
        
            
                
            
        

     

Buch

Die kleine Diebin Narnra kennt alle Winkel der Stadt wie ihre Westentasche. Jede Gasse, jedes Hausdach sind ihr vertraut, um sich bei den Reichen einzuschleichen und ihr Gold zu stehlen. doch eines Tages tappt sie in eine Falle und wird in eine Intrige der großen Clans verwickelt. Es werden Häscher auf sie angesetzt, die ihr ohne weiteres die Kehle durchschneiden würden. Da begibt sich Narnra auf die Suche nach ihrem Vater, der ein mächtiger Magier sein soll …
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Sedit qui timuit ne non succederet.

 

Dieses Buch widme ich Brenna. Einer Tochter,

welche nicht ich verlor, sondern wir alle.

 

Nihil amori iniuriam est.

 
 
 

Einen Gruß an die Meister unter den Geschichtenerzählern, welche gelernt haben, Kormyr zu lieben, dazu einen Dank für die Arbeit, welche sie beigesteuert haben. Dazu gehören Eric Boyd, Grant Christie, Tom Costa, George Krashos und Byron Wischstadt – und natürlich Troy Denning, Jeff Grubb, Eric Haddock und Steven Schend.

 




Söhne, Söhne, immer prahlt Ihr mit dem, was Eure großartigen Söhne mit ihrem scharfen Verstand und ihren noch schärferen neuen Schwertern zustande bringen werden!

Vergesset nicht, oh Prinz, dass Ihr auch Töchter habt! Von allen hohen oder niederen Männern seid Ihr nicht der erste, welcher vergisst, dass er auch ein Mädchen zeugte. Aber merkt Euch diese weisen Worte, Prinz (nicht die meinen, sondern aus der Feder eines Geschichtenerzählers stammend, der schon zu Staub zerfallen war, noch bevor die Drachen aus diesem Land vertrieben wurden):

Die Weisen, welche die Seiten in den Geschichtsbüchern umblättern, kennen ein Wort für Männer, welche ihre Töchter übersehen …

Dieses Wort lautet »Narren«.

 

Astramas Revendimar, Weiser am Hofe von Kormyr, aus seinem BRIEFE AN EINEN ZUKÜNFTIGEN KÖNIG, veröffentlicht im Jahr der Lächelnden Flamme

 




 1 Ein tödliches Treffen
 von Kaufleuten

Ein Zauberer, ein Händler, ein Fürst unter den Kaufleuten – ich sehe, dass es hier an Narren nicht mangelt.

 

Die Bühnenfigur Turst Scharfzunge

in der ersten Szene des Schauspiels

WINDBEUTEL AUS TIEFWASSER

von Tholdomor »dem Weisen« Rammarask,

zum ersten Mal aufgeführt im Jahr der Harfe

 
 
 

In der mondhellen Nacht trieb die silberne Kugel von Selune inmitten rasender, glühender Wolkenfetzen hoch über den stolzen Türmen von Tiefwasser dahin.

Zauberer in ihren Türmen und grimmige Wachposten auf den Zinnen starrten gleichermaßen zitternd in den Himmel. Ein jeder dachte darüber nach, wie klein er doch war angesichts des gleichgültig dahinziehenden Feuers der Götter.

Erheblich weniger Kaufleute machten sich die Mühe, den Blick von den Münzen – oder weicheren Verlockungen – oder ihren Waren zu lösen, welche sich zu dieser Stunde unter ihren Fingern befanden, denn so halten es die Kaufleute.

Hunderte von ihnen lagen in tiefem Schlaf, erschöpft von den Mühen des Tages, aber viele unter ihnen waren wach und umarmten etwas – obwohl sich die Hände der meisten nur um sich rasch leerende Krüge schlossen.

In einem gewissen verriegelten Raum über der Jembrilstraße, welcher die Straßen von Tiefwasser überblickte, gab es jedoch weder Krüge noch weiche Verlockung, von Umarmungen ganz zu schweigen. Stattdessen fand sich dort nur ein kaltes Mindestmaß an Möbeln – ein Tisch und sechs hochlehnige Stühle – sowie eine noch kältere Versammlung von Männern.

In dieser kühlen Nacht im zeitigen Frühjahr des Jahres des Gaunerdrachen saßen sechs Kaufleute auf diesen Stühlen und starrten sich eisig an.

Das Glitzern in fünf Augenpaaren ließ darauf schließen, dass die Gesundheit des allein am Ende des Tisches sitzenden sechsten Mannes nicht länger als ein paar weitere Atemzüge erhalten geblieben wäre, hätten nicht reglose Leibwächter aufmerksam neben seinem Stuhl gestanden. Sie hielten gespannte Armbrüste bereit und würden, falls nötig, binnen Augenblicken nach den Griffen ihrer Schwerter langen.

Langsam und in beißendem Ton ergriff der sechste Mann das Wort.

 

Draußen in der Nacht bewegte sich ein Schatten. Ein unsichtbarer Zeuge der Versammlung der Kaufleute lehnte sich näher an den einzigen Spalt in den Läden vor den Fenstern des hoch gelegenen Raumes. Die Gestalt klammerte sich mit dem Kopf nach unten waghalsig an einen aus Stein gehauenen Wasserspeier, welcher einen Dachbalken schmückte, und lauschte angestrengt. Ihre schlanken Arme zitterten bereits, da sie alle Kräfte aufbieten musste, um nicht auf die dunkle, mit Kopfstein gepflasterte Straße tief unter ihr zu stürzen.

 

»Euch bleiben wirklich kaum noch Entschuldigungen übrig, meine Herren«, erklärte der abseits sitzende Mann seinen Gefährten grinsend. »Ich werde mein Geld heute Nacht bekommen – oder die Besitzurkunden für eure Läden.«

»Aber …«, brach es aus einem der Männer hervor, aber er verbiss sich sogleich jedes weitere Wort und blickte hilflos und mit vor Zorn dunklem Gesicht auf den leeren Tisch nieder.

»Also wollt Ihr uns ruinieren, Caethur?«, fragte der nächste Mann mit bebender Stimme. »Ihr werft uns lieber auf die Straße, statt uns noch ein paar weitere Monate zur Ader zu lassen? Wo Ihr doch die Ratenzahlungen erhöhen, uns mehr Zeit gewähren und uns für alle Zeiten als Eure Schuldner halten könntet. Wir müssten Euch bis an unser Lebensende bezahlen und weit mehr Geld aufbringen, als diese unsere Steine wert sind.«

Im sicheren Schutz seiner beiden hinter ihm stehenden tödlichen Leibwächter beugte sich Caethur vor. Sein nicht sonderlich freundliches Lächeln wurde breiter, und er antwortete: »Ja.«

Er lehnte sich in aller Ruhe in seinen Stuhl zurück, legte die Hände aneinander und murmelte über die Reihe seiner Fingerspitzen hinweg: »Es wird mir ein großes Vergnügen bereiten, Euch in den Ruin zu treiben, Hammuras. Und Euch ebenfalls, Nael. Und Euch ganz besonders, Kamburan.«

Die Augen in seinem lächelnden, ansonsten reglosen Gesicht zuckten zu dem anderen Paar sitzender Männer, und er fügte mit einem Seufzer hinzu: »Aber es schmerzt mich beinahe, euch beide dem gleichen Schicksal auszusetzen, werte Herren. Deshalb bin ich fast geneigt, euch die zusätzlichen Monate zu gewähren, welche Hammuras erwähnte, vorausgesetzt, es geschieht etwas, das Kamburans übermäßig scharfe Zunge für alle Zeiten zum Schweigen bringt. Deshalb …«

Einer der beiden zuletzt angesprochenen Kaufleute schlug mit der Hand auf den Tisch. »Nein, Caethur. Ihr werdet uns nicht dazu bringen, uns gegenseitig anzugreifen, während Ihr zuseht und Euch daran weidet. Wir stehen zusammen oder gehen gemeinsam unter.«

Der zweite Kaufmann nickte Unheil verkündend.

Caethur bedachte die beiden Männer mit einem brüchigen Lächeln und wackelte dabei mit seinen von zahlreichen Ringen geschmückten Fingern, so dass die mit Edelsteinen bedeckten Goldreifen im Licht der Lampe aufblitzten wie Gläser des neuen Weins, welchen die Edlen aus Tiefwasser »Funkelstern« getauft hatten. Dann meinte er leichthin: »Nun denn, meine Herren, so sind wir also an dem Punkt angekommen, wo Taten das Wetzen der Zungen ersetzen müssen, ob wir das nun wollen oder nicht. Kamburan, warum fangt Ihr nicht an?«

Widerstrebend schob der weißbärtige Kaufmann eine Hand in die Vorderseite seines flammenfarbenen Übergewandes und zog angesichts zweier sich warnend hebender Armbrüste langsam und bedächtig eine spannenlange, glänzend polierte Holzschatulle hervor. Wortlos öffnete er das Behältnis und enthüllte so den Anwesenden das gefrorene Feuer einer Reihe von Edelsteinen. Sieben Beljurile verschossen ihr seegrünes, schimmerndes Feuer.

Vorsichtig stellte Kamburan die kleine Schatulle auf dem Tisch ab und versetzte ihr einen Stoß, so dass sie in Caethurs Richtung rutschte.

Auf halbem Weg zu dem Geldverleiher blieb sie stehen. Caethur hob einen Finger, und einer seiner Leibwächter trat lautlos einen Schritt vor, schloss die Schatulle und gab ihr einen weiteren Stoß, so dass sie den restlichen Weg über den Tisch nahm.

Der Geldverleiher machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren.

»Wir hätten zu Mirt gehen sollen«, murmelte Hammuras.

Caethur bedachte den Gewürzhändler mit einem Haifischlächeln. »Das Leben ist erfüllt mit ›hätte man doch‹, nicht wahr, Hammuras? Ich hätte mich dazu entschließen sollen, Geschäfte mit scharfsinnigeren und härter arbeitenden Handelsleuten abzuschließen. Dann wäre es mir nämlich erspart geblieben, auf solch bedauerliche Weise die Überbleibsel dessen zu retten, was eigentlich fünf blühende Unternehmen hätten sein sollen.«

»Das stimmt so nicht!«, knurrte Nael. »Ihr wisst so gut wie wir, dass wir schwere Zeiten hinter uns haben! Die Ungeheuer aus dem Meer, die Schiffsladungen eines Vierteljahres zerschmettert, Kriege in Amn und Tethyr und der sich daraus ergebende Niedergang des Handels mit diesen beiden Ländern …«

Caethur spreizte die Finger, hob gleichzeitig die Augenbrauen und sagte milde: »Aber sah sich nicht jeder Kaufmann in Tiefwasser den gleichen Sorgen ausgesetzt? Trotzdem sitzen nicht alle um diesen Tisch versammelt. Nur ihr fünf.«

Er richtete den Blick auf Hammuras und streckte fordernd eine Hand aus.

Grimmig brachte auch der Gewürzhändler eine Schatulle zum Vorschein, enthüllte die darin enthaltenen Rubine und schickte sie zu Caethur über den Tisch.

Die Schatulle kam in Reichweite des Geldverleihers zum Stehen, aber Caethur rührte keinen Finger, sie an sich zu nehmen. Stattdessen blickte er Nael gleichermaßen fordernd wie erwartungsvoll an.

Der Kaufmann saß so still wie ein Stein und schneeweiß wie eine Marmorstatue da.

»Nun?«, fragte Caethur leise in eine Stille, welche sich plötzlich sehr tief und so angespannt wie eine zum Schuss bereite Bogensehne ausgebreitet hatte.

Nael schluckte, hob das Kinn, schluckte noch einmal und sagte dann: »Ich habe weder Edelsteine noch meine Besitzurkunde mitgebracht, aber …«

Ohne auf ein weiteres Zeichen zu warten schossen die beiden Leibwächter, und Aldurl Naels linkes Auge verwandelte sich plötzlich in eine blutige Masse, aus welcher Holz und die Federn von Pfeilschäften sprossen. Der Messinghändler wurde in seinem Stuhl herumgewirbelt, sein Kopf kippte nach hinten, sein Mund öffnete sich, und dann rührte er sich nicht mehr. Scharlachrote Blutfäden rannen aus seinem Mund und flossen auf den Boden.

»Aber welch ein Pech«, beendete Caethur milde lächelnd Naels letzten Satz. »Für Nael und für euch alle. Denn wir können keine Zeugen für eine solch sträfliche Schlächterei gebrauchen, nicht wahr?«

Der zweite Leibwächter schoss in aller Seelenruhe seine Armbrust ab, und Hammuras starb.

Noch während die drei überlebenden Kaufleute verzweifelt schreiend aufsprangen, warfen die beiden Leibwächter ihre nutzlosen Armbrüste von sich und rissen Kissen von einem Brett, welches am Rücken von Caethurs Sessel angebracht war. Vier weitere geladene und zum Schuss bereite Armbrüste glänzten im Licht der Lampen. Ohne jede Gemütsregung ergriffen die Leibwächter die Waffen und benutzten sie sogleich.

Kamburan stöhnte überraschend lange, aber ansonsten herrschte binnen einem oder zwei Atemzügen Stille im Zimmer.

»Übrigens sind die Bolzen, welche meine Männer benutzen«, erzählte der Geldverleiher beiläufig den Leichen, »mit einem Hirnversenger versehen, welcher verhindert, dass spionierende Zauberer des Wächterordens etwas über unser Treffen erfahren – oder wie es möglich gewesen ist, dass ihr zu sorglos gewesen und mit Bolzen in den Gesichtern gestorben seid.

Immerhin wollen wir nicht dafür verantwortlich sein, dass in der Stadt eine weitere unverantwortliche Mode entsteht, habe ich Recht?«

Caethur erhob sich aus seinem Stuhl, nickte seinen beiden Leibwächtern zu und winkte in Richtung der beiden Edelsteinschatullen auf dem Tisch. »Sobald ihr die Leichen aller Besitzurkunden und Münzen entledigt habt, bringt mir die Schatullen.«

Während er zur Tür ging, um aus dem Raum zu schlüpfen, nahm er etwas aus einer Gürteltasche. Es erinnerte an die Tatze eines Ungeheuers: Eine Art kurzer Stange mit einer Reihe kleiner Dolche. Sobald Caethur die Hand darum schloss, ragten die Dolche zwischen seinen Fingern hervor wie eine Reihe von in Scheiden steckender Krallen.

Mit der anderen Hand zog der Geldverleiher einen Dolch aus seinem Gürtel und benutzte ihn, um die Scheiden, welche jede der krallenartigen Klingen bedeckten, vorsichtig wegzuschieben. Etwas Dunkles, Feuchtes glitzerte auf jeder der rasiermesserscharfen Spitzen.

Caethur schob den Dolch durch eine Schlaufe in seinem Gürtel und verbarg die vergiftete Klaue hinter seinem Rücken. Er wartete ab und summte dabei leise eine fröhliche Melodie vor sich hin.

Als die beiden voll beladenen Leibwächter zur Tür kamen, trat er ihnen in den Weg, runzelte die Stirn und wies in den Raum zurück.

»Ihr habt etwas vergessen«, sagte er scharf.

Seine Leibwächter schauten ihn gleichermaßen erstaunt wie verärgert an und drehten sich herum, um die toten Kaufleute zu mustern; denn der Geldverleiher war kein Herr, mit dem man gern aneinander geriet.

In dem Augenblick, in welchem sie sich umwandten, machte Caethur einen raschen Schritt nach vorn, schlitzte beiden die Rückseite des Nackens mit seiner Klaue auf und sprang dann zur Seite, um dem krampfartigen Ausschlagen auszuweichen, welches, wie er wusste, sogleich folgen würde.

Die Leibwächter waren jung und stark. Nachdem sich alle beide grunzend vor Todespein versteift hatten, gelang es ihnen noch, sich zu ihrem Herrn umzudrehen, ihn anzustarren und für einige Augenblicke wie besessen in die Luft zu krallen.

Dann lähmte das Gift ihre Gliedmaßen, und sie stürzten in den langen, dunklen Eiseshauch des Vergessens.

Caethur bohrte einen weiteren Dolch, welchen er großzügig mit dem Hirnversenger versehen hatte, nacheinander in die Körper der beiden Männer, welche er gerade umgebracht hatte. Dann machte er sich seelenruhig daran, alles einzusammeln, was der Raum voller Leichen an Wertvollem enthielt.

Immerhin kostete der Hirnversenger viel Geld … und sobald sich das Gerücht über die Todesfälle dieser Nacht verbreitet hatte, würde der Anwerbepreis für Leibwächter, welche für ihn zu arbeiten bereit waren, steil ansteigen.

Aber der Preis eines einzigen Mannes, welcher die Fürsten von Tiefwasser von Caethurs Taten unterrichtete, würde erheblich höher ausfallen. Kamburans Umhang hing noch immer über dem Stuhl, auf welchem der Kaufmann gesessen hatte, und wies keinerlei Flecke auf.

Um Caethurs Beute gewickelt, mochte er als ausreichender Tragesack dienen. Caethur wickelte seinen eigenen Mantel darum, ohne dass auch nur eines seiner Haupthaare in Unordnung geriet oder das schiefe Grinsen aus seinem Gesicht verschwunden wäre.

Caethur der Geldverleiher schritt nicht zum ersten Mal allein aus einem Raum voller toter Männer. Solcherlei mochte zwar bedauerlich sein, ließ sich aber nur allzu oft bei der Ausübung dieses Berufes nicht vermeiden.

YYY

Draußen bewegte sich der Schatten, schwang sich von dem Fensterladen weg und nach oben in Richtung der Dachkante. Ein gestiefelter Fuß rutschte ab, und durch einen Willen, welcher eiskalt dafür sorgte, dass der Körper lautlos hin und her schwang, blitzte plötzlich und hell ein stummer Fluch – und mit einer unvermittelten Kraftanstrengung erreichte der Schatten das Dach und kroch davon.

YYY

Kaum dass er in das Portal trat, fühlte er es: Eine Störung im Gewebe des Netzes gleich vor ihm. Jemand oder etwas wob gerade einen Zauberbann um das Ziel, auf welches er zustrebte, oder hatte bereits eine Zauberfalle darum errichtet. Nur solche wie er, welche in hohem Maß auf das Netz eingestimmt waren, vermochten solcherlei zu spüren – und sich so zu bewegen, dass sie all das umgingen, was an Gefahren warten mochte.

Lautlos kichernd trat der Erzmagier beiseite, bewegte sich durch das dahintreibende blaue Nichts und schritt an einem ganz anderen Ort aus einem Portal, welches weder mit demjenigen verbunden war, durch welches er eingetreten war, noch mit jenem gefährlichen, zu welchem das erste eigentlich führte.

YYY

Narnra kroch in die Deckung eines großen, zerbröckelnden Schornsteins und zuckte zusammen, als ein brennender Schmerz durch ihre Schulter schoss. Sie hatte sich verletzt – vermutlich handelte es sich um einen innerlichen Riss. Glücklicherweise nur um einen kleinen. Den Göttern sei Dank.

O ja, die beobachtenden, alles sehenden Götter. Sie warf einen Blick nach oben und fluchte ein weiteres Mal stumm über die begeisterten, andächtigen Idioten, welche durch ihre Zauberbanne dafür gesorgt hatten, dass die Säule bei Nacht über alle Maßen hell leuchtete. Diebe heißen Leuchtfeuer, welche ihre Arbeitswelt erhellen, nicht sonderlich willkommen.

Und Narnra Shalace war eine Diebin. Diesen Beruf übte sie seit dem mysteriösen Tod ihrer Mutter und dem Ansturm von Nachbarn, Kunden und Bewohnern von Tiefwasser aus, welche sie nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Diese Leute hatten alles an sich gerafft, was einst ihrer Mutter gehört hatte. Nur eine wilde Flucht hatte verhindert, dass sie sich die verängstigte und gleichzeitig wütende Narnra ebenfalls schnappten. Sie wäre ohne jeden Zweifel von irgendeinem Edelmann, der seine Männer auf die Jagd nach ihr ausgeschickt hatte, als Sklavin verkauft worden.

Jedermann wusste, dass es in Tiefwasser Gesetze gab, welche auch für die Edelleute galten, aber außerdem jede Menge andere, für die das nicht zutraf.

Noch dazu besaßen die Edelleute und die reichen Kaufmannsfamilien Schiffe und Wagen im Überfluss und zudem abgelegene Ländereien, für welche die Gesetze von Tiefwasser nicht galten. Dorthin konnten sie reisen, und dorthin konnten sie alles und jeden mitnehmen.

Die von einem auf den anderen Moment völlig mittellose Narnra Shalace wurde durch Gassen und über Dächer gejagt.

Also war sie zu dem geworden, als das man sie behandelte – zu einem Dieb mehr, welcher in einer Stadt zu überleben trachtete, die mit Dieben alles andere als freundlich umsprang.

Und so befand sie sich also hier, saß mit schmerzenden Gliedern und Pläne schmiedend auf einem verrottenden Dach im Handelsviertel.

Ein einsames junges Mädchen, welches recht geschickt zu springen wie auch zu fallen verstand, nicht sonderlich hübsch mit ihrer schlanken Gestalt und den langen Gliedmaßen, ihrem gestutzten dunklen Haar, den feurigen schwarzen Augen und der stark gebogenen Nase.

Sie nannte sich selbst den »Seidenschatten«, aber sie sah immer noch Männer grinsen, wenn sie diesen Namen in den schäbigen, namenlosen Schenken in der Nähe der Hafendocks nannte, wo man gelegentlich gestohlene Gegenstände um ein paar Kupfermünzen verkaufen konnte, ohne dass Fragen gestellt wurden.

Der Winter war hart gewesen. Hätte es nicht solche Schornsteine wie diesen hier gegeben, hätte die Kälte sie schon vor dem ersten Schneefall erledigt – und auf den Dächern von Tiefwasser musste man um die wärmsten Stellen kämpfen.

Wie es aussah, musste Narnra dieser Tage oft hungern. Zu dem Hunger gesellte sich Wut. Und in jeder wachen Minute verspürte sie Furcht, welche sie dazu veranlasste, sich ständig umzuschauen, obwohl sie doch wusste, dass dies vergeblich war.

Sie konnte nicht anders, als sich ständig der unangenehmen Tatsache bewusst zu sein, über welche Fähigkeiten die anderen Diebe in der Stadt verfügten – ganz zu schweigen von den Wachsoldaten und dem Wachsamen Orden und den Maskierten Herren, und dazu kamen noch Unmengen mächtiger Zauberer. Sie fühlte sich keinem von ihnen gewachsen, und für die meisten stellte sie nicht einmal eine Herausforderung dar, sondern jemanden, über welchen man mit einem Lachen hinwegsieht.

Es gab nur einen Weg, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen – abgesehen von der Rolle als flüchtiges Amüsement –, nämlich zu sterben.

Also saß sie hier oben zusammengekauert und sehnte sich verzweifelt nach ein paar Münzen, um Essen für ihren hungrigen Magen kaufen zu können.

Dieser Tage war sie nur zu bereit, in Wutanfälle auszubrechen.

Wut aber ist etwas, das sich ein Dieb, welcher die Dämmerung noch erleben will, kaum leisten kann.

Sie stieß einen stummen Seufzer aus. Oh, sie bewegte sich geschmeidig und akrobatisch genug, um auf den Dächern herumzustreifen, aber sie besaß nicht die Anmut, um an das wärmere und leichtere Geld zu gelangen, da sie nicht nackt in den Festhallen tanzen mochte.

Nein, sie war nur ein weiterer einsamer Fremdling in den Straßen von Tiefwasser, welcher darum kämpfte, sich durch Unehrlichkeit den Lebensunterhalt zu verdienen. Und kämpfen musste sie, da ihr doch keine Waffen in Form eines adligen Namens oder eines eigenen Ladens zur Verfügung standen, mittels derer sie ein unehrliches Leben einigermaßen leicht hätte bemänteln können.

Mit finsteren Blicken musterte Narnra die Börse, welche sie früher am Tag während eines Straßenkampfes im Hafenviertel erbeutet hatte. Eine Diebesbande hatte ganz offenkundig zwei Kaufleute ausgespäht, und sie war hinzugerannt und hatte ihnen ihre Beute vor der Nase weggeschnappt. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie ihr jetzt deshalb auf den Fersen.

Und das alles für drei Goldmünzen – alle unterschiedlich und vermutlich aus drei verschiedenen Städten stammend, aber eine wie die andere schwer und aus echtem Metall –, dazu sechs Silberlinge, vier Kupferstücke sowie eine Marke für ein Schließfach irgendwo in Faerun, von dem sie nichts wusste. Nun, dies würde ihr reichen müssen.

Aus der Innenseite ihres Stiefels zog sie eine größere, wenn auch leichtere Börse und zurrte den sie verschließenden Lederriemen mit zwei Fingern auf. Dann vergewisserte sie sich, dass ihr Umhang an genau der richtigen Stelle neben ihr lag, achtete darauf, tief geduckt zu bleiben, und schob sich um die Länge eines Fingers näher an die Kante des Daches heran.

Soweit sie erkennen konnte, hatte der Geldverleiher keine weiteren Wächter zurückgelassen. Er trug eine Art Dolchklaue, welche er mit einem über den Arm geworfenen Umhang vor neugierigen Blicken verbarg, aber er bewegte sich wie ein erschöpfter, einsamer Mann.

Er war durch die Lathinsgasse zur Hauptstraße gehastet und hatte dort im ersten ausreichend tiefen Torweg abgewartet, bis eine Wachpatrouille vorübergegangen war. Dann war er den Wachposten vorsichtig gefolgt.

Er wirkte wie irgendein respektabler Kaufmann, welcher sich spät in der Nacht im falschen Teil der Stadt aufhält und jetzt versucht, einen sicheren Weg nach Hause zu finden.

Weiter vorn, dort, wo die großen Straßen sich trafen, standen Wachsoldaten. Wenn Caethur einer genaueren Überprüfung aus dem Weg gehen wollte, dann würde er nach ein paar Schritten seitlich abbiegen müssen.

Und zwar genau unter Narnra.

Sein Blick zuckte nach oben, und Narnra hielt den Atem an und blieb ganz still liegen. Sie hoffte, wie ein Wasserspeier zu wirken. Caethur ging weiter, verlangsamte dann aber seinen Schritt, weil er um eine Ecke spähen wollte. Dann presste er sich dicht an die Wand und kam geduckt um das Haus herum.

Geschickt ließ der Seidenschatten die Hand voll kümmerlicher Münzen nach unten regnen, so dass sie dicht vor der Nase des Geldverleihers aufblitzten, bevor sie auf dem Boden auftrafen und davonrollten.

Statt erschreckt die Flucht zu ergreifen, versteifte sich der Geldverleiher, schaute den hinweghüpfenden Münzen hinterher und blickte dann nach oben.

Caethur dem Geldverleiher blieb zwar noch die Zeit zum Starren, aber nicht mehr der Atem für einen Schrei.

Schon fiel Narnra auf ihn und schleuderte ihn in den Straßendreck. Sie spürte, dass etwas in ihm brach und zerbröckelte, noch während sie gnadenlos auf ihm ritt und ihre beiden Körper gemeinsam auf die Pflastersteine prallten.

Aber da hatte sie schon ihren Umhang fest um seinen Kopf gewickelt und ein Knie auf den Arm gestemmt, an dessen Hand er die Klaue trug. Mit der freien Hand schlug sie so fest sie konnte auf seine Kehle. Auf diese Weise erstickte sie die Anfänge eines wie betäubten Stöhnens, und er streckte alle viere von sich und erschlaffte.

Narnra schnitt seinen abgetragenen Gürtel mit ihrem besten Messer durch, griff sich den daran hängenden, von Urkunden, Münzen und Schatullen schweren Beutel – und war auch schon auf und davon. Die geopferten Münzen und den Umhang ließ sie liegen.

So schnell sie auch sein mochte, so lief sie jedoch nicht schnell genug. Vom anderen Ende der Straße her ertönte ein Ruf, und dann flackerten Fackeln auf, als sich Wachsoldaten umdrehten.

Grimmig rannte der Seidenschatten um sein Leben und auf einen nahe gelegenen Laden zu, welcher eine Außentreppe aufwies.

Man sollte doch denken, dass ich etwas Eindrucksvolleres als das da zustande bringen sollte, überlegte sie zum zehntausendundsechsundvierzigsten Mal, falls mein Vater wirklich ein großer Zauberer gewesen ist und meine Mutter ein Drache. Wo sind meine hohe Stellung, mein Reichtum und meine Macht? Warum kann ich nicht Zauberbanne schleudern oder mich in einen Drachen verwandeln?
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Der alte Koch wirbelte herum. »Ha! Habe ich Euch erwischt! Junge, wollt Ihr hier auch noch bei Sonnenaufgang arbeiten?«

Der vor fettigem Schmutz starrende Küchenjunge hielt mitten in der Bewegung inne, presste den Korb mit den verrottenden Küchenabfällen an seine fleckige Schürze und blickte Phaerorn vollkommen verständnislos an. »Was?«

Der Koch humpelte auf seinem Holzbein vorwärts, hob mit einer plumpen, haarigen Hand ein abgenutztes Küchenbeil und fragte leise: »Und jetzt kriege ich nur ein ›Was?‹ von Euch zu hören, nicht wahr? Legt Ihr Wert auf Eure Nase?«

Das sich hebende Beil schimmerte bedrohlich, und Naviskurr erkannte, wie sehr er sich geirrt hatte. »Aber nein, Meister Phaerorn – äh, das heißt ja, ich lege Wert auf meine Nase, und ich wollte keinen Schaden anrichten, wirklich nicht, und-und …«

Während der Koch sich dem Jungen näherte, gingen Naviskurrs Worte in ein verängstigtes Quieken über, denn der glänzende Stahl berührte jetzt kalt seine Nase.

»Und ich schwöre vor allen Göttern, dass ich nicht weiß, was ich falsch gemacht habe, und es tut mir Leid – es tut mir ja so Leid, Meister!«

»Puh«, machte Phaerorn angewidert. »Solcherlei Helden schickt man mir also heutzutage. Diese Beredsamkeit der jungen Leute, welche so hell strahlen sollen, dass sie uns alle retten werden.«

Er wandte sich ab – wirbelte dann aber so rasch und so geschickt wieder herum, dass Naviskurr schon wieder entsetzt aufquietschte. Dann deutete der Koch mit seinem Beil auf die Körbe, welche der Junge bereits auf dem Boden abgestellt hatte, und knurrte: »Wie oft habe ich Euch schon gesagt, dass nichts vor dieser Tür stehen darf? Nichts!«

Naviskurr schaute hin, blinzelte, setzte den vierten Korb gleich vor seinen Füßen ab und machte sich umgehend daran, die störenden Behältnisse wegzuschieben. Dabei murrte er: »Entschuldigung, Meister Phaerorn, aber das ist doch nichts weiter als eine alte Tür. Wir haben sie nie geöffnet und nie benutzt …«

Er zerrte die Körbe beiseite und richtete sich mit einem Grunzen auf, um die mit Nägeln beschlagene alte Tür in der entlegensten Ecke der Küche des Regenvogelwohnhauses anzusehen. Er musterte die abblätternde blaue Farbe und die rauen, breiten Planken, welche eine zugegebenermaßen beeindruckende Reliefschnitzerei schmückte. Sie stellte das lange, regelmäßige Gesicht eines hakennasigen, bärtigen Mannes dar. Naviskurr nannte die Schnitzerei insgeheim den »Erstaunten alten Zauberer«.

Angesichts des ewigen verschmitzten Lächelns schaute der Küchenjunge mürrisch drein. »Warum müssen wir eigentlich diese Tür immer freihalten?«

Die Schnitzerei flackerte und erglühte in einem Licht, welches nie zuvor erschienen war – und noch bevor der Küchenjunge zurückstolpern oder seinem Schrecken mittels eines Schreis Ausdruck verleihen konnte, schien sich das Gesicht vorwärts zu drängen – aus der Tür heraus!

Während Naviskurr schluckte und wegtaumelte und vergeblich in Meister Phaerorns Richtung gestikulierte, bemerkte er, dass das Antlitz einem rasch ausschreitenden Mann gehörte – einem hakennasigen, bärtigen, langhaarigen alten Mann in nicht allzu sauberen Gewändern. Der Mann floss aus der geschlossenen Tür, ohne die Schnitzerei zu beschädigen oder zu verändern.

Fröhliche blaugraue Augen unter dunklen Brauen blickten den mit offenem Mund dastehenden Küchenjungen an und zwinkerten ihm zu, bevor sich der Neuankömmling dem alten Phaerorn zuwandte, nickte und meinte: »Euer Sohn macht sich gut in Suzail, Forn, und es sieht ganz danach aus, dass er in der Mitte des Frühlings heiraten wird, wenn er nicht aufpasst!«

Der Unterkiefer des alten Kochs klappte nach unten, seine Augen weiteten sich vor Freude – und schon war der schnell einherschreitende Fremde verschwunden. Eine gebogene Pfeife schwebte hinter ihm her wie eine Art geduldiger Schlange.

»Was-was-wer…«,brabbelte Naviskurr.

Meister Phaerorn kreuzte die Arme vor der Brust, bedachte seinen Küchenjungen mit einem breiten Grinsen und erklärte triumphierend: »Aus diesem Grund halten wir die Tür frei, Bursche. Diese Mystra liebenden, wortgewaltigen Zauberfürsten steigen nicht allzu gern knietief in Küchendreck, versteht Ihr?«

»Äh …«, stammelte Naviskurr, schluckte und fragte dann mit schwacher Stimme: »Mystra? Zauberfürsten? Wer ist das gewesen?«

»Nur einer meiner alten Freunde«, erwiderte Phaerorn kurz angebunden und wandte sich wieder seinen zischenden Bratspießen zu. »Sein Name wird Euch nichts sagen. Er heißt Elminster.«

Kichernd drehte er die Spieße und wartete auf einen wahren Ansturm von Fragen.

Stattdessen hörte er einen leisen, fast feucht klingenden Plumps. Er rührte zunächst die sich verdickende Bratensoße um und leckte den hölzernen Kochlöffel bedächtig ab, ehe er sich umwandte und feststellte, auf welche Weise der faule Bursche dieses Geräusch zustande gebracht hatte. Er musste entdecken, dass Naviskurr über alle vier Körbe mit Küchenabfällen ausgestreckt lag. Sein bislang am wenigsten viel versprechender Küchenjunge starrte blicklos auf die mit Bratpfannen behangenen Deckensparren. Er hatte das Bewusstsein verloren.

Phaerorn seufzte und schnickte seinen Kochlöffel in Richtung des Burschen. Vielleicht vermochten ihn ein paar Spritzer heißer Soße wieder ins Leben zu rufen. Vielleicht aber auch nicht. Oh, der heldenhafte Mut der Jungen …
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Natürlich hatten die Lehrlinge ihrer Mutter sie angelogen. Das musste einfach so gewesen sein. Aber sie waren zornig gewesen und hatten sie verhöhnt, ohne auf ihre Worte zu achten, und später hatten sie sich so benommen, als hätten sie das, was sie ihr erzählt hatten, nicht weitergeben sollen.

Einer hatte versucht, sie glauben zu machen, er sei betrunken gewesen und habe Unsinn von sich gegeben. Die anderen hatten sich alle Mühe gegeben, Narnra betrunken zu machen, um möglichst genau aus ihr herauszubekommen, was sie ausgeplaudert hatten und woran sie sich noch erinnerte.

Auf einem verfallenden, ungeeigneten Dach sitzend, von welchem Schindeln genau vor die Füße der Soldaten fallen würden, wenn sie sich zu rühren wagte, schickte Narnra etliche erbitterte Flüche hoch zu dem dahintreibenden Mond.

Sie hatte sich diese Erinnerungen öfter ins Gedächtnis gerufen, als sie zu zählen vermochte, und sie wusste – wusste –, dass Goraun und die anderen Edelsteinschleiferlehrlinge ihr die Wahrheit erzählt oder das zumindest geglaubt hatten. Sie hatte ein Jahr sorgfältigen Nachforschens gebraucht, um sicherzugehen, dass sie wahrhaftig glaubten, dass es sich bei der Zauberin Maerjanthra Shalace, in Tiefwasser besser bekannt als die Edle Maerjanthra von den Edelsteinen, Edelsteinschleiferin des Adels, um einen Drachen handelte.

Und zwar einen mit Schuppen und Flügeln und nicht etwa die Art von Drachen, als welche man übellaunige, starke Frauen bezeichnet, die man fürchten muss.

Aber was den mächtigen Zauberer anbetraf, so hatten sie ihr nie auch nur ein Wort über ihn erzählt.

»Drei Goldstücke«, erklang eine Stimme von weiter unten, als ein weiterer Wachoffizier sich den anderen anschloss, welche schon in der Allee umherspähten. Die beiden Männer, die sich bereits auf halbem Weg die Treppe zu Narnra herauf befanden, hielten an. Etwas in seiner Stimme bewirkte, dass sie sich umdrehten. Einer fragte mürrisch: »Und?«

»Nun, damit wurde er offenbar angelockt. Unser Opfer heißt Caethur der Geldverleiher.«

Sogleich ertönte ein allgemeines angewidertes Stöhnen. »Schade, dass der Dieb ihm nicht die Kehle aufgeschlitzt hat«, meinte einer der Männer. »Oder hat er das etwa?«

»Oh, er wird am Leben bleiben, aber es wird Jahre dauern, bis er wieder so etwas wie eine Stimme hat – wenn überhaupt. Aber solange der Geldgrapscher nicht weiß, wer ihn überfallen hat – und uns das auch nicht erzählt –, dann ist Tiefwasser meiner Meinung nach am besten gedient, wenn wir …«

»Genau«, stimmte eine ältere, tiefere Stimme zu. »Ich bin mir sicher, dass jenseits des Flusstorwegs etwas vor sich geht, das ganz dringend unserer Aufmerksamkeit bedarf. Und zwar jetzt gleich. Helft Caethur bis zur Wachstation und schaut zu, ob er geneigt ist, uns irgendetwas mitzuteilen, was uns klüger macht. Ich werde nicht zutiefst überrascht sein, wenn er das nicht tut.«
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Der bärtige alte Mann achtete nicht weiter auf die eindrucksvolle Eingangstreppe und die sich zu beiden Seiten erhebenden Steinsäulen. Er schritt stattdessen eine Reihe von Stufen empor, welche sich auf der moosbewachsenen Seite eines Steingartens befand, der sich zu der wuchernden Großartigkeit von Mirts Herrenhaus erhob. Durch eine Laube aus vom Mondlicht gebildeten Sprenkeln bewegte er sich ungehindert zu einer kleinen steinernen Bogenbrücke. Diese verband die steile Flanke vom Tiefwasserberg und die darauf angelegten Gärten des Geldverleihers mit einem der obersten Balkone von Mirts befestigtem Haus.

Sobald er sich etwa in der Mitte dieser Brücke befand, begann die Luft zu funkeln, und er blickte plötzlich in das Gesicht einer schweigenden Frau in einem eng am Körper anliegenden fließenden Gewand … einem Gewand aus blassem Mondlicht, welches den über den Himmel ziehenden Wolkenfetzen glich.

Elminster lächelte und neigte den Kopf zum Gruß. »Guten Abend, Ieiridauna. Sind Mirt und Asper zu Hause?«

Lächelnd nickte der schweigende Wächtergeist, streckte einen langen, wohlgeformten Arm aus und wies auf eine Tür hinter ihm. Dann trieb die Frauengestalt ein Stück vorwärts, um kurz die Wange des alten Magiers zu berühren. Elminster trat ihr einen vorsichtigen Schritt entgegen.

Die sanfte Berührung ihrer Fingerspitzen fühlte sich eisig an, während sie ihm ein wenig seiner Lebenskraft nahm, aber Elminster wandte den Kopf und küsste die eiskalten Finger, bevor er Ieiridauna vorsichtig umarmte.

Ihr Atem blies wie der Hauch eines Gletscherwindes über ihn hinweg, und ihre Schultern und ihre Brüste schienen ein wenig fester zu werden, während er sie umarmte.

Aber plötzlich war sein sie umfassender Arm leer, und der Wächtergeist befand sich hinter ihm. Er hörte ein leises Weinen und dann ein Flüstern dicht an seinem Ohr: »Zu freundlich, großer Zauberer, Ihr seid zu freundlich. Ihr müsst mir nicht zu viel geben.«

Elminster drehte sich um und erwiderte sanft: »Edle Herrin, ich hoffe, dass Ihr wenigstens ein Zeitalter in Faerun bleiben werdet, um Zeugnis abzulegen und uns Eure Weisheit zuzuflüstern – und mein Leben ist dazu da, es weiterzugeben.«

Der Wächtergeist schüttelte den Kopf und kniete sich vor ihm nieder. Kopf und Schultern wirkten wie solides Silber, aber der restliche Körper wehte wie Fetzen in der Nachtluft.

»Ihr erweist mir zu viel Ehre, edler Auserwählter.«

Elminster kicherte. »Ach, jetzt habt Ihr es geschafft, dass ich erröte, werte Jungfer!« Er nahm eine übertrieben heldenhafte Haltung ein, schnitt eine Grimasse, winkte der Erscheinung zu und schritt dann in Richtung der Tür.

Ieiridaunas leises Schluchzen folgte ihm.

Die einfache dunkle Tür öffnete sich, bevor seine Hände sie noch berühren konnten, und ein von einem stachligen Schnurrbart geziertes Gesicht starrte ihn aus der dahinterliegenden Schwärze an. »Ihr betört schon wieder meinen Wächtergeist, Elminster? Kennt Eure Lüsternheit denn gar keine Grenzen?«

Ruhig hob Elminster die Arme. »Offenkundig nicht, Fürst Walross. Genauso wenig wie meine unstillbare Neugier im Hinblick auf die Angelegenheiten anderer – wie zum Beispiel der übermäßig Reichen von Tiefwasser.«

Mirt grunzte und winkte ihm zu einzutreten. »Hoffentlich nennt Ihr mir einen guten Grund, denn Ihr habt uns mitten in einem von Aspers Tänzen unterbrochen.«

»Ah!«, machte Elminster rasch, während die beiden Männer zwischen zwei regungslosen Behelmten Schrecken hindurch in ein von Lampenlicht erleuchtetes Schlafgemach traten, in welchem ein gewaltiges Bett mit zahlreichen Pfosten stand. »Fahrt doch bitte damit fort!«

Auf dem Bett wickelte sich Mirts Herzensdame gerade aus einer schier unmöglichen Haltung. Mit dem Kopf im Nacken hatte sie auf den Schultern balanciert, wobei sich ihre Beine über ihrem Körper nach hinten wölbten, so dass sie einen Edelstein, welcher zwischen ihren Zehen klemmte, vor ihrer Nase hin und her bewegen konnte.

Mit einer einzigen anmutigen Bewegung schwang sie die Beine zurück, schleuderte den Edelstein in einem funkelnden Bogen durch die Luft, fing ihn geschickt auf und erklärte entschlossen: »Später. Auf diese Weise höre ich nicht so viele schlüpfrige Bemerkungen. Was ist geschehen?«

»Ihr werdet Euch noch eine Verrenkung einhandeln, wenn Dir so weitermacht«, bemerkte der alte Zauberer, während Asper sich in einer einzigen anmutigen, verführerischen Bewegung nach vorn und auf eine Seite warf, so dass sie schließlich auf dem Bett zu liegen kam und ihn anblickte.

Sie lächelte ihn liebevoll an. »Nun, vielleicht verrenken sich ja ein gewisser Geldverleiher samt einem Zauberer etwas, nämlich ihren Hals. Aber nehmt Euch ein Glas Wein und erzählt.«

Elminster zog eine Augenbraue hoch und streckte eine Hand aus. Eine Karaffe hob sich wie von selbst aus einer ganzen Gruppe von Flaschen, welche auf einer üppig geschnitzten Kommode standen, und schwebte zwischen die Finger des Magiers.

»Kein Wunder, dass Zauberer solche Trunkenbolde sind«, murmelte Mirt. »Wenn ich das könnte …«

»Dann müsstet Ihr Euch den ganzen Tag lang nicht aus dem Bett bewegen«, wisperte Asper süßlich. »Elminster?«

»Ich komme aus Kormyr«, antwortete der alte Zauberer und entkorkte die Karaffe, um anerkennend an ihr zu riechen. »Wo Geld in einem solchen Überfluss, dass man am besten von einem riesigen Haufen von Reichtümern spricht, darauf verwendet wird, einen geheimen Feldzug zu finanzieren, welcher die Obarskyrs entmachten und einen neuen König auf den Thron von Kormyr setzen soll.«

»Und was daran ist neu?«, grunzte Mirt. »Unsere Edelleute hier geben ihr Geld für den gleichen Zweck aus, nämlich alles über jeden versteckt lebenden Herrn zu erfahren, so dass sie uns ermorden. Alle Übriggebliebenen wollen sie bestechen, auf dass die dafür stimmen, die Edelleute an unsere Stelle treten zu lassen. Anscheinend denken sie niemals darüber nach, dass sie dadurch ihrerseits zum Ziel von Mordanschlägen würden, aber andererseits sind Adlige selten klug genug, sich auch nur ohne fremde Hilfe anzukleiden.« Er streckte eine Hand aus. »Wollt Ihr das jetzt trinken, oder tut Ihr nur so?«

Elminster nahm einen Schluck, seufzte anerkennend und meinte: »Ein angenehmes Feuer!« Dann reichte er dem alten Geldverleiher die Karaffe. »Nun«, fuhr er dann fort, während er zu dem Bett trat und den faustgroßen Edelstein aus Aspers Fingern nahm und damit lässig über eines ihrer langen, schlanken Beine strich. »Dieses Geld stammt aus irgendwelchen tiefen Taschen hier in Tiefwasser. Wessen Taschen das sein mögen, weiß ich nicht – genauso wenig ist mir bekannt, wohin die Münzen rollen, sobald sie das Waldkönigreich erreicht haben. Aber ich hege die Hoffnung, dass Ihr …«

Asper lächelte. »Dass ich es für Euch herausfinde, werter Magier? Aber selbstverständlich.«

Mirt tat grunzend seine Zustimmung kund und gab Elminster die Karaffe zurück. Natürlich war sie beinahe leer.
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Unermüdlich jagten die Wolkenfetzen über den Himmel – so viele silberne Geister, welche vor einer tieferen Dunkelheit flohen. Die von den Befestigungen, den Fenstern und den Wachposten auf dem Tiefwasserberg zuschauenden Männer erbebten und wandten sich ab. Ihr Atem kräuselte sich wie weggeblasener Eiseshauch in der nächtlichen Luft, und einem jeden kam der melancholische Gedanke, dass es nach ihm noch viele solcher Nächte geben würde, so wie das auch schon lange vor seiner Geburt der Fall gewesen war.

Da dieser frohe Gedanke keinem das Herz erwärmte, zog ein jeder der Männer seinen Umhang oder sein Nachtgewand fester um sich, schüttelte den Kopf und versuchte, an erfreulichere Dinge zu denken.
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Elminster hob den Kopf, um die dahinjagenden Wolkenfetzen zu beobachten. So viele Silberflammen im Mondlicht, welche hastig woandershin eilten.

»In einer Mondnacht wie dieser«, murmelte er, »kann alles Mögliche geschehen – und tut es oft auch.«

Er duckte sich durch einen niedrigen Torbogen und gelangte in die von Mist und Abfall verpestete Luft einer Gasse.

Einer Sackgasse.

Der Schatten hoch oben runzelte die Stirn und stahl sich über den flachen Giebel eines Daches weiter wie dahinkriechender Rauch.

Diese verfluchten Kaufleute waren einer wie der andere mit leichten Geldbörsen zu ihrem todbringenden Treffen gekommen. Oh, der Beutel, welchen der Schatten dort versteckt hatte, wo ihn bestimmt keiner finden würde, barst beinahe vor hell funkelnden Edelsteinen und den Besitzurkunden, welche ihn zum Eigentümer dreier Häuser machten – wenn auch im Burgbezirk –, aber die Lockmünzen waren verloren. Ihm blieben nur noch drei Kupfermünzen, welche ihn vom Hungern trennten. Und jetzt stolperte auch noch dieser vor sich hin brabbelnde alte Mann gleich unter seinem besten Versteck hindurch …

Er sah nicht danach aus, als ob er viel Geld bei sich trüge. Aber andererseits brauchte der Schatten auch nicht viel. Eine Hand voll Gold, um jenes zu ersetzen, welches er verloren hatte, aber diese Hand voll brauchte er jetzt.

Über das weiche Moos auf alten, silbrig verwitterten Holzschindeln kroch Narnra zu den Ruinen eines alten Glockenturms, welcher sich über der Mitte der Gasse erhob. Und schon schritt der alte Mann unten vorbei …

Sie verfügte weder über Münzen noch einen Umhang, aber er sah nicht nach viel aus. Nur Narren und Trunkenbolde betraten unbewaffnet diese nächtlichen Gassen.

Eine Hand voll Sand, ein fester Tritt, sobald sie unten angekommen war, und dann nichts wie weg, solange er noch stöhnte.

Sie überquerte das nächste Dach beinahe am Ende der Gasse. In wenigen Augenblicken würde er bemerken, dass es hier nicht weiterging, fluchen und sich umdrehen. Narnra griff sich eine Hand voll Sand, überprüfte die geschwärzte Klinge, welche in einer Scheide an ihrem Handgelenk baumelte, lehnte sich über die Dachkante und keuchte: »Oh, ja!«

Der Klang ihrer Stimme sollte jeden Mann dazu bringen, nach oben zu schauen – und genau das tat er auch. Sogleich und im richtigen Moment ließ sie ihre Hand voll Sand nach unten rieseln. Sie hörte unten ein hastiges Kratzen – bei den Göttern, er war schnell wie der Wind an der letzten Wand der Sackgasse –, und schon sprang Narnra.

Er bewegte sich zu schnell, trotz des rutschigen Unrats unter seinen Füßen, und sie landete wie eine Katze auf stinkenden, zerbrochenen Gegenständen. Sie hatte ihn vollkommen verpasst. Er musste die Augen geschlossen haben, als sie ihren Sand nach unten warf, denn sie glommen ganz ruhig, als der Mann jetzt in ihre Richtung blickte!

Mit einem leisen, wortlosen Knurren zog Narnra ihr Messer und stürmte auf ihn zu, wobei sie im Laufen nach links und nach rechts sprang in der Hoffnung, er würde auf dem Abfall ausrutschen. Er hatte nach wie vor leere Hände und kicherte jetzt langsam und tief wie ein fröhlicher Verrückter.

Wild stach Narnra mit ihrem Stahlzahn auf den alten Mann ein. Sie fuhr mit der Waffe kreuz und quer durch die Luft und wich aus, so dass er sie nicht ergreifen oder mit einem Hieb seinerseits überraschen konnte. Sie fürchtete keinen seiner möglichen Stöße – inmitten all dieses aufgehäuften Wirrwarrs von Abfällen würde er sich flach aufs Gesicht legen –, aber an dem alten Narren war mehr dran als bloßes hirnloses Umherwandern.

Er schoss auf sie zu, und für alle Welt musste das so wirken, als sei sie die eingekreiste Beute und er die Jagdkatze. Plötzliche Furcht wallte in Narnra auf, und sie stieß ihr Messer tief in den Körper des alten Mannes hinein, um dann heftig daran zu zerren – sollten ihm doch die Gedärme aus dem Leib quellen!

Es fühlte sich so an, als stäche sie in Rauch. Ihre Knöchel spürten ihn zwar, aber für ihre Klinge war er nicht vorhanden.

Leise fluchend sprang Narnra von einer langfingrigen, nach ihr greifenden Hand weg und rannte davon. Auf dem verfaulenden Abfall rutschte sie aus, so dass sie taumelte.

Blaugraue, neugierige Augen unter dunklen Brauen, eine an Größe ihre eigene übertreffende Hakennase, ein weißer Bart. Und trotz all seiner Jahre war er größer, schlanker und erheblich schneller, als er ausgesehen hatte, und …

Die Luft vor ihr begann zu glühen.

Bei den Göttern – ein Zauberer!

Narnra duckte sich und warf sich zur Seite in der Hoffnung, was auch immer zu entkommen, was er an Magie auf sie schleudern mochte. Jetzt rannte sie mit aller Kraft, da sie nur ein Ziel vor Augen hatte, nämlich aus der Gasse zu entkommen. All das war ein Fehler ge…

Etwas Dunkles mit Tentakeln erhob sich aus dem Abfall und den Schatten an der Wand vor ihr und langte nach vorn, um ihr den Weg abzuschneiden und sie dann einzufangen. Etwas mit vielen böse blitzenden Augen und einem schleimigen Körper, welcher jetzt lose in sich zusammensank und unter Zischen und Rülpsen ölig auf sie zuglitt.

Eine Täuschung, welche der Zauberer für ihre Augen heraufbeschworen hatte! Kein dahingleitendes schleimiges Wesen mit Tentakeln hatte sich vorhin in der engen Gasse befunden, als der alte Mann hier entlanggeschritten war …

Ein kalter, feuchter Tentakel ringelte sich um Narnras Handgelenk.

Sie schrie unwillkürlich auf und stach wie wild auf den Tentakel ein, zog und zerrte in eine andere Richtung, um zu verhindern, dass fünf oder sechs weitere Tentakel nach ihr griffen. Etwas Dunkles, Klebriges spritzte, während sie schluchzend hackte und sägte und verzweifelt nach hier und dann nach dort zog …

Dann gab etwas nach, sie war frei, fiel nieder und rollte durch Mist, dreckiges Wasser und schleimige, verfaulte Gegenstände.

Die Stimme des alten Mannes klang ebenso tief wie sein Kichern. »Schaut nur, ein Dieb stiehlt ihr ihren wichtigsten Schatz, und zwar ihr Leben.«

Rasend vor Zorn sprang Narnra auf die Füße und wirbelte keuchend herum.

Das Ungeheuer war verschwunden, als sei es nie da gewesen – aber die Gasse schien sich verändert zu haben. Sie sah den Ausgang nicht mehr, sondern erkannte nur noch eine Art runder Arena aus zerfallenden Mauern und Abfall, unheimlich beleuchtet von dem weichen Mondlicht, durch welches hoch droben dahinrasende Silberwolken zogen.

Der alte Mann stand nahe bei einem Stück Mauer, und seine Hände waren immer noch leer.

»Geht nach Hause, Jungfer. Überlasst das Stehlen den Narren, und sucht Euch ein anderes Leben. Ich habe Eure Art von Leben geführt und Spaß daran gehabt, aber … es gibt bessere Wege. Geht nach Hause.«

»Ich habe kein Zuhause!«, spuckte Narnra. »Sie haben es gestohlen – die Kaufleute von Tiefwasser. Sie haben alles gestohlen.«

Er machte einen langsamen Schritt nach vorn, und sie hob mit zitternder Hand ihr Messer, um ihn zu bedrohen.

»Ihr sagt mir, ich solle gehen«, zischte sie, »aber dennoch verbergt Ihr den Weg vor mir. Was für eine Art Scherz soll das sein, Zauberer?«

Der alte Mann runzelte die Stirn. »Ach, dieser Zauber wählt manchmal diesen Weg. Bleibt ganz still stehen.«

Er hob eine Hand, murmelte etwas und wies auf sie. Verzweifelt versuchte Narnra, sich zu ducken, aber es gab keinen Ort, an welchem sie sich hätte verstecken können, und keinen Weg, den entlang sie hätte weglaufen können …

Die Luft glühte jetzt in einem anderen Farbton, und ein prickelndes Gefühl breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Sie starrte den alten Mann hilflos an, und gleichzeitig fühlte sie sich schwach und leer vor Furcht, und …

Das Gefühl verging, aber die Straße sah noch immer aus wie ein aus Mauern gebildeter Käfig.

Der Zauberer gab einen plötzlichen kurzen Laut der Überraschung von sich und näherte sich ihr. Narnra stolperte rückwärts und prallte sogleich gegen eine raue Steinmauer. »Bleibt mir vom Leib!«, schrie sie. »Ich – ich werde nach den Wachsoldaten rufen!«

In dem Augenblick, in welchem sie die Worte aussprach, wurde ihr die Lächerlichkeit ihrer Drohung bewusst, aber er lächelte nicht und lachte auch nicht höhnisch. Stattdessen sagte er ruhig: »Schöne der Nacht, dreht Eure Messerhand um. So dass ich Eure Knöchel sehen kann.«

Narnra starrte ihn an und gehorchte dann neugierig. Beim Sturz in den Unrat hatte sie sich den Handrücken aufgeschrammt, und sie blutete heftig. Sie hob die Hand zum Mund, um das Blut abzulecken, aber der Zauberer zischte: »Stillgestanden!«

Seine Stimme hallte wie Donner, und die Luft um sie herum schien plötzlich in Flammen zu stehen. Schon wieder Magie, welche sie erstarren ließ. Sie würde … Er würde … Sie konnte nicht …

Aber die Augen vermochte sie noch zu bewegen, und atmen konnte sie ebenfalls. Dicht vor ihr brannte etwas, und da, wo vorher nichts gewesen war, loderte jetzt eine Flamme. Das Blut auf ihrer Hand stand in eisigem, stillem Feuer.

Narnra starrte hilflos darauf. Das Feuer verzehrte nichts, aber dennoch brannte es. Sie konnte durch die Flammen ihre vor Schmutz starrende Hand und glitzerndes Blut sehen, aber sie verspürte keinen Schmerz.

Der Zauberer stand jetzt vor ihr und schaute ebenfalls auf die Flammen. Unter ihrer beider prüfenden Blicken sank das Feuer in sich zusammen.

Hilflos hob Narnra den Kopf und blickte ihn an. Er lächelte. »Gut«, sagte er mit wohltönender, heiterer Stimme. »Gut, gut.«

Sie starrte ihn weiter an, immer noch in dem Zauber gefangen und unfähig zu sprechen. Der Magier schüttelte eine kleine Geldbörse aus seinem Ärmel – sie sah aus wie eine handgroße Erbsenschote, bestand aber aus einer Art dunklem, schuppigem Leder und baumelte am Ende einer feingliedrigen Kette –, öffnete sie mit dem Daumen und schüttelte sieben Goldmünzen auf seine Hand. So geschickt wie ein Kneipenbetrüger schob er sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen und legte diesen behutsam auf ihre blutende Hand.

»So lebt denn wohl, edle Maid«, sagte er sanft, schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln, wandte sich um und …

Ging durch die Mauer.

Narnra Shalace starrte auf die Stelle, wo er verschwunden war, und blinzelte ungläubig die dicken, massiven Steine an. Sie hörte nichts als ihren eigenen keuchenden Atem, und sie fühlte nur das kalte Gewicht der Goldmünzen, unter welchen ihr Blut hervorquoll. Und sie spürte ihr Messer, welches sie immer noch in der Hand hielt.

Alles war so plötzlich geschehen, so unglaublich, so …

Diese seltsame Flamme hatte ihn überrascht. Sie war aus seinem Zauber entstanden, aber genauso auch aus ihrem. Er hatte ihr Münzen gegeben statt den Tod. Münzen, als ob sie eine Bettlerin oder ein Freudenmädchen sei … oder eine erfolgreiche Diebin. Einen Stapel Münzen, welcher größer war als alles, was sie von einem einzelnen Mann hätte stehlen können.

Und binnen eines Lidschlages war er verschwunden, mitten durch die Mauer, und sie …

Sie vermochte sich wieder zu bewegen, jedenfalls ein bisschen, und die Mauern der Gasse rings um sie herum schienen sich zu rühren, sich gerade zu strecken und zu verschieben.

Verzweifelt starrte Narnra auf die Stelle an der Mauer, wo der Zauberer verschwunden war und wo er lediglich einen Abdruck im Abfall hinterlassen hatte.

Sie konnte jetzt ihre andere Hand bewegen, aber zunächst nur so langsam wie eine an einem windstillen Tag dahintreibende Feder. Sie griff nach oben, nahm sich die Münzen und verspürte beinahe Erstaunen, als sie feststellte, dass sie genauso dick und schwer waren, wie sie ausgesehen hatten. Sie verstaute sie in einem Beutel, wobei sie sich immer noch langsam bewegte. Aber mit jedem Atemzug wurde sie schneller, und sie erkannte, dass die Gasse ebenso lang und schmal und gebogen aussah wie immer.

Sie ging zu der Stelle, wo der Zauberer verschwunden war, und streckte vorsichtig ihr Messer in Richtung der Steine aus. Die Waffe tauchte ein, als sei da nur leere Luft. Erstaunt beugte sich Narnra vor, und ihr Arm folgte dem Messer.

Vielleicht wartete ja der schlimmste aller Tode auf sie, wenn sich nämlich der Stein um sie schloss.

Wer war nur dieser alte Zauberer, welcher sie belehrt und bemitleidet und ihr die Goldmünzen gegeben hatte, als ob sie eine Bettlerin sei?

Mit einer Mischung aus Misstrauen, Gekränktsein und Bezauberung trat Narnra Shalace in die Dunkelheit.

 




 2 Eine gute Nacht
 zum Feiern

Jenen, welche darauf hoffen, Abenteuer zu überleben, empfehle ich, sich ihre eigenen Unternehmungen auszusuchen, statt blindlings in die Pläne oder Schwierigkeiten anderer hineinzustolpern. Denn Schwierigkeiten, welche man sich auf solche Weise einhandelt, haben die beinahe unvermeidliche Eigenschaft, sich freigiebig zu vermehren.

 

Seldreene Ammath aus Suzail, aus ihrem

VERHEIRATET MIT EINEM KAUFMANN,

veröffentlicht im Jahr der Schlange

 
 
 

Sie sah nichts als Dunkelheit, und es roch nach feuchtem Stein und kalter Erde sowie den schwachen Ausdünstungen von Abfällen, welche allerdings schwächer zu werden schienen.

Leise schlich der Seidenschatten vorwärts. Narnra bewegte sich geduckt und mit großer Vorsicht weiter, so wie sie es auf den zerfallenden Dächern zu tun pflegte.

Vor ihr erklang ein Singen, welches sich rasch zu einem Schreien verstärkte, während sie näher kam – ein Lärm, von dem sie irgendwie wusste, dass sie ihn besser hörte als die Welt um sie herum.

Ein Übelkeit erregendes, schauderndes Gefühl stieg in ihr auf. Es ließ nach, wenn sie sich rückwärts bewegte, schwoll aber wieder an, sobald sie weiter vordrang.

Narnra hielt ihr Messer in der Hand bereit, fragte sich, was für eine Sorte von Narr sie wohl sein mochte, und schaute angestrengt nach vorn auf der Suche nach einem Lichtschimmer.

Wie herbeigezaubert blühte plötzlich nicht allzu weit von ihr entfernt ein Schimmer auf und entfaltete sich so rasch wie das Licht einer gerade angezündeten Fackel. Das Licht schimmerte tiefblau, und das Glühen der Magie erschien ihr stärker als alles, was sie zuvor gesehen hatte.

Noch während sie hinschaute, raste es in geraden Linien einher, wobei es um einen Torbogen herumfuhr, in welchem der weißbärtige Zauberer stand.

Narnra ließ sich eilends auf Fingerspitzen und Knie fallen und kroch dann auf dem Bauch so leise über die Steine, wie sie es vermochte – und sie konnte sich gerade noch auf den Boden pressen und bewegungslos liegen bleiben, als der Zauberer sich umwandte und in ihre Richtung spähte.

Er nickte zufrieden – hatte er sie nun gesehen oder nicht? –, drehte sich um und schritt durch den glühenden Torbogen. Und das Singen und das Schaudern in ihr endeten, als seien sie mit einer Axt abgehackt worden.

Narnra hob den Kopf und lauschte angestrengt, aber alles blieb dunkel und still, von dem Torbogen einmal abgesehen. Noch während sie hinschaute, pulsierte der Schimmer, flackerte und begann zu verschwinden.

Binnen eines Augenblicks war sie auf den Füßen und rannte auf den Torbogen zu.

Im letzten Moment wich sie zur Seite aus, um nicht gesehen zu werden.

Die Mitte der Öffnung gähnte schwarz, und der Seidenschatten kroch die letzten paar Schritte zielgerichtet und eilig wie eine Eidechse. Narnra lugte um die Kante des Torbogens, wobei ihr Kinn beinahe den Boden streifte, aber sie sah nichts weiter als noch mehr undurchdringliche Dunkelheit.

Das Licht schimmerte viel schwächer als zuvor. Narnra biss sich auf die Lippen, erhob sich und schritt durch den Torbogen. Falls der Zauberer sich einen versteckten Zufluchtsort unter dem Handelsviertel eingerichtet hatte, dann musste sie darüber Bescheid wissen. Und zwar ganz genau.

Sie tat einen weiteren Schritt in das Dunkel, dann noch einen. Beim dritten Schritt verschwand die Schwärze, und sie stand mitten in einem tiefblauen Schein, dessen Bläue wie Nebel von allen Seiten gleichzeitig herbeiwirbelte und endlos ins Nichts zu fallen schien.

Narnra sank mit dem Nebel, stand aber nach wie vor aufrecht, reglos und ziemlich unsicher auf einem unsichtbaren Boden. Dann wirbelte sie herum, vermochte aber keinen Hinweis darauf zu erkennen, woher sie gekommen war, sondern schaute nur in eine blaue Leere, welche … welche …

Plötzlich schweißüberströmt, verspürte sie mehr Furcht als je zuvor in ihrem Leben.

Wo befand sie sich? Welcher Weg führte nach vorn?

Übervorsichtig drehte sie sich wieder um, bis sie – hoffentlich – wieder in die Richtung schaute, in welche sie geblickt hatte, als sie durch den Torbogen geschritten war, und ging weiter.

Zwei Schritte später kehrte die Dunkelheit zurück und auch die Nässe. Aber der Geruch hatte sich irgendwie verändert. Sie erkannte den starken Geruch von Seetang, aber darein mischte sich etwas Altes, Fauliges, Sumpfiges – und diesen Geruch kannte sie. Er entstand immer dann, wenn in Tiefwasser das Hafenbecken gesäubert wurde.

Sie stand in einem schmalen Steinkorridor, und Echos klangen aus der Ferne zu ihr herüber. Jemand – nein, eine ganze Menge Jemande unterhielten sich. Sie schwatzten und lachten wie Kaufleute bei einer Festerei. Sie befand sich in etwas Großem mit unsichtbaren steinernen Kammern, welche von dem Korridor abgingen, in dem sie stand.

Unter der Stadt der Toten? Tief unter den Straßen der Viehtreiber nahe dem Flusstor? Oder ganz woanders, weit weg von Tiefwasser?

Ein weiterer Schritt führte sie wieder in blaues Licht, dieses Mal in ein schwaches, vergehendes Glühen. Narnra wirbelte herum und erblickte einen Torbogen wie jenen, durch welchen sie getreten war, um hierher zu gelangen.

Sie schritt durch ihn hindurch, ging ungehindert ein paar Schritte weit, zuckte die Schultern, wandte sich um, kehrte zu dem Bogen zurück und drehte sich wieder um.

Dieses Mal war das Glühen beinahe erstorben. Sie starrte aus zusammengekniffenen Augen auf den Schimmer und stellte sich genau in die Mitte unter den Torbogen. Als der Schein endgültig erstarb, machte Narnra einen Schritt nach vorn – und prallte mit ihrem Knie hart gegen eine jetzt feste Steinmauer.

Wo auch immer sie sich befinden mochte, sie saß hier fest, und plötzlich verspürte sie Zorn über sich selbst, so leicht in die Falle gegangen zu sein.

Sie schlug auf die unsichtbare Wand vor sich ein, hieb knurrend mit einer Faust darauf, schöpfte tief und bebend Atem und drehte sich wieder um. Ihr blieb keine andere Wahl, als diesen Weg einzuschlagen. In Richtung des Festes. Im Kielwasser des Zauberers, welcher sie mit einer solchen Leichtigkeit besiegt hatte.

Er wusste, wie man die Magie dieser Torbogen zum Leben erwachen ließ, also würde sie entweder selbst einen Weg hinaus oder den alten Magier finden müssen und ihn dann … ja was? Anflehen?

Wortlos knurrend packte Narnra das Messer in ihrer Hand fester und schritt vorwärts. Sie spürte alte, ausgetretene Steinquader unter ihren weichen Ledersohlen, eine Seebrise umspielte gespenstisch ihre Knöchel, und dann sah sie vor sich den ersten Schimmer von Licht.

Das hier sah immer weniger nach Tiefwasser aus.

Oh, Mask und Tymora, so helft mir doch.
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Elminster wirkte vier trügerische Täuschungen, eine über der anderen, da er sich das Gestaltwandeln aufheben wollte, bis es unumgänglich wurde, sich fliegend oder schwimmend aus dieser Versammlung zu begeben.

Die Gesellschaft, in welche er sich gleich begeben wollte, schien ihm weder erfreulich noch sicher zu sein.

Er sah jetzt für alle Welt größer aus und von Narben bedeckt, und sein Haar glänzte so pechschwarz wie das des älteren Zweigs der Cormaerils. Er zog ein winziges Amulett aus einer Gürteltasche, murmelte darüber ein Wort – und hielt plötzlich ein Schwert samt Scheide in den Händen. Eine Klinge, so schmal wie eine Nadel, wie sie so viele am Hofe von Suzail bevorzugten, spiegelblank und mit einem geschwungenen, reich verzierten Heft, auf welchem kleine, glatt geschliffene Saphire blitzten wie eine Vielzahl neugieriger Augen.

Er gürtete das Schwert, durchschritt eine dunkle Halle mit zahlreichen Säulen, wo verrottende Fässer verschimmelten und Ratten eilig ins Dunkel huschten. Dann stieg er eine alte, ausgetretene Treppen hinauf. Der Hafengestank von Marsember wurde stärker, je weiter er auf das schwache Licht vor sich zuschritt.

Ziemlich plötzlich stand er in einem besser beleuchteten, aber immer noch in düsteren Schatten liegenden Raum. Grimmig dreinblickende Wachposten bewachten eine Versammlung lachender, trinkender und laut miteinander redender Leute, welche sich in einem anschließenden, erheblich größeren Raum befanden.

Elminster seufzte innerlich. Feste glichen sich überall, und er hatte es fertig gebracht, sie für tausend Jahre oder mehr zu genießen …, aber jetzt nicht mehr. Zu viel Lärm, zu viel Vorspiegelei, viel zu viel Spott und bösartige Gerüchte.

Und zu viele von Erstaunen überwältigte hübsche junge Dinger mit all ihren Hoffnungen, ihrer Aufregung und dem hell klingendem Gelächter, welche jetzt nur noch in seiner Erinnerung lebten und schon seit langer Zeit in ihren Gräbern lagen.

Bei manchen hatte er sogar dabei geholfen, sie dorthin zu bringen.

Aber er schritt weiter, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Sich einzumischen und mitten in unerfreuliche Gefahren hineinzulaufen entsprach schließlich Elminsters Natur.

Mit dem zielgerichteten Schritt eines Mannes, der jedes Recht hat, hier zu sein, und sich zudem für höherrangig hält als alle anderen hier Versammelten, schritt er zwischen den Wachen hindurch. Er befand sich nur noch zwei Schritte von dem Türrahmen entfernt, welcher ihn von Lärm und hellem Lampenlicht trennte, als die Herausforderung kam.

Klingen fuhren plötzlich hoch und versperrten ihm sowohl nach vorn als auch nach hinten den Weg.

»Runter mit den Waffen«, befahl er kurz und knapp.

Die bedrohlichen Klingen bewegten sich keinen Fingerbreit.

»Und wer seid Ihr«, zischte eine unfreundliche Stimme am Ende eines der Schwerter, »dass Ihr uns Befehle erteilt? Oder dass Ihr aus den Kellergewölben kommt, welche wir sehr sorgfältig durchsucht haben?«

Der große Mann mit den Narben, dem pechschwarzen Haar und dem langen Schwert an der Hüfte drehte den Kopf und sah den Sprecher eiskalt an.

»Mein Name lautet Cormaeril, meine Abstammung ist nobel und meine Geduld beschränkt. Wer seid Ihr, dass Ihr Euch mir in den Weg stellt?«

»Ihr seid älter als die anderen Cormaerils«, stellte eine andere Stimme hinter einem anderen Schwert ungerührt fest.

»Bewahrt nur die Ruhe! Sie sagten, sie hegten die Hoffnung, dass einige Abkömmlinge der älteren Zweige hier auftauchen würden«, bemerkte eine dritte Stimme eilig. »Einige Cormaerils befanden sich schon lange Zeit vor dem Befehl, sich ins Exil zu begeben, außer Landes. Sie hatten keine Möglichkeit, Ansprüche geltend zu machen oder ihre Angelegenheiten zu ordnen. Lasst ihn durch – er ist immerhin nur ein Mann.«

»Verfügt Ihr über irgendwelche eigene Magie?«, fragte die erste Stimme.

»Selbstverständlich«, erwiderte der Neuankömmling mit den Narben kalt. »Aber ich trage weder Zauberbanne in meinen Ärmeln versteckt noch verhängnisvolle Gegenstände, mit welchen ich um mich werfen könnte, falls es das ist, was Ihr fürchtet.«

Widerstrebend wurden die Schwerter zurückgezogen, und Elminster war sich dessen bewusst, dass sich eine ganze Menge enttäuschter Männer wieder in die weiter entfernten Ecken des Raums zurückzogen. Sie mussten auf den Spaß verzichten, ein wenig Blut fließen zu sehen.

Der Cormaeril mit den vielen Narben schaute sich um, da er sichergehen wollte, dass sich keine verborgenen Klingen in seiner Reichweite befanden, nickte dem grimmigen Wächter wortlos zu und trat mitten unter die Feiernden.
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Der Seidenschatten langte in das Oberteil seiner Lederkleidung und zog die dunkle Tuchkapuze hervor, welche er vor einer ganzen Weile hergestellt, aber selten benutzt hatte. Narnra sah hinter den Augenlöchern und den zerfransten Enden aus wie ein Kind, welches einen Henker spielt.

Aber die Kapuze verbarg im Dunkeln ihr bleich schimmerndes Gesicht, und vielleicht entging einem flüchtigen Beobachter für ein paar Augenblicke ihre Weiblichkeit. Und zu denen gehörten die meisten Leute.

Narnra zog die Kapuze über den Kopf, steckte ihr Messer weg und streckte die für allzu lange Zeit zusammengekrümmten Finger, welche die Waffe gehalten hatten. Sie reckte sich wie eine träge Katze und duckte sich auf den Boden, um zu schnuppern und zu lauschen.

Ja, hier roch es irgendwie anders als in Tiefwasser. Mehr tote Dinge im Wasser und weniger Spuren von verschütteter fremdländischer Ladung von weither.

Feste bedeuteten Diener oder Wachen. Oder auch Leute, welche um Ecken spähten, um sich den Spaß anzusehen. Oder alles zusammen. Sie würde höchst sorgfältig vorgehen müssen, wenn sie weiter vordringen wollte.

Bei den Göttern, wie ungewöhnlich für einen Dieb!

YYY

»Welchem Zweig der edlen Familie entstammt Ihr?«, schrie der maskierte Kaufmann durch das laute Getöse. Aus dem kriegshelmgroßen metallenen Kelch in seiner Hand spritzte der Wein.

Ein großer Kriegsmann mit kalten Augen und einer abgetragenen, an vielen Stellen geflickten Lederrüstung beäugte den Sprecher säuerlich und antwortete: »Keinem davon. Die ach so gütigen Obarskyrs haben viel mehr Leute ins Exil geschickt als unsere Edelleute. Viele von uns aus niedrigem Stand wurden mittels Anordnung verjagt – weil sie uns nicht mit ihren Schwertern oder Schlingen erwischen konnten.«

»Oh?«, machte der angetrunkene Kaufmann und beugte sich vor, um den Krieger näher in Augenschein nehmen zu können. »Was habt Ihr Euch zuschulden kommen lassen?«

»Ich habe den Fürsten Bhereu Obarskyr verwundet, weil der hinter meiner Schwester her war. Ich habe ihn sauber aufgeschlitzt und ihm ein Hinken verpasst, welches trotz der Bemühungen zweier teuer bezahlter Heiler ein halbes Jahr nicht weichen wollte. Ich hätte ihm das Leben genommen, wenn nicht ein Dutzend Leibwächter in Rufweite gestanden hätte. Die verfluchten Obarskyrs können nicht einmal ohne Unterstützung auf die Brunft gehen!«

Elminster bewegte sich vorsichtig um den Ellbogen des hoch gewachsenen Kriegers herum und begab sich mitten in die sich dicht drängende Menge der Anwesenden.

»Ein Hoch auf die Verschwörung!«, bellte jemand über die Köpfe der Menge hinweg. Andere nahmen den Ruf auf, wie sie es schon zuvor bei etlichen Gelegenheiten getan hatten. »Auf die Gerechte Verschwörung!«

»Auf einen neuen König, eine neue Hoffnung!«, grölte jemand.

»Ja! Auf dass Kormyr wieder aufsteige!«

Elminster verspürte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen. Für wie viele Jahrhunderte hatte er diesen Ruf nun schon vernommen? Es schien so, als gäbe es irgendwo im Waldkönigreich ein Dokument, welches alle Möchtegernaufrührer und Verräter zu Rate zogen, vielleicht unter den wachsamen Augen der Schreiber und des ehrenwerten Dokumentenbewahrers am königlichen Hofe.

»Und warum seid Ihr hier?«, fragte der Krieger.

Elminster erstarrte und drehte sich dann langsam um. Sein Gesicht wirkte kalt und hochmütig – aber dann entdeckte er, dass die Frage dem Kaufmann galt und nicht dem großen, mit Narben bedeckten Mann, welcher sich vorbeidrückte.

»Geld«, antwortete der rotgesichtige Kaufmann ohne zu zögern und unterstrich seine Aussage mit einem Rülpsen. »Sie wollen einen Teil des meinigen, um in Westtor Klingen und Söldner zu kaufen. Sie haben mir Verträge und Handelsabschlüsse genug versprochen, mit denen ich einen zehnfachen Gewinn machen könne, sobald ihr König erst einmal auf dem Thron sitze. Sie haben mir noch nicht gesagt, um wen es sich handelt, und« – er rülpste wieder – »streng genommen will ich das auch gar nicht wissen.«

Er wedelte missbilligend mit der Hand, und der Wein spritzte aus seinem Kelch.

Dann fügte er hinzu: »Aber einer unterscheidet sich ohnehin nicht von dem anderen. Es kommt nur darauf an, dass wir mit dem neuen König im Geschäft sind und nicht vor geschlossenen Toren stehen und von dort aus all die schönen Münzen sehen und den geflüsterten Geschäften lauschen.«

Der Krieger bemerkte Elminsters Blick und schnappte: »Was lauscht Ihr, Hochwohlgeborener?«

»Ich lausche übermäßig losen Zungen«, knurrte Elminster. »Vielleicht hören ja Kriegsmagier zu, oder es lauern irgendwelche Hochritter unter uns. Ich bin ein wenig besorgt, dass dies« – er wies auf die ausgelassen Feiernden – »ein Weg sein könnte, uns alle hier zu versammeln. Dann könnten sie uns abschlachten, ohne sich die Mühe machen zu müssen, uns erst nachzujagen.«

Der Krieger nickte grimmig. »Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Ihr seid ein Edler, nicht wahr?«

»Edel von Geblüt, aber namenlos von Natur aus«, erwiderte Elminster lächelnd. »Nennt mich den Namenlosen Cormaeril.«

Der Krieger grinste. »Aha! Einige aus Eurer Verwandtschaft sind hier.« Er wies auf das dichteste Getümmel. »Irgendwo da drüben.«

Der Kaufmann wandte sich Elminster zu. »Es ist mir eine Ehre, Euch begrüßen zu dürfen, edler Herr. Ich heiße Imbur Waendlar, und ich … ich freue mich, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen. Solltet Ihr je – äh – Särge brauchen oder starke Truhen oder Kommoden, um die feinsten Zimmer zu schmücken, dann bin ich Euer Mann. Ich biete die beste Arbeit und die besten Preise in ganz Suzail, und meine Waren erfüllen die Wünsche solcher Edlen, wie Ihr selbst einer seid. Nun, lasst mich erklären, warum …«

Elminster und der Krieger zwinkerten sich grinsend zu.

»So betrunken wie ein Bär, der im Honig ersäuft«, murmelte der Krieger, welcher Fürsten aufschlitzte, »aber er bringt es immer noch fertig, sich in den höchsten Tönen zu loben. Die Götter mögen dumme Kaufleute segnen.«

Meister Waendlar blinzelte den Mann an. »Dumm? Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube gehört zu haben, dass Ihr ›dumm‹ gesagt habt, mein Herr. Wisset, dass Ihr Euch täuscht, denn ein dummer Kaufmann ist einer, welcher es nicht versteht, sich den Zeitläuften anzupassen, sich bei Geschäften listig zu drehen und zu wenden und so sein Geld zu behalten! Warum …«

Elminster und der namenlose Krieger traten in entgegengesetzte Richtungen zur Seite und überließen es dem Kaufmann, sich zu drehen und reichlich unsicher seinen Wortschwall fortzusetzen. Da er mit dem Krieger uneins war, heftete er sich auf dessen Fersen, so dass Elminster ungehindert weitergehen konnte.

Besser gesagt so ungehindert, wie es ihm zwei aufgeregt quietschende Edelfräuleins in sehr tief ausgeschnittenen und gut gefüllten Gewändern gestatteten.

»Bei den allmächtigen Göttern«, knurrte jemand zu Elminsters Linker, »wenn ich die hätte, würde ich auch vor Aufregung quietschen.«

»Nun, Ihr könnt sie haben«, mischte sich eine weitere Stimme vielsagend ein. »Der Preis ist hoch, aber …«

Elminster drückte sich an dem bedrohlich dargebotenen Fleisch vorbei und weg von der Unterhaltung. Weiter hinten stritt ein Knäuel von Männern erhitzt über die Klugheit oder das völlige Fehlen verschiedener Kunstgriffe hinsichtlich dessen, was als Nächstes zu tun sei. Ihre Stimmen klangen leise, aber erregt und schneidend, aber sie verstummten, als Elminster in ihre Mitte trat.

»Ho, werter Herr, das hier ist ein vertrauliches Gespräch!«, schnappte einer der Männer.

Elminster zuckte die Achseln. »Das alles klingt genauso wie das, was ich landauf, landab Hunderte von Malen in den Gemächern von Edlen vernommen habe, welche glaubten, allein zu sein. Was mir Folgendes ins Gedächtnis ruft: Als wir uns verschworen, vertrauten wir unseren angeheuerten Zauberern dahingehend, dass sie das Ausspähen mittels Kriegsmagie in Grenzen hielten. Geschieht das auch heute Nacht?« Er wies auf die Kelche in den Händen der meisten Männer. »Oder habt ihr die auf Gift geprüft oder Zusätze, welche uns gesprächig machen?«

Viele im Kreis der Männer warfen ihm scharfe Blicke zu.

»Habt Ihr die Zusicherungen des Ritters der Maske nicht gehört?«, verlangte der kleinste unter den Männern misstrauisch zu wissen. »Wo seid Ihr da gewesen?«

»Ja, ja«, schnappte Elminster zurück, »aber habt Ihr – oder irgendeiner unter euch – tatsächlich gesehen, wie Zauber oder irgendetwas Ähnliches gewirkt wurden? Worte sind leicht dahingesagt; ich hingegen verlasse mich auf Taten.«

»Klug gesprochen, Fremder«, warf ein großer schlanker Mann ein, auf dessen Kinn ein schwarzer Bart spross, der wie ein kleiner Pfeil aussah. »Aber wisset, dass ich einen Schildzauber wob, selbst wenn niemand sonst das tat. Er schützt mich und diejenigen in meiner Nähe, aber außer mir haben das auch andere getan. Und was den Rest betrifft, so wurde diese Insel ausgewählt, weil die Purpurdrachensoldaten sich ihren Weg durch drei Wachposten und über zwei Brücken kämpfen müssten, um herzugelangen. Mein Name lautet übrigens Khornadar, und ich bin erst vor kurzem aus Westtor gekommen. Und Ihr seid? …«

»Namenlos!«, sagte Elminster fest und blickte dem großen Mann fest in die Augen. Vertraute Augen. Er hatte die Ähnlichkeit zuvor nicht bemerkt, aber dem Mann war er vor ein paar Sommern in seiner vermutlich richtigen Gestalt begegnet. »Namenlos Cormaeril.«

Er hörte raues Gelächter, und jemand sagte: »So seid denn willkommen – solange Ihr nicht dem jungen Thornthroer dort drüben gleicht, der uns endlos lang und viel zu erhitzt erzählt hat, dass nur der Adel Kormyr verstehe. Deshalb seien nur solche von edlem Geblüt – echte Edle, so wie, Ihr werdet es nicht glauben, er selbst – geeignet, den Thron zu übernehmen. Oder die Befehlsgewalt über jeden Versuch, die Obarskyrs von dort zu vertreiben. Als Beweis hat er sogar die hervorragende Arbeit angeführt, welche unsere rechtmäßigen Anführer geleistet haben, indem sie das Reich bis jetzt geführt haben.«

Elminster gab ein Schnauben von sich. »Wer ist dieser Welpe?«

»Derjenige, welcher seine Nase in Tharmoraeras Busen vergraben hat«, antwortete ein anderer Mann in dem Kreis trocken und wies auf den jungen Mann. »Ihr werdet feststellen, dass er Fleisch von niederem Rang für seine Zwecke recht geeignet hält.«

»Nun, das ist die Beschreibung eines Edlen, oder etwa nicht?«, brummte ein anderer und fügte hastig hinzu: »Ich wollte niemanden beleidigen, mein Herr.«

Elminster kicherte. »Keine Angst. Wenn man sein Leben mittels Witz und dem Schwert in Faeruns Seitengassen fristet, dann verliert man recht schnell alle Überheblichkeit aufgrund einer edlen Abkunft … jedenfalls habe ich diese Erfahrung gemacht.« Er schaute wieder den großen Mann an – den geringeren Roten Zauberer Thauvas Zlorn in recht gut gelungener magischer Verkleidung, dessen war er sich jetzt gewiss – und fragte: »Aber warum jetzt? Ich meine diese Gerechte Verschwörung. Seit Jahrhunderten hassen die ins Exil Geschickten die Obarskyrs, von anderen ganz abgesehen. Viele Sembianer drängten sich nachgerade danach, ihr Geld allen Unzufriedenen in Kormyr zur Verfügung zu stellen, da sie hofften, im Gegenzug etwas zu gewinnen. Aber Westtor? Ich habe hier auch schon andere getroffen, welche von weiter her stammten. Warum gerade jetzt?«

Der Mann, welcher sich Khornadar nannte, lächelte kalt, beugte sich vor und sprach von jetzt an mit gedämpfter Stimme. Die anderen Männer folgten seinem Beispiel, und Elminster stellte fest, dass sich der Kreis der Verschwörer geschlossen hatte und er sich mittendrin befand.

»Nun, Namenlos«, schnurrte der verkleidete Rote Zauberer, »Leute mit Verstand unterstützen uns. Diese Feier ist ein Meisterstreich, denn sowohl Narren wie auch Reiche sind ganz begeistert, ein Teil von etwas Geheimem und Wichtigem zu sein. Wir bringen sie zusammen und schirmen dadurch jene ab, welche tatsächlich hinter uns stehen. Wir lernen uns kennen und schließen so ganz nebenbei ein paar Freundschaften, so dass jeder glaubt, davon zu profitieren …, so weit, so gut. Gefährlich, ja, aber jede Verschwörung ist gefährlich. Kein Obarskyr wird hier in Marsember willkommen geheißen, und wir Ausländer können ungehindert umhersegeln, ganz abgesehen von unseren anderen Gründen.«

Im Kreis wurde mit den Köpfen genickt. »Ein Kind, welches zu jung ist zum Laufen oder Sprechen, trägt Kormyrs Krone, während eine zügellose Hure von einer Regentin in seinem Namen Anweisungen gibt. Viele treu ergebene Edelleute sind mittlerweile zornig oder verängstigt. Schattenzauberer zerblasen willkürlich alles Mögliche in den Steinlanden – Purpurdrachen eingeschlossen –, während das ganze Reich versucht, Wiederaufbau zu leisten und für genug Nahrung zu sorgen. Erkennt die Schwäche! Die rechte Zeit ist gekommen – jedenfalls ist sie besser als je zuvor zu meinen Lebzeiten.«

Wieder nickten Köpfe, und Khornadar fuhr fort: »Jetzt schaut Euch um. Ein weiteres verkommenes Fest im zerfallenden Marsember, ja, aber schaut Euch an, wer anwesend ist: Die üblichen Seekapitäne, Freudenmädchen und Marsemberaner, welche die Krone hassen, aber auch ins Exil gejagte Edle wie Ihr selbst; ein paar Söhne aus edlen Familien, welche im Reich zwar immer noch willkommen geheißen werden, aber angewidert sind angesichts dessen, was die Obarskyrs getan oder gestattet haben; ehrgeizige Kaufleute und Fremdlinge wie ich, welche danach trachten, dass Kormyr ein stärkeres und gerechteres Land wird. Denkt über die Gelegenheit nach und jene, welche sie willig ergreifen wollen.«

Der verkleidete Rote Zauberer winkte mit seinem Kelch. Der war leer, wie Elminster bemerkte.

»Warum riskieren wir also alle unseren Hals, indem wir uns hier versammeln? Edelleute im Exil wollen Besitz, Reichtum und Einfluss zurückgewinnen und suchen nach einem Weg, alles auf einmal zu erlangen. Marsemberaner brennen darauf, wieder ihre Unabhängigkeit zu gewinnen. Ich habe hier einige Leute aus Arabel gesehen, welche das Gleiche wollen. Sembianer verzehren sich danach, Ländereien im östlichen Kormyr an sich zu reißen, oder begehren Waren, welche schnelles Geld versprechen. Der gleiche Beweggrund zieht die meisten der Kaufleute aus Suzail an, welche heute Nacht hier anwesend sind.«

Khornadar beugte sich noch weiter vor und murmelte: »Aber wie steht es mit mir? Frühere Verschwörer luden Söldner und Zauberer ein, Gewalt auszuüben und dafür eine Belohnung zu erhalten.

Aber hier wurde mir ein solch eindeutiger Preis nicht angeboten. Deshalb fürchte ich Verrat weniger von Seiten maskierter, unerkannt bleibender Männer, welche meine Hilfe bei der Entmachtung der verhassten Obarskyrs wollen.

Eher beunruhigt mich die Vorstellung, nicht lange genug am Leben zu bleiben, um das einzufordern, was mir versprochen wurde. Warum also bin ich hier?«

Er lächelte. »Weil ich Kormyr als ein Lagerhaus voller Magie ansehe. Und zwar Kriegsmagie, welche ich, der ich bislang für niemanden eine Bedrohung darstelle, benutzen kann, um mächtig zu werden.

Ich kann mir Jahre der Kriecherei vor grausamen Magiern ersparen, die mich dann doch nur widerwillig mit ein paar Fetzen Zauberei abspeisen würden.

In diesem Raum befinden sich etliche, welche ähnlich denken wie ich. Zunächst wir selbst und dazu all die Kriegsmagier, welche danach trachten, selbst Macht an sich zu reißen, sobald die Obarskyrs tot sind.

Und da alle dieselbe Furcht und denselben Hass auf ebendiese ach so gütigen Kriegsmagier verspüren wie die einfachen Leute – eine nicht geringe Zahl von Bauern würde jedem Zauberer, welcher ihnen vor die Augen kommt, mit Dolchen und Mistgabeln durchbohren –, wird es uns schwerlich gelingen, zu einer echten Bedrohung zu werden. Die Klugen unter uns werden so viel Magie an sich reißen wie möglich und dann verschwinden.«

Elminster runzelte die Stirn. »Wäre ich einer der heimlichen Anführer der Gerechten Verschwörung, dann würde ich keinen Wert darauf legen, hier irgendeinen Zauberer zu sehen – nicht bevor ich nicht zu der Ansicht gelangt wäre, dass ich oder einer meiner geheimen Mitanführer über ausreichend Zauberkraft verfügte, ihn niederzuschmettern. Sonst sterben wir nämlich alle bei dem Versuch, einen König in Windeln gegen einen unbarmherzigen Zauberer einzutauschen.«

Der verkleidete Rote Zauberer nickte. »Deshalb glaube ich auch, dass irgendwie ein großer Magier hinter all dem steckt. Einer, welcher beabsichtigt, jeden neuen König zu seiner Marionette zu machen. Dann kann er Kormyr beherrschen, ohne sich auch nur einer der mannigfaltigen Gefahren des Regierens auszusetzen.

Im Grunde genommen verfahren Caladnei und ihre Busenfreundin Laspeera jetzt schon so, indem sie in aller Ruhe den Pfad entlangschreiten, welchen ihnen Vangerdahast geebnet hat. Es kostet sie nur ein paar Zauberbanne, um die Königswitwe und die Stählerne Regentin zu ihren willenlosen Leibeigenen zu machen! Und der verborgene Magier könnte sogar ein paar der mutigen Reisenden der Gesellschaft für Stämmige Abenteurer in Suzail bezahlen, auf dass sie ihm Zauberbanne und lange verlorene Reichtümer in anderen Ländern suchen!«

Thay ist Euer »großer Magier«, junger Thauvas, dachte Elminster, und Kormyr würde dann bald zu einem abseits gelegenen westlichen Tharch und – wie Ihr sagtet – nichts weiter als ein Stützpunkt, um nach anderen Städten und Ländern zu greifen.

Sorgsam darauf bedacht, jeden Hinweis auf seine Überlegungen von seiner Miene fern zu halten, nickte Elminster, strich sich nachdenklich übers Kinn, runzelte die Stirn und sagte: »Bei den Göttern, aus genau diesem Grund habe ich bis zum heutigen Tag nie in Erwägung gezogen, mich einer der Rebellengruppen anzuschließen. All das Ränkeschmieden und Abwägen, was andere denken mögen, bewirkt, dass mir der Schädel brummt.«

Die Männer im Kreis nickten, einige lachten, aber Elminster war sich der genauen Musterung bewusst, deren der falsche Khornadar ihn jetzt unterzog. Rasch rief er sich die Gesichter zweier Cormaerils ins Gedächtnis, welche er kannte – eines davon gehörte Jhaunadyl, wie sie im Bett saß und ihn mit warmen Blicken musterte, nachdem sie sich geliebt hatten …

Die Untersuchung des Roten Zauberers kam ebenso heftig wie plötzlich, aber anstatt den Magier an seinem Gedankenschild abprallen zu lassen, ließ er ihn eindringen.

Sogleich spann er jedoch ein Durcheinander von Gedankenbildern für Thauvas und ließ ihn vor allem Jhaunadyls Gelächter hören und ihre ausgestreckten Arme sehen.

Der Rote Zauberer versteifte sich und zog sich voller Abscheu aus Elminsters Geist zurück. Ja, zügellose Blutschande unter den verdorbenen Edlen!

Ein anderer Mann hätte vielleicht eifrig nach Erinnerungen an noch erhitztere Augenblicke Ausschau gehalten, aber viele Rote Zauberer betrachteten Frauen als wenig mehr als Vieh. Und Vertrautheit ohne männliche Vorherrschaft schien ihnen kaum den Aufwand wert.

Der junge Zlorn gehörte offenkundig zu der Sorte.

Es bedarf eines starken Willens, eine solche Untersuchung durchzuführen, ganz zu schweigen davon, den angegriffenen Geist dazu zu bringen, ganz bestimmte Gedanken und Erinnerungen bloßzulegen.

Der falsche Khornadar verschwand so schnell aus Elminsters Geist, wie er eingedrungen war. Als er jetzt in den Kreis zurücktrat, sah er blass und erschöpft aus. Jemand bemerkte, dass der Kelch in der Hand des Roten Zauberers zitterte.

»Ist Euch nicht gut, Zauberer aus Westtor?«

»Ich – doch. Ich bin nur müde«, erwiderte Khornadar kurz angebunden.

»Mehr Wein?«

»Nein, das wäre eine schlechte Idee. Ich muss mich hinsetzen und zuhören und das Reden für eine Weile anderen überlassen!«

Der Kreis bewegte sich ungeordnet auf eine von einer Steinbank eingefasste Säule zu, und einige der Männer nutzten die Gelegenheit, sich davonzumachen und in der Menge unterzutauchen.

Inzwischen tanzte man wild und gefährdete Serviertabletts mit appetitlichen Pasteten, welche unbehaglich dreinschauende Männer mit wettergegerbten Gesichtern überall auf dem Tanzboden anboten. Offenkundig waren sie nicht daran gewöhnt, Essen zu servieren.

Elminster duckte sich unter einem Tablett durch, welches sich in Richtung Boden bewegte – dann sah er, dass ein jauchzender Kaufmann mit einer Vielzahl von bebenden Doppelkinnen das Tablett gerade noch rechtzeitig auffing.

Er wandte sich von diesem beeindruckenden Anblick ab und sah sich Auge in Auge mit einer erstaunlich schönen Frau in einem schimmernden, mit vergoldeten Zeichen geschmückten Gewand. Genauer gesagt – Elminster riss sich mit einiger Anstrengung von dem spöttischen Lächeln, dem schwingenden dunklen Haar und den wissenden Augen los – das immer gleiche aus Goldfäden gestickte Zeichen, welches sich auf dem blaugrünen, eng anliegenden Gewebe wiederholte. Eine Seemuschel auf einem Dreizack, das Wappen eines Adelsgeschlechts aus Marsember. Nebelwind, so lautete der Name. Eine sehr alte Familie, sehr zurückgezogen und gering an Zahl.

Die majestätische Edle Nebelwind – dies musste die Erbin des Hauses sein, denn es gab keine andere mehr – bedachte ihn mit einem noch breiteren Lächeln, welches nur die Spitzen ihrer perlweißen Zähne aufschimmern ließ, und fragte süßlich: »Ihr seht aus wie ein Edelmann, welcher die Welt gesehen hat, werter Herr. Hält unsere Gastfreundschaft in dieser Nacht einem Vergleich stand?«

Nun, das sah nach einer unverblümten Einladung aus.

Elminster lächelte galant, vollführte eine Verbeugung in der altertümlichen höfischen Weise, um ihr anzuzeigen, dass er ebenfalls einem uralten Haus angehörte – die »wahren« Edlen des Reiches von uraltem Geblüt hätten die Cormaerils angesichts eines solchen Anspruchs natürlich verachtet –, und sprach: »Allerschönste unter den Damen, ich habe gerade damit begonnen, das zu schmecken, was hier angeboten wird. Aber ich muss gestehen, dass ich schon jetzt über alle Maßen beeindruckt bin. Vielleicht können wir uns später weiter darüber unterhalten!«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Vielleicht.«

Sie tanzte ein kleines Stück auf ihn zu und verdeckte dabei beinahe die Leibwächter, welche sich hinter ihren Schultern gleichzeitig mit ihr bewegten. Dann fügte sie mit rauchiger Stimme hinzu: »Eure Umsicht spricht für Euch. Die Edle Amrelle Nebelwind spricht mit …?«

Elminster lächelte. »Mit dem Edlen Namenlos Cormaeril, Euch zu Diensten.«

Sie zog eine dunkle Braue hoch. »Namenlosigkeit ist Ursache für Spott, wenn es nicht einen guten Grund dafür gibt. Aber Ihr müsst mich mit Eurem Grund vertraut machen, bevor ich mich erkühne, ein Urteil darüber zu fällen. Später, habt Ihr gesagt?«

Sie wirbelte davon, und der lange Schlitz in ihrem Gewand gestattete Elminster einen kurzen Blick auf eine mit Juwelen geschmückte DrachenTätowierung auf ihrem Schenkel und darauf, dass sie keine Unterwäsche trug.

Gleich darauf schaute der Edle Namenlos Cormaeril nur noch in das Gesicht eines grimmigen Leibwächters … und fühlte sich außerordentlich erhitzt.

Das lag daran, dass diese verfluchten magischen Verkleidungen die Wärme so gut speicherten.
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Narnra glitt hinter eine Säule und blieb dort stehen. Die Wachposten und die Diener verspürten allmählich Langeweile und Hunger.

Sie machten immer häufiger kleine Ausflüge und schnappten sich Pastetchen oder Appetithäppchen von Tabletts, obwohl dadurch ihre Aufmerksamkeit hinsichtlich möglichen Ärgers nachließ. Die meisten schienen ohnehin eher damit zu rechnen, dass die Verschwörer mit ihren Schwertern aufeinander losgingen als auf Eindringlinge von draußen.

Nun, dort drüben stand wieder dieser große Edelmann groß genug, dass es sich um den alten Zauberer handeln mochte.

Ja, natürlich, denn jemand in Zauberverkleidung musste ungefähr die Gestalt oder den Umfang der Person beibehalten, welche den Zauber benutzte. Und die meisten Männer mochten es ohnehin nicht, kleiner als in Wirklichkeit zu sein, und vermieden solche Gestalten, solange sie nicht gute Gründe dafür hatten. Und Zeit genug, über die Angelegenheit nachzudenken.

Im Raum befanden sich wenigstens drei Männer von noch höherem Wuchs, aber bei zweien davon handelte es sich um ungeschlachte Leibwächter, welche so aussahen, als hätten sie Orks unter ihren Ahnen. Sie hielten halb vor sich hin dösend in den abgedunkelten äußeren Räumen Wache.

Der dritte behauptete, ein Zauberer aus Westtor zu sein. Würde ein Zauberer, welcher sich verkleiden wollte, so dumm oder eitel sein, die Gestalt eines … Zauberers anzunehmen?

Aber Zauberer waren eitel, und die Gestalt, welche er jetzt angenommen hatte, sah viel jünger und besser aus als diejenige, welche er in der Gasse gezeigt hatte. Er hatte dort den alten Weisen gespielt – aber handelte es sich dabei auch um seine wahre Gestalt? Für einen Greis hatte er sich geradezu unheimlich schnell bewegt, und der Seidenschatten war eigentlich alles andere als schwerfällig.

Der große Edle drehte den Kopf und schien sie geradewegs anzuschauen.

Narnra erstarrte und schaute dann in eine andere Richtung. Sie lehnte sich gegen die Säule, zog ihren Dolch und gab vor, sich mit dem Reinigen ihrer Fingernägel zu beschäftigen. Wenigstens schien er nicht die Absicht zu haben, sich ihr zu nähern.

Der Duft von Pasteten mit geröstetem Geflügel zog an ihr vorbei, und Narnra stellte plötzlich fest, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Einen Augenblick später knurrte auch ihr leerer Magen.

Narnra seufzte lautlos, steckte ihr Messer weg, trat hinter der Säule hervor und schritt mitten durch die geschwätzige Menge in Richtung des nächsten Tabletts. Wie lautete noch das alte Wort? »Dann mögen wir genauso gut Königreiche mit unseren Schwertern zerschlagen!«

Sie befand sich nur noch einen Schritt entfernt, als jemand nach dem Tablett langte und der Diener, welcher es trug, es schnell aus ihrer Reichweite hob. Eine Pastete, welche nur ein paar Zoll vor Narnras Fingerspitzen geschwebt hatte, befand sich jetzt einige Schritte entfernt.

Mit einem Knurren, das dem ihres Magens glich, folgte der Seidenschatten der Pastete.

YYY

Grinsend wandte sich Elminster ab. Nun, seine Spielgefährtin aus der Gasse hatte sich als weitaus kühner erwiesen, als er ihr zugetraut hätte.

Wie so viele Bauern, die großartige Krieger sein wollten, fand sie jetzt heraus, dass nichts den Magen so gähnend leer macht wie der Geschmack des Abenteuers.

Natürlich stellte sich nur zu oft heraus, dass das Essen aus einer reichlich bemessenen Länge von scharfem Stahl bestand, aber es machte keinen Sinn, ihr den Mut zu nehmen, indem er sie warnte.

Sie war jetzt mit im Spiel, und es gab keinen Weg zurück. Nach ihrem Aussehen zu schließen hatte sie das ohnehin selbst erkannt.

Im trüben Lampenlicht hielt Elminster nach der Edlen Ausschau, welcher er früher beim Tanz zugeschaut hatte, aber sie ließ sich – vielleicht klugerweise – nirgendwo sehen.

Sie hatte etwas an sich, das ihn auf den Gedanken brachte, kleine Zauberer zeugen zu wollen.

 




 3 Die Lockkraft
 des Köders

Ich streckte die Hand aus, und die Fische schwammen geradewegs in mein Netz – so wie sie es immer tun. Es hängt alles von der Lockkraft des Köders ab, welchen man anbietet.

 

Fzoul Chembryl, Hochfürst der Zhentarim, aus seinem

EROBERUNG DESSEN, WAS AUF DER
 WELT ICH BEGEHRE: WORTE, NACH
 WELCHEN ALLE BRÜDER LEBEN SOLLEN

Mitschrift einer Rede, welche im Jahr der Verstimmten Harfe unter den Zhentarim die Runde machte

 
 
 

Inzwischen hatten sich einige der Festteilnehmer richtiggehend betrunken. Narnra schritt um Leute herum, welche bewusstlos alle viere von sich streckten oder ihren Mageninhalt von sich gaben, und über etlichen standen aufmerksame Leibwächter.

Sie versuchte, den alten Zauberer zu entdecken oder jemanden, dessen Gestalt er angenommen haben mochte.

Sie hatte es geschafft, sich eine Pastete zu greifen, und zwar mit einem Sprung, durch welchen sie dummerweise mehr als einen anerkennenden Blick auf sich gezogen hatte.

Die Pastete hatte gut geschmeckt, sehr gut sogar; sie hatte Lammnierchen mit ein wenig Wildbret in einer üppigen Soße enthalten. Narnra spürte den angenehmen Geschmack noch immer auf der Zunge.

Dies hier konnte nicht die fabelhafte Stadt Schädelhafen sein, denn keiner unter den Leuten hier kam ihr bekannt vor, und auch ihre Sprechweise klang ein wenig fremd. Anscheinend debattierten sie über eine Rebellion gegen einen König, welcher diesen Titel kaum verdiente. Oder so ähnlich.

Waren sie wirklich so kühn oder besonders närrisch?

Sie hatte das schlimme Gefühl, dass eine Menge königlicher Soldaten aus Eingängen und Nischen, welche sie bislang noch nicht entdeckt hatte, springen und jeden der hier Anwesenden töten würden – herumwandernde Diebinnen aus Tiefwasser eingeschlossen.

Wie ein Narr schritt sie offenen Auges durch irgendeine Art magischen Portals mitten hinein in ein Abenteuer, welches sie binnen kurzem das Leben kosten mochte!

Bei der Spucke der Götter, sie musste diesen alten Zauberer finden!

Er mochte an einen anderen Ort weggeschlüpft sein, ohne irgendetwas mit all diesen Trunkenbolden zu tun zu haben.

Er mochte gerade jetzt die Soldaten versammeln, welche in den Raum stürmen und alle umbringen würden.

Vielleicht führte er sogar diese Verschwörung hier an.

Aber wenn sie an die Art und Weise dachte, wie er sie behandelt hatte – warum war er dann nicht mitten in das Licht der Lampen geschritten, um jeden mittels eines Zauberbanns zu zitterndem Gehorsam zu zwingen?

Was auch immer der alte Mann tun mochte – wenn Narnra Shalace die weiche, aber nicht sonderlich hübsche Haut von Narnra Shalace retten wollte, dann sollte sie am besten auskundschaften, welcher Keller wohin führte und wo sich Gänge befanden, die nach draußen an die frische Luft führten.

Sie wollte keinesfalls hier unten in der Falle sitzen.

Dem Geruch nach zu schließen mochte der Ort durchaus unter dem Meeresspiegel liegen, und ein die Wände zerschmetternder Zauberbann oder ein absichtlich geöffnetes Schleusentor würde alles überfluten. So etwas würde den Machthabern sogar die Treibjagd ersparen.

Viele der Feiernden schienen sich jetzt von der sich Schulter an Schulter drängenden Menge unter den Lampen zu entfernen. Auf allen Seiten suchten kleine Gruppen aufgeregt Pläne schmiedender Leute sich diese oder jene dunkle Ecke, um ungestört zu sein.

Überall standen müde Leibwächter. Narnra gab sich alle Mühe, nicht allzu sehr auf irgendjemanden zu achten, als sie sich ihren Weg durch Seitengänge und um Säulen herum suchte und dabei nach Rampen oder nach oben führenden Treppen Ausschau hielt.

»Das ist das Schöne daran, müsst Ihr wissen …«

Sie duckte sich von einem torkelnden Kaufmann und seinem ebenso betrunkenen Begleiter weg und huschte rasch in den nächsten Raum.

»Ah, mein edler Herr, endlich«, stöhnte eine Frau. Sie zog an den Gewändern eines Mannes, welcher eher überrascht als leidenschaftlich wirkte – denn mit dem Rücken zu dem Paar, die Arme vor der Brust verschränkt, standen reglos drei Leibwächter.

Narnra ging eilig weiter.

Vier rasch ausschreitende Männer durchquerten den nächsten Keller, und einer rief den anderen nach: »Sorval? Ist einer von euch Sorval Maethur?« Der Sprecher klang erfreut, als er die drei anderen Kaufleute einholte.

Einer drehte sich um. »Ja, ich bin Sorval. Und Ihr seid …?«

»Entzückt, Euch den Tod zu bringen!«, kam die gezischte Antwort.

Ein Dolch fuhr in eine Kehle, eine Lampe wurde in das Gesicht eines der Freunde des Opfers geschleudert, und der dritte Mann floh unter Entsetzensschreien.

Sorval sackte zu Boden. Er versuchte zu sprechen, aber das Blut sprudelte in einer Fontäne aus seiner aufgeschlitzten Kehle. Sein Mörder trat zurück und ging ungerührt von dem sich windenden Körper und dem stöhnenden Mann weg, welcher die Hände auf die verbrannten Augen presste.

Narnra folgte seinem Beispiel und zwang sich dazu, ebenso gleichgültig zu wirken – denn jeden Moment mochte sich der Mörder umdrehen und sich nach Zeugen umschauen, welche ebenfalls umgebracht werden mussten. Ihr Leben hinge dann von …

Ja. Sorvals Mörder warf ihr einen düsteren Blick zu. Narnra achtete ganz betont nicht auf ihn, sondern murmelte, während sie beständig weiterging, laut vor sich hin: »Wie lautet dieser Zauberspruch noch einmal?«

Mit dem immer noch bluttriefenden Dolch in der Hand zögerte der Mann kurz, beschloss dann aber, dass es weiser sei, sich wegzustehlen statt jemand Unbekanntes anzugreifen. Und noch dazu eine maskierte Frau, das teilten seine sich weitenden Augen dem Seidenschatten unmissverständlich mit.

Etliche Gruppen von Männern versammelten sich in einem weiter entfernten Raum. In ihren Händen trugen sie schimmernde Lampen …, und diese Lichter bewegten sich nach oben.

Narnra machte sich zielbewusst ausschreitend auf den Weg dorthin – und ließ es zu, dass Sorvals Mörder das Aufblitzen des Messers in ihrer Hand sah, als sie es zog.

Sie bedeckte die Waffe mit den Fingern der anderen Hand und hoffte, er würde annehmen, sie wirke eine Art Magie. Sie schluckte mühsam. Sie hatte schon zuvor aufgeschlitzte Kehlen gesehen, aber bei den Göttern, Sorval hatte so viel Blut verspritzt …

Sein Mörder hastete in eine andere Richtung und war rasch hinter Säulen und durch Türöffnungen verschwunden. Narnra ging weiter und versuchte, Sorvals letzte schreckliche Augenblicke aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Wer immer er gewesen sein mochte, so etwas hatte er nicht … Aber genug davon!

Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie die Erinnerung verscheuchen, und schaute sich noch einmal um. Kein Mörder schlich heimlich hinter ihr her. Gut.

Sie sah ein weiteres, leidenschaftlich ineinander verschlungenes Liebespaar in einer Ecke des nächsten Raums, welchen sie durchquerte. Auf der anderen Seite ebendieses Gemachs stachen zwei Männer mit Dolchen aufeinander ein. Sie schienen viel zu betrunken, um mehr als zusammenhanglose Drohungen und Flüche zustande zu bringen, aufs Gesicht zu fallen, zu brüllen, wieder wütend übereinander herzufallen und dann wieder zu Boden zu gehen.

Ja, eine wahrlich »Gerechte« Verschwörung.

Hier und da tanzte man noch, aber das Pfeifen und Trommeln hinter ihr schien aufgehört zu haben. Vor ihr schwatzten Männer unermüdlich, und die zwischen ihnen gewechselten Worte flogen hin und her wie durch die Luft geschleuderte Steine: Jede Menge erregte Mutmaßungen darüber, welche Reichtümer in ihren Besitz gelangen würden, sobald diese »Bastarde von Obarskyrs allesamt tot« seien.

Narnra runzelte die Stirn. Obarskyrs? So nannte sich doch die Königsfamilie irgendeines Königreichs weit weg östlich von Tiefwasser. Ein Ort mit einem seltsamen Namen … Kromyar? Kromeer? Kormeer – Kormyr, so lautete der Name!

Bei den Göttern – sie befand sich halbwegs um die ganze Welt herum von ihrer Heimat entfernt!

Nun, das soll dich lehren, Zauberern durch glühende Portale zu folgen, schalt sie sich selbst erbost. Närrin!

Mit dem Messer in der Hand schloss sich Narnra den Männern an, welche nun eine Treppe erklommen. Keiner nahm auch nur die geringste Notiz von ihr, so sehr schwelgten sie in ihren begeisterten Plänen, Schlussfolgerungen und kühnen Träumen, immer noch reicher zu werden.

Zweimal hielten Männer an, um übertriebene Posen einzunehmen und ihren Kameraden feierlich irgendetwas zu erklären, aber sie wurden nur von hinten angerempelt, und man rief: »Bewegt Euch!«, und »Tretet beiseite!«, oder »Haltet die Verschwörung nicht auf!«

Die Treppenflucht mit den alten, breiten und ausgetretenen Stufen schien endlos, und von jedem Absatz zweigten weitere Stufen ab. Im Hochsteigen bemerkte Narnra ein Zunehmen der Feuchtigkeit und vereinzelte Nebelfäden, welche von oben über die viel genutzte Treppe trieben.

Unvermittelt befand sie sich in einem mannshohen Säulenvorbau auf einem Kai, von welchem aus man über nebelverhangenes, stinkendes Wasser auf die glitzernden Lichter und dunklen Türme einer recht ausgedehnten Stadt blickte.

Ruderboote und mit Laternen geschmückte Amüsierschiffe schlugen dumpf gegen den Kai, festgehalten von zahlreichen Metallringen, welche in nichts den großen Pollern im Hafen von Tiefwasser glichen.

Sie sah das Meer vor sich, genauer gesagt ein Meer – aber es sah so ganz anders aus als in der Stadt der Wunder.

Eine steinerne Brücke verband den Kai, auf welchem sie stand, mit einem kleinen Inselchen. Dort drängten sich verfallende Gebäude mit undichten, gefährlich eingesackten Schieferdächern und vom Rost zerfressenen Zäunen. Weder hier noch auf einer zweiten, hinter der ersten gelegenen Insel, wo sich halb versunkene Schiffe an einem zerfallenen, von Vogelkot gestreiften Kai aufreihten, sah man irgendein Licht.

Unwillkürlich entfernte sich Narnra von dem Strom sich unterhaltender Männer, welche über die Brücke schritten oder zu Booten schlenderten, wo die geduldig wirkenden Mannschaftsmitglieder die Neuankömmlinge musterten.

Sie ging den überdachten Kai entlang, da sie allein sein wollte. Es musste einen Weg zu einem geeigneteren Aussichtspunkt geben, von welchem aus sie einen besseren Überblick über diesen unbekannten Ort erhalten konnte.

Aber wo?

Hinter ihr fiel jemand platschend ins Wasser, und überall erklangen die erheiterten Rufe der Betrunkenen. Jemand auf einem nahe gelegenen Boot nutzte den Tumult, schlitzte eine Kehle auf und stieß den Körper seines Opfers ins Wasser.

Narnra beobachtete, wie der Leichnam kopfüber und ohne einen Laut ins tintenschwarze Wasser fiel.

Ein Dritter zündete eine Laterne an und zerrte den Ertrunkenen rau an Bord eines anderen Bootes. Als die blassfarbenen Gewänder des Mannes durch die Wasseroberfläche brachen, erhaschte Narnra einen ersten Blick auf die Fluten: Sie schimmerten torfbraun und stanken jetzt, da sie aufgewühlt worden waren, noch stärker. Sie verzog den Mund, wandte sich ab und erstarrte.

Am Ende des Kais stand eine stumme Gruppe von Männern, welche beharrlich zu ihr herüberblickten. Alle trugen dunkle Lederkleidung, und einige hielten Schwerter und Fangnetze bereit, wieder andere Armbrüste von der Sorte, welche Narnra nur allzu gut aus Tiefwasser kannte. Und einige hatten dünne Stäbe in den Händen.

Zauberstäbe!

Ein Wink mit einem dieser Stäbe hatte dafür gesorgt, dass eine dicke Nebelwand davongetrieben war und diese Männer enthüllt hatte – und auch Frauen, wie Narnra jetzt bemerkte.

Die Gruppe setzte sich jetzt zielgerichtet in Bewegung und kam wie eine bedrohliche Wand geradewegs auf sie zu.

Hinter Narnra erklangen wieder Gelächter, neuerliches Wasserplatschen und ein aufgeregter Schrei.

Dann erklang auf einem der Boote das Knirschen von Stahl, als schlügen Schwerter aufeinander ein, und plötzlich schrie jemand: »Verrat! Die Kriegsmagier sind hier!«

Der Ruf endete in einem hässlichen, feuchten Gurgeln, welchem sogleich ein neues Schwerterklirren folgte und dann ein weiterer Schrei.

Einer der Männer, welche über den Kai auf Narnra zuschritten, neigte den Kopf zur Seite, als lausche er jemandem, der nicht anwesend war. Gleichzeitig flüsterte er einen Schwall von Befehlen.

»Homgentle, Fürst Schwarzwinter wurde hier gesehen; ergreift ihn. Thoaburr – einer unter uns, der Novize Beltrar Morgrin – ja, ein Kriegszauberer, haltet euch also alle von ihm fern – wurde zum Verräter und befindet sich noch immer in den Kellergewölben … Er soll das Licht des Morgens nicht mehr erblicken. Aber erledigt ihn lautlos. Constal? Constal, wie es scheint, hat die Fürstin Nebelwind ihre Männerjagd bis hierher ausgedehnt. Erschreckt sie, aber lasst sie laufen. Berweldyn, ich will, dass Ihr den Zauberer findet, welchen einige hier ankommen sahen – er nennt sich Khornadar aus Westtor, aber Laspeera glaubt, dass es sich um jemanden Mächtiges handeln könnte, der sich als einen geringeren Magier ausgibt. Er ist …«

Diese Flut von – bei den Göttern, sie sahen wie Harfner aus, und ja! Der dort trug eine kleine harfenförmige Brosche an der Kehle, und wieder ein anderer trug eine gleiche auf einer Augenklappe.

Die grimmige Gruppe war inzwischen auf ein paar Schritte herangekommen, und Narnra stand ihnen mitten im Weg. Es konnte doch nicht sein, dass sie sie nicht sahen, aber trotzdem – bislang hatte niemand eine Armbrust auf sie gerichtet oder sie mit einem Dolch bedroht.

Der Seidenschatten konnte sich vor Furcht nicht rühren. Wenn sie jetzt herumwirbelte und davonlief, würde sie der Tod in Form eines Bolzenhagels ereilen.

»Alle Cormaerils scheinen hier zu sein«, sagte sie ruhig. »Hütet euch auch vor Mathanter aus Sembia.«

Sie hätte einen Cormaeril nicht erkannt, wenn sie über einen gestolpert wäre, und von diesem Mathanter hatte sie bis zu dieser Nacht nie auch nur das Geringste gehört, geschweige denn den Mann gesehen. Aber er hatte mehr als ein Dutzend Leibwächter in voller Rüstung mitgebracht und sie damit beeindruckt.

Der sich am nächsten befindliche Harfner bedachte die junge Frau mit einem scharfen Blick. Ohne den Kopf zu drehen oder den Blick von ihr zu wenden, fragte er: »Armeid?«

Der Mann, welcher die Befehle gab, musterte den Seidenschatten kurz im Vorbeigehen – die ganze Gruppe bis auf den Harfner, welcher sie anblickte, strömte jetzt zu beiden Seiten an Narnra vorbei – und erwiderte: »Ich habe sie nie zuvor gesehen. Ist sie eine von den Euren?«

»Vergesst nicht«, sagte ein ernster Mann in dunklen Gewändern auf Narnras anderer Seite zu einem älteren Mann, welcher zwei Zauberstäbe in den Händen trug, »dass wir einige festnehmen, andere möglichst ohne Aufsehen töten und wieder anderen nur einen Schrecken einjagen. Also sprengt nicht jeden in die Luft, der Euch über den Weg läuft. Dieses eine Mal. Bitte.«

»Nein«, sagte der erste Harfner langsam, schüttelte den Kopf und hob sein Schwert. Die geschwärzte Spitze der Klinge schwebte direkt vor Narnras Brüsten. Sie schluckte und gab sich alle Mühe, die Waffe nicht noch einmal anzuschauen.

»Das bin ich nicht«, erklärte sie in ernstem Ton. »Ich gehöre nicht der ›Gerechten Verschwörung‹ an. Ich verabscheue Verschwörungen.«

Sie hatte einst gehört, wie eine alte, verrunzelte Edelfrau einen Wachposten anherrschte, und versuchte nun, ihre Stimme genau wie die der alten hochwohlgeborenen Fürstin aus Tiefwasser klingen zu lassen. Nämlich gebieterisch, angewidert und irgendwie mitleidig.

Der Harfner blinzelte und fragte leise: »Caladnei?«

»Nein«, erwiderte Narnra in unverändertem Tonfall, wobei sie nicht wusste, was sie sonst antworten sollte, »die bin ich nicht.«

»Das ist gut so«, sagte eine trockene Stimme von irgendwo hinter dem Harfner, »wenn man bedenkt, dass ich das letzte Mal, als ich in den Spiegel schaute, einigermaßen sicher war, Caladnei zu sein.«

Ein schief lächelndes dunkles Gesicht erschien über einer Schulter des Harfners. Dunkle Augen unter erstaunlich schwarzen Brauen musterten Narnra kühl. »Verfügt Ihr über einen eigenen Namen, Kapuzenträgerin?«

Noch bevor Caladnei ihre Worte beendet hatte, schwappte das Prickeln von Magie über Narnra. Ohne nachzudenken duckte sich die Diebin aus Tiefwasser, als erwarte sie einen Kampf.

»Ich bin die Königliche Magierin von Kormyr«, erklärte die Frau hinter dem Harfner leise, »und das eben ist ein Wahrheitsspürzauber gewesen, mehr nicht. Mein Wort ist hier Gesetz – und es ist ein Verbrechen, mir auszuweichen oder mich anzulügen. Antwortet mir bitte ohne Umschweife.«

Narnra zitterte, schaute auf die unbewegliche Schwertspitze vor ihrer Brust und dachte an den Blick in Caladneis Augen. Die Königliche Magierin trat an die Seite der jungen Frau, winkte ihr zu, ihr in die Augen zu sehen – und zwang die Diebin auf diese Weise dazu, sich von dem Harfner abzuwenden, welcher sie bedrohte.

Narnra seufzte, richtete sich auf und schickte sich an, das zu tun, um was man sie gebeten hatte.

Die Königliche Magierin trug Stiefel und die Lederkleidung eines Kriegers, und eine Schleife hielt ihre langen schwarzen Haare auf dem Rücken zusammen. An ihrem Gürtel drängten sich Beutel und Dolche, und sie trug keinerlei Anzeichen ihres Ranges oder ihres Reichtums.

»Schaut mich an«, erklang erneut die sanfte Stimme, und Narnra wusste, was dies bedeutete. Sie hob den Blick und schaute Caladnei in die Augen. Sogleich stellte sie fest, dass sie wie gebannt in zwei dunkle Flammen starrte.

Dann erklang ein Schrei, dem das Poltern von schnell rennenden Stiefeln folgte, aber keiner unter den dreien, welche an diesem Ende des Kais standen, schenkte all dem die geringste Aufmerksamkeit.

»Ich habe Euch eine Frage gestellt. Nennt mir Euren vollen Namen.«

»Man … man nennt mich Narnra. Narnra Shalace aus Tiefwasser.«

»Seid Ihr an der Verschwörung gegen die Krone von Kormyr beteiligt?«

»Magierin, ich weiß nicht einmal, um wen es sich bei der Krone von Kormyr handelt – und bevor Ihr das zu mir gesagt habt, war ich mir nicht einmal sicher, mich in Kormyr aufzuhalten. Ich – ich bin vor dieser Nacht niemals in Eurem Land gewesen.«

»Und wie kommt es, dass Ihr hier in Marsember seid?«

Narnra seufzte. »Nun, da gab es einen Zauberer …« Sie zögerte, da sie nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte. In Tiefwasser wurde man ungeachtet dessen bestraft, was man getan hatte oder auch nicht, wenn man offen zugab, zur Diebeszunft zu zählen.

In diesem Augenblick gab der Harfner, welcher neben ihr stand, eine seltsame Art von Brummen von sich – und prallte plötzlich gegen eine weit entfernt stehende Säule, während sein Körper in Flammen aufging.

Caladnei taumelte und umklammerte ihren Kopf mit beiden Händen, als ob ihr jemand ins Ohr geschrien habe, und die Steine des Kais unter Narnras Füßen bildeten Wellen, als schwämme irgendeine gewaltige Masse in dem festen Stein dicht unter ihren Stiefeln vorbei.

Narnra sah den ganzen Kai sich heben und dann wieder niederfallen, drehte sich um und rannte so schnell sie konnte von den Harfnern weg, noch bevor sich in der Decke über ihr Risse bildeten.

Eine Säule weiter vorn stürzte in sich zusammen, und die Brücke voller schreiender, sich drängelnder Männer, welche den Kai und die nächstgelegene Insel miteinander verband, brach an einem Dutzend Stellen gleichzeitig. Dann stürzte sie mit einem gewaltigen Platschen ins Wasser und schickte eine Wellenwand stinkenden Wassers nach der anderen gegen den Kai. Narnra tauchte auf eine Säule zu und klammerte sich daran fest, um nicht weggespült zu werden.

Das Wasser wirbelte immer noch um sie herum, als blendend helle Blitze durch den Nebel zuckten, begleitet von mannigfaltigen Schreien. Jemand blies eine Art Kriegshorn, und aus der Nacht summten Armbrustbolzen wie jagende Hornissen über den Kai.

Laut fluchend rannte Narnra davon. Wohin, das wusste sie zwar nicht, Hauptsache weg von hier.

Überall erschienen kleine bewaffnete Gruppen von Harfnern und Kriegszauberern, und zusammengesunkene, schlafende Leute in zerrissenen und mittlerweile triefnassen Kleidern schmückten viele Säulen entlang des Kais. Zusätzlich hatte man sie an den Händen, den Knöcheln und teilweise auch an den Kehlen aneinander gefesselt – vermutlich ein Werk der Harfner, von welchen sie auch bewacht wurden.

Vor ihr befand sich nur noch ein kleines Stück des Kais, und mehrere Harfner beobachteten sie. Sie musste einen der dunklen Eingänge erreichen. Diese führten wahrscheinlich in Lager für Schiffsfrachten, in welchen sie jedoch nichts verloren hatte.

Nein, sie musste zurück in die Kellergewölbe. Ihr missfiel nicht nur das stinkende Hafenwasser überall, sondern auch der Umstand, dass es hier so viele Armbrüste und Blitzeschleuderer gab, welche den Tod bedeuteten.

Die Treppe zu den Kellern befand sich in einer Linie mit der zusammengestürzten Brücke, und obwohl hier kein Wasser hineingespritzt zu sein schien, würde dieser Eingang der richtige sein.

»Ha! Eine weitere Ratte, welche in ihr Schlupfloch zurück will!«

Vor dem Treppenaufgang standen mehr als ein Dutzend sich beratender Männer, und zwei hielten bereits die gezückten Schwerter in der Hand.

Narnra wandte sich zur Seite, statt ihren Lauf zu verlangsamen. »Befehl von Caladnei!«, schnappte sie und gebrauchte dabei ihre Tiefwasserfürstinnenstimme. »Aus dem Weg!«

»Armeid?«, rief einer der Männer, welche sich ihr jetzt geschickt in den Weg stellten, über eine Schulter.

»Sie hat mit der Königlichen Magierin gesprochen! Lasst sie durch, und begleitet sie – ihr beiden dort. Stellt fest, wohin sie geht und was sie tut.« Armeid wandte sich wieder den Männern zu, welche ihm gerade Bericht erstattet hatten.

Während Narnra mit ihren unwillkommenen Begleitern dicht auf den Fersen die Treppenstufen hinuntereilte, nahmen die Zurückgebliebenen wieder ihre Unterhaltung auf. »Dutzende hässlicher kleiner Messerstechereien und jede Menge Ertrunkener – ungefähr gleich viel, glaube ich. Und viel Getändel und Trunkenheit, und zwar die üblichen Cliquen …«

»Sind noch Zauberer übrig, nachdem der Blitzetölpel tot ist?«

»Es sollte schon noch welche geben, aber sie …«

Jemand fluchte im Dunkel unter ihr – inzwischen brannten deutlich weniger Lampen –, aber Narnra befand sich längst außer Hörweite, als die Flüche – samt dem Schwertgeklirre und dem erstickten Stöhnen, welches gleich darauf ertönte – verstummten.

»Sind entkommen«, erklang plötzlich eine andere Stimme fast neben Narnras Ohr, als sie gerade um eine Ecke schoss und auf die nächste nach unten führende Treppenflucht zuraste. »Ho!«

»Haltet sie!«, schnappte eine andere Stimme. Die junge Frau hörte ein heftiges Krachen, als jemand den beiden hinter ihr herrennenden Harfnern in den Weg trat. Männer fielen und rollten unter lautem Gepolter, Flüchen und Stöhnen die Treppe herunter.

Narnra wagte es nicht, sich umzuschauen, aber am nächsten Treppenabsatz riskierte sie einen kurzen Blick nach hinten. Sie sah für einen Augenblick die Silhouette eines Mannes, welcher im Lampenschein über die beiden gestürzten Körper auf den Stufen hinwegsprang, um sie zu verfolgen.

Sie rutschte auf etwas Klebrigem aus – vielleicht Blut – und geriet selbst ins Stolpern. Statt zu fallen prallte sie jedoch so fest gegen eine Mauer, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb und sie schmerzlich an den Steinen entlangrutschte, bis sie keuchend stehen blieb.

Sie tastete nach dem unsichtbaren Treppengeländer, aber um sie herum sah sie nichts als Dunkelheit, abgesehen von dem Schein einiger Fackeln, welche weit weg in der Schwärze auf und ab zu hüpfen schienen.

»Nun«, erklang eine boshafte Stimme aus der Dunkelheit gleich unter ihr, »wenn sie von Bord dieses Bootes gefallen sind, dann befinden sie sich eben jetzt auf dem Grund eines von Marsembers sprichwörtlich stinkenden Abwässerkanälen. Das war jener …«

»Schweigt still!«, zischte ein anderer Mann. »Ich glaubte einen Leichnam die Treppen herunterrollen zu hören, aber jemand atmet – und ist demzufolge noch höchst lebendig.«

»Greift nach links«, murmelte die erste Stimme. Narnra duckte sich so tief wie möglich und suchte verzweifelt nach ihrem Gleichgewicht für einen Sprung. Schon hörte sie, wie sich jemand verstohlen auf sie zubewegte.

Unter ihr flammte Licht auf: ein blaues, magisches Glühen, welches von dem Heft eines Dolches ausging. Eine Gestalt in dunkler Lederkleidung presste sich links von Narnra gegen die Wand und hielt ihren Dolch weit von sich gestreckt mitten über die Treppenstufen. Eine zweite Gestalt duckte sich zu ihrer Rechten gegen die Mauer.

»Ein Mädchen!«, sagte der Mann zu ihrer Linken erstaunt.

»Mit einer Maske«, ergänzte der andere, und seinem Ton nach zu schließen hätte man glauben können, das Tragen einer solchen sei in Kormyr das schlimmste aller Verbrechen

»Wir sind auf derselben Seite«, zischte Narnra. Sie klang jetzt wie eine aufs Äußerste gereizte Fürstin aus Tiefwasser. »Ich bin auf Caladneis Befehl hier heruntergeeilt und auf diesen verdammten Stufen ausgerutscht.«

»Weshalb tragt Ihr eine Maske?«

»Mein Gesicht sieht nicht mehr allzu hübsch aus, Herr«, erklärte sie und sorgte dafür, dass ihre Stimme bitter klang. »Der Lohn für treue Dienste.«

»Oh. Ich verstehe. Äh … tut mir Leid. Habt Ihr keine Laterne?«

»Nein, ich habe nicht die Erlaubnis, eine zu benutzen. Meine Befehle lauten anders.«

»Das klingt ganz nach Armeid«, meinte der andere Mann missbilligend. »Er hält sich immer für einen Kriegsherrn, der Ruhm in einer dem Untergang geweihten Schlacht erringt.« Er bewegte sich zur Seite. »Ihr könnt passieren, Maid – aber benutzt das Geländer; es führt mindestens bis zum nächsten Absatz. Diese Edlen von Marsember haben sich verdammt luxuriöse Warenlager gebaut, das muss ich schon sagen. Da fragt man sich doch, welche Art von Waren sie hier gelagert hatten, was?«

»Ja, das fragt man sich wirklich. Vielen Dank, meine Herren«, erwiderte der Seidenschatten vorsichtig und eilte weiter.

Dieses Mal behielt Narnra die Hand am Geländer.
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»Nein, Thauvas, so geht das nicht«, erklärte Namenlos Cormaeril freundlich. Die Spitze seines Schwertes durchbohrte bereits ganz leicht die Haut, welche die Stelle bedeckte, wo die Kehle des Roten Zauberers in den Kiefer überging. »Warum müsst ihr Thayaner die Dinge immer so schwierig machen? Geschäfte, das sind alles nur Geschäfte, habt Ihr das vergessen?

Lasst es mich noch einmal mit einfachen Worten sagen: Ich stelle ein paar Fragen, und Ihr liefert mir ein paar ehrliche Antworten. Ich weiß, dass Euch das ungewohnt vorkommen mag. Aber es tut gar nicht so weh, wenn Ihr Euch erst einmal damit vertraut gemacht habt. Ein bisschen Wahrheit, ich lasse Euch gehen, und Ihr habt Zeit im Überfluss, um meinen Untergang zu planen. Einfach, nicht wahr?«

»Närrischer Edler«, zischte der Rote Zauberer, und sein schweißüberströmtes Gesicht schimmerte so blass wie ein ausgeblichener Schädel. »Wisst Ihr denn, welches Risiko Ihr durch Eure übermäßig kühne Vorgehensweise über das schöne Kormyr heraufbeschwört? Oder zu welch schrecklichem Untergang Ihr Euch verdammt?«

Der große mit Narben bedeckte Mann am anderen Ende des Rapiers lächelte. »Ja«, sagte er freundlich zu Thauvas.

Hinter seinem Rücken vollendete der Rote Zauberer endlich die verschlungenen Handbewegungen, welche er vollführt hatte. »Sssardamarl«, stieß er triumphierend aus. Gleichzeitig befreite er sich mittels einer Drehung von der scharfen Schwertspitze, um sogleich zu schreien: »Sterbt, Ihr Narr! Ihr habt es gewagt, einen Magier aus Thay zu bedrohen! Ihr Hund von einem Hinterwäldler!«

Brüllende Magie flammte um den Mann auf, welcher sich selbst Khornadar von Westtor genannt hatte, und aus den Haaren seines Gegners loderten hungrige Flammen.

Aber der schrie nicht und schrumpfte auch nicht in sich zusammen. Statt zu sterben verlor er sein Schwert, seine dunklen Haare sowie sein glatt rasiertes Kinn.

Durch die Flammen lächelte ein hakennasiger Mann mit weißem Bart, gerunzelten Brauen und fleckigen alten Gewändern – und er hielt ein noch viel helleres Feuer in den Händen.

»Ach, es sieht ganz danach aus, als ob Narren heutzutage alles wagten, habe ich Recht?«, fragte er fröhlich. »Erkennt Ihr mich jetzt, Thauvas Zlorn? Nennt man in Thay – mitten in all der Großspurigkeit und dem hämischen Zählen ungelegter Eier und den Plänen, wie man zum hundertsten Mal über ganz Toril herrscht – immer noch den Namen Elminster? Nur um euch junge Zauberer vor den natürlichen Gefahren dieser Welt zu warnen?«

Blut rann an Zlorns Kehle hinunter, als Magie seine eigenen Zauberbanne durchschnitt, als seien die nichts weiter als die bunten Federn eines Zauberkünstlers.

Dann wurde er in die Luft gehoben und dort festgehalten, obwohl er zappelte. Der Rote Zauberer schluckte, brachte das beinahe Unmögliche fertig und wurde noch blasser, und dann fiel er in Ohnmacht.

»Bei meiner Mystra«, murmelte Elminster angewidert, »heutzutage lassen sie aber auch jeden Angeber aus Thay heraus, oder?«
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Am Fuß der Treppe herrschte Dunkelheit. Das einzige Licht stammte von sich hin und her bewegenden Laternen und Fackeln einer grimmigen Bande von Suchenden. Es handelte sich um Menschen, Männer wie Frauen, welche entweder Klingen oder Kurzbogen bei sich hatten. Sie trugen silberne Harfnerbroschen oder Zauberstäbe, und allen gemeinsam war der leere Gesichtsausdruck von Leuten, welche in ihren Köpfen tobenden Stimmen lauschten, die nur sie hören konnten.

Narnra hielt an, da sie sich nicht zu entscheiden vermochte, welchen Weg sie einschlagen sollte. Sie kannte die ungefähre Richtung, welche zum Portal führte – aber ohne den Zauberer blieb das ohnehin geschlossen, und vielleicht war sie nicht einmal in der Lage, es zu finden.

Und mehr noch – bei all den Leichen und dem hier unten vergossenen Blut würde es fürchterlich sein, sich von den Suchenden zu trennen und in vollkommener Dunkelheit umherzutasten, in welcher nur Ratten herumhuschten.

Am erfolgversprechendsten erschien es ihr, sich irgendwie einer Gruppe von Suchern anzuschließen, so zu tun, als gehöre sie zu ihnen und mit ihnen gemeinsam die Stadt jenseits der zerstörten Brücke und der Inselchen zu erreichen. Vermutlich würde sie dort ein neues Leben beginnen müssen. Und zwar mit so gut wie nichts in einem Königreich, in welchem eine Königliche Magierin sie bereits als mögliche Verräterin ausgemacht hatte.

»Vielen Dank, ihr gnädigen Götter«, murmelte sie bitter – um sich sogleich zu versteifen, denn zwei Dinge passierten jetzt auf einmal: Sie erinnerte sich an die Silhouette, welche die Treppe heruntergesprungen und ihr zumindest bis jetzt erfolglos auf den Fersen gewesen war …, und ein Harfner löste sich plötzlich aus einer vorbeigehenden Gruppe, hielt ihr eine brennende Fackel entgegen und sagte kurz angebunden: »Caladneis Befehl.«

Wie betäubt starrte Narnra den Mann an, und weil ihr nichts anderes einfiel, packte sie die Fackel.

Diese spuckte Pech, wie das alle Fackeln zu tun pflegen, und brannte mit einer Helligkeit, welche ihr die Wange wärmte – sehr wirklich und mit ausreichend fest angenageltem Stoff, um für Stunden zu brennen.

Natürlich wurde sie dadurch zu einem Leuchtfeuer inmitten der dunklen Keller …, aber da eine Königliche Magierin Zauberbanne auf sie geschleudert hatte, war sie das doch ohnehin schon längst.

Der Seidenschatten seufzte schwer, hob verzweifelt die Hände – obwohl sie eine solch geschickte Diebin war, konnte sie nur schlecht Pläne schmieden – und machte sich entschlossen auf den Weg durch die Kellergewölbe.

Sie schlug die Richtung ein, in welcher sich ihrer Vermutung nach das Portal befinden musste. Immerhin bestand eine winzig kleine Möglichkeit, dass der alte Zauberer dorthin zurückgekehrt war oder früher oder später dort erscheinen würde, und sie musste zumindest nachschauen.

Andernfalls würde der Gedanke, etwas versäumt zu haben, für alle Zeiten an ihr nagen.

Ihr Weg führte sie durch beinahe ein Dutzend Kellerräume, und sie sah mindestens zwanzig ausgestreckte Leichen und noch viel mehr zusammengekauerte, trotzige Gefangene. Die Gerechte Verschwörung, so schien es, bestand nur noch aus ihren Anführern und vielleicht ein paar Flüchtlingen, welchen das Entkommen geglückt war.

Ja, das da musste der richtige Ort sein …, und der Gang, durch welchen sie hierher gelangt war, musste dann dieser sein, und …

In diesem Augenblick entstand zu ihrer Linken ein kalter magischer Schein, welcher durch eine Türöffnung zu ihr herüberschien.

Narnra schob die Fackel möglichst weit nach hinten in der Hoffnung, ihr Körper möge das Licht abschirmen, und schlich dann näher zu dem Ursprung des Schimmerns, da sie sehen wollte, wer hier welchen Zauber wirkte und noch dazu so weit entfernt von der Gruppe der Sucher.

Dann erstarrte sie erneut und wandte sich sehr langsam um. Warum hatten alle Sucher diesen Teil der Kellergewölbe gemieden – und warum herrschte hinter ihr jetzt vollkommene Stille?

Ihre Fackel zeigte ihr nichts als Säulen und schwarze Leere.

Mit einem plötzlichen Knurren warf sie die Fackel so hoch und so weit wie möglich in die Richtung zurück, aus welcher sie gekommen war.

Die Decke wölbte sich hoch über ihrem Kopf, und die sich um sich selbst drehende, heftig geschleuderte Fackel zog Funken und Flammen hinter sich her. Dann prallte sie auf den Boden, loderte noch einmal hell auf und sank dann zu ein paar zuckenden Flämmchen zusammen.

Aber sie erzeugte immer noch genug Licht, dass Narnra die in Leder gehüllten wohlgeformten Beine einer einsamen Gestalt ausmachen konnte, welche ihr gefolgt war.

Die Gestalt senkte einen Arm und wies auf die Fackel – und die stieg leicht wie eine Feder und erneut aufflammend in die Luft …, um dann aufrecht stehend zu Narnra zurückzutreiben. Am Anfang ihrer Reise reichte ihr flackernder Schein gerade aus, um der Diebin aus Tiefwasser das kaum merklich lächelnde Gesicht der Königlichen Magierin von Kormyr zu zeigen.

Narnra schluckte und hob eine Hand zum Gruß – und fing mit der anderen die Fackel auf. Sie hoffte, dass Caladnei in ihrer Kunst nicht so gehässig sein möge, die Fackel explodieren und die Diebin in Flammen aufgehen zu lassen.

Die Fackel blieb eine Fackel. Mit einem gleichermaßen erleichterten wie schicksalsergebenen Seufzer wandte Narnra sich wieder nach dem seltsamen magischen Schimmer um.

Nach ein paar Schritten wirbelte sie herum, da sie feststellen wollte, ob Caladnei ihr folgte. Aber sie sah nichts als sich verschiebende Dunkelheit. Aber so nahe an ihrem Ohr, dass sie unwillkürlich einen Satz machte, flüsterte eine Stimme: »In der Tat ein Leuchtfeuer, Narnra Shalace aus Tiefwasser. Geht voran, auf dass wir sehen, was sich dort offenbart.«

Narnra hob das Gesicht zu der unsichtbaren Decke über ihrem Kopf und schickte einen stummen Fluch an Mask und Tymora. Sie umklammerte verzweifelt die Fackel und ging dann entschlossen weiter.

Die Türöffnung befand sich jetzt dicht vor ihr, vielleicht ein Dutzend Schritte entfernt zu ihrer Linken. Sie hielt die Fackel so tief und so weit rechts wie möglich, ging zunächst weiter, duckte sich dann aber das letzte Stück an der Wand entlang.

Ja, sie trug ein hell flackerndes Leuchtfeuer mit sich – aber vielleicht gab es in dem Raum hinter der Tür ja genug Licht und Streitereien, dass niemand einer weiteren Fackel Aufmerksamkeit schenken würde.

Vielleicht …

Sie ließ sich jetzt auf die Knie nieder und hielt den Kopf so dicht wie möglich über dem Steinboden. Dann spähte der Seidenschatten aus Tiefwasser vorsichtig in den hinter der Türöffnung liegenden Raum.

In dem Kellerraum befanden sich nur zwei Männer – und ihre Magie.

Bei einem handelte es sich um den alten Zauberer, welcher ihren einzigen Ausweg aus all diesen Gefahren bedeutete.

Der andere, ein jüngerer Mann, hing vor Angst brabbelnd mitten in der Luft. Eine glühende, umherwirbelnde Wolke aus Zauberbannen hielt ihn dort fest.

Narnra saß jetzt also fest zwischen der langsam und vorsichtig immer näher kommenden Caladnei aus Kormyr, welche einer Viehtreiberin glich, die geschickt eine Herde Ochsen in einen Pferch treibt, und dem alten Zauberer, der sie so mühelos besiegt hatte. Die königliche Magierfürstin hatte ohne jeden Zweifel Zauberbann auf Zauberbann wie einen Schild um sich errichtet …, und die Macht des alten Zauberers kannte Narnra zur Genüge.

Die Luft schimmerte und pochte ja von seiner Magie, und sie pulsierte so kraftvoll, dass der Diebin beinahe die Ohren davon dröhnten.

»Ihr hättet es einfacher haben können, müsst Ihr wissen«, sagte Elminster zu dem schweißüberströmten zitternden Mann, welcher in der Luft über ihm zappelte. »Ich bin ein sanfter Tyrann und verlange von Euch nur ein paar Augenblicke Eurer wertvollen Zeit – nur eine kleine Behinderung auf Eurem Weg zur Weltherrschaft.

Ich versichere Euch, Ihr hättet die Gelegenheit, Eure Schadenfreude und kluge Witzeleien und Sprüche über Eure zukünftige Stärke zu üben …, aber nein, Thauvas, Ihr müsst ja kämpfen. Und ich dachte, Thayaner wüssten über die rechte Stellung von Herren und Sklaven bestens Bescheid. Ihr enttäuscht mich.« Seine Stimme klang jetzt schärfer. »Also sprecht. Ihr seid …?«

»T-Thauvas Zlorn, Roter Zauberer aus Thay.«

»Danke. Also, Thauvas, Ihr habt den langen Weg bis ins feuchte Marsember – nicht eben der nächstgelegene Zielhafen jenseits der Strände von Thay – nur deswegen auf Euch genommen, um Euch an einem Fest mit ein paar Fremden in einem Keller zu erfreuen. Stimmt das?«

»J-j-ja – uhah – ich meinte nein!«

»Euer Verstand ist erschüttert und in Unruhe; schlechte Eigenschaften für jemanden, welcher die Zauberkunst zu beherrschen trachtet.« Elminster schüttelte den Kopf. »Der Tag, an welchem Ihr irgendeine Art von Zulkir werdet, rückt in weite Ferne. Ihr seid hierher gekommen, um Euch der Gerechten Verschwörung anzuschließen oder sie auszukundschaften, habe ich Recht? Oder hat Thay sich bereits angeschlossen, und Ihr habt nur eine Euch zugeteilte Aufgabe erfüllt?«

Zlorns Gesicht verzerrte und verschob sich, als er gegen den entsetzlich starken Ausspähzauber ankämpfte, welcher sich in seine Erinnerungen hineinbohrte wie der Bratspieß eines Kochs, der eine Quacefrucht aufspießt.

Nach einem weiteren unerbittlichen magischen Befehl bewegten sich seine Lippen ganz gegen seinen Willen, und die Wahrheit sprudelte aus ihm heraus. »J-j-ja.«

»Und welche Aufgabe, mein gesprächiger Thauvas? Sprecht laut, damit Euch alle hören können!«

Bei den Worten des alten Zauberers erstarrte Narnra – und drehte sich dann hastig um und schaute Caladnei an. Die überraschte Königliche Magierin verzog das Gesicht ebenso wie Narnra selbst.

»Ja«, keuchte der Rote Zauberer eilig, »ich wurde mit dieser Aufgabe betraut … so wie viele aufstrebende Rote Zauberer … eine Art Prüfung für uns alle … die Sembianer unterstützen die Verschwörung … angezettelt wurde die von des Landes verwiesenen Unzufriedenen aus Kormyr … wir Thayaner halten uns verborgen, so weit das möglich ist, jedenfalls bis jetzt …«

Elminsters Wille packte wild entschlossen zu, durchdrang Gedanken und Erinnerungen auf der Suche nach wertvollen Geheimnissen und schälte den Verstand des Thayaners Schicht für Schicht auseinander wie eine Zwiebel. Thauvan Zlorn stieß schluchzend und immer ungehinderter einen Satz nach dem anderen aus.

»Und Eure freundliche Erwähnung der Kühnen Abenteurer? Gehören die zu der Verschwörung? Sind sie auf dem Weg, oder sollen sie erst später dazustoßen?«

»D-d-die Idee stammt von mir … Velmaerass war sehr erfreut … lobte mich …«

»Es wärmt mir das Herz, dies zu erfahren«, meinte Elminster trocken. »Er wird Euch vielleicht einen Tharch oder zwei geben, falls Ihr dann noch am Leben seid.«

Thauvas weinte jetzt vor Angst, und glitzernde Tränenbäche rannen über seine Wangen. Seine Zähne klapperten aufeinander, und der alte Zauberer seufzte, wedelte mit einer Hand und meinte verächtlich: »So schlaft denn erst einmal – und schont Euren Verstand, falls man überhaupt von einem solchen sprechen kann. All dieses In-Ohnmacht-Fallen und Brabbeln … Werden die Welpen, welche Zauberer werden wollen, es jemals lernen, dass man sich als Magier die möglichen Folgen einer Handlung vorher überlegt, dann abwägt und angesichts ihres Gewichts bedächtig vorgeht? Oder bleibt es heutzutage den weisen alten Narren überlassen, erst einmal nachzudenken, bevor man sich fröhlich in den blutigen Krieg stürzt?«

Er wirbelte plötzlich herum, und eine unsichtbare, unwiderstehliche Kraft bemächtigte sich Narnras Kehle und ihrer Handgelenke. Sie wurde mitsamt der Fackel hochgerissen, noch bevor sie auch nur keuchen konnte.

»Und Ihr, meine kleine Maskierte? Wie lange habt Ihr nachgedacht, bevor Ihr auf meinen Fersen durch das Portal gelaufen seid? Oder seid Ihr noch so jung, dass Abenteuer Euch so erstaunen, dass Ihr ihnen nachstolpert?«

Narnra Shalace hing in der pulsierenden Luft, und um sie herum rollte der schwache weiße Nebel schierer Macht. Sie blickte auf den unmerklich lächelnden, weißbärtigen alten Zauberer nieder.

Sie rang nach Atem und stellte fest, dass ihr plötzlich am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Und dieses taube Gefühl, welches um ihren Hals und ihre Ohren kroch – war dies seine Zauberkraft, welche in ihren Geist schlüpfte?

Würde auch sie am Ende schluchzend und hilflos mit klappernden Zähnen und einer Zunge enden, welche ihr nicht mehr gehorchte?

Würde er sie töten oder als Schwachsinnige zurücklassen, zerstört von seiner Magie?

»I-i-ich …«

»Ihr regt Euch viel zu sehr auf, Schöne der Nacht. Ich verspüre kein besonderes Bedürfnis, Euch vor den Augen der Königlichen Magierin von Kormyr mit einem Tötungsbann zu belegen. Denn die würde sich dann dazu verpflichtete fühlen, etwas zu tun, durch das sie sich nur verletzen würde. Ich wünsche mir nur eins, das uns alle erfreuen sollte: dass wir nämlich die Wahrheit miteinander teilen.«

Ein Blick aus blaugrauen Augen schoss zu ihr hoch. »Die Wahrheit, mein Mädchen, ist ein wertvolles Gut, ja, und viel zu selten in täglichem Gebrauch … und deshalb viel zu wertvoll. Seid Ihr gewillt, Eure Wahrheit in die Waagschale zu werfen?«

Narnra schluckte hilflos, starrte auf ihn nieder und kämpfte um eine Antwort.

Der alte Zauberer erwiderte ihr Starren und fragte leise: »Oder zieht Ihr vielleicht den Tod vor?«
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»Das lässt mir – oder sonst jemandem – keine große Wahl, oder?«, zischte Narnra bitter. Zorn stieg in ihr hoch und verdrängte die Furcht …, jedenfalls ein wenig.

»›Tut, was ich sage, sonst zerblase ich Euch zu Staub oder lasse Euch bis in alle Ewigkeit vor Euch hin sabbern‹. Wie könnt Ihr an eine Wahrheit glauben, welche Euch unter einer solchen Drohung ausgeliefert wurde?«

Der alte Zauberer zuckte die Achseln. »Das ist genau die Art grausame Wahl, wie sie die Leute mit Macht in dieser Welt den anderen überlassen. Ihr scheint mir ein wenig zu alt, Mädchen, um Faerun für einen gerechten Ort zu halten. Solltet Ihr das doch tun, dann seid Ihr bereits eine sabbernde Närrin, ob Ihr das nun zugebt oder nicht. Ich teile meine Wahlmöglichkeiten nur nackter und klarer mit als die meisten anderen, wenn ich nicht in der Stimmung bin, allzu viel Zeit mit Wortgefechten oder Unsinn zu vergeuden.

Und gerade jetzt bin ich nicht in der Stimmung. Ich liebe Kormyr und habe das Entstehen so vieler dieser tölpelhaften Verschwörungen gesehen: Dieses Entstehen scheint immer zum Tod von vielen guten und zum Teil sogar völlig unschuldigen Leuten zu führen. Und was Eure Wahrheiten anbetrifft: Meine Magie wird mir sagen, wann Dir lügt und wann nicht.«

»Und das soll mich willig und gehorsam machen!«, schimpfte Narnra.

»Nein, aber es ist ein Hoffnungsstrahl, diese Nacht zu überleben. Ich glaube, man nennt es immer noch Besonnenheit. Ihr kamt hierher zurück, um mein Portal zu suchen und einen Weg aus all dem heraus, habe ich Recht? Ich bin der einzige Weg hinaus, oder? Ich wäre ein klein wenig williger, jemandem zu helfen, welcher vor nicht allzu langer Zeit versucht hat, mich in einer Sackgasse auszurauben und zu töten, wenn diese Person versuchte, sich in einer halbwegs höflichen Art und Weise zu verhalten, versteht Ihr?«

Die Diebin aus Tiefwasser holte vernehmlich und offenkundig besiegt Luft. Verzweifelt, aber immer noch zornig seufzte sie, schöpfte noch einmal zittrig Atem und grollte: »So stellt denn Eure Fragen. Ich werde versuchen, mich an die Wahrheit zu halten.«

»Das nenne ich besonnen«, antwortete der alte Zauberer. »Dann wollt Ihr also, dass ich mich an das Herauslesen der Wahrheit halte und nicht gewaltsam Euren Verstand bezwinge, so wie ich das mit Thauvas dort drüben tun musste. Er hat sehr schnell gelernt, klug zu sein.«

Narnra warf den Kopf zurück. »Stellt Eure Fragen«, wiederholte sie, immer noch hilflos in der Luft hängend.

Die Nebelschwaden um sie herum erglühten in plötzlichem Licht, aber der Lichtblitz erstarb so schnell, wie er gekommen war.

Ihr Gefangenenwärter wandte rasch den Kopf und schaute in das Dunkel. »Caladnei, seid so freundlich und beschränkt Euch aufs Zuschauen und darauf, so zu tun, als wärt Ihr nicht anwesend, ja? Vangerdahast würde sich gewaltig über mich ärgern, wenn ich seine Nachfolgerin ohne guten Grund zerstörte – und Ihr wisst inzwischen wahrscheinlich sehr genau, dass Euer tollkühnes Ausprobieren meiner Schildzauber zum Scheitern verdammt ist.«

Aus der Dunkelheit kam nur Schweigen, aber nach einer langen Zeit, in welcher sich nichts rührte, sagte der alte Zauberer ruhig: »Ich danke Euch.«

Er drehte den Kopf wieder herum, schaute zu Narnra hoch und fragte: »Euer richtiger vollständiger Name lautet?«

Bei den Göttern, seine Nase ist noch stärker gebogen als meine.

Narnra schaute in die strahlenden Augen des alten Zauberers, welche nun, da seine Magie um ihn herumwogte, eher blau als grau schimmerten, und sagte fest: »Narnra Shalace. Meine Mutter war Maerjanthra Shalace, eine Edelsteinschleiferin aus Tiefwasser. Meinen Vater habe ich nie gekannt.«

Buschige Augenbrauen schossen nach oben. »Maerjanthra? Ich kannte eine Maerjanthra Shalace aus Tiefwasser, aber das ist Jahre her. Eine Zauberin, deren Dienste man mieten konnte, und nicht etwa eine Edelsteinschleiferin.« Er musterte seine Gefangene gedankenverloren. »Beschreibt mir, wie sie heute aussieht.«

Narnra verbarg ihren Zorn nicht und zischte: »Ein paar Knochen, ein wenig Staub und vielleicht ein Knäuel dessen, was von ihren Haaren übrig ist – in einer Knochengrube vor den Mauern von Tiefwasser. Sie ist tot, Zauberer.«

Die Miene des alten Zauberers blieb undurchdringlich. »Ich verstehe. Aber zu ihren Lebzeiten hatte sie dunkles Haar und Augen wie die Euren?«

»Ja«, sagte Narnra tonlos und schwieg dann.

»Wie ist sie gestorben?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube, sie wurde mittels Magie umgebracht, aber ich weiß nicht, von wem. Sonst wären die Mörder nicht mehr am Leben – oder aber ich.«

»Ich verstehe. Habt Ihr noch irgendwelche Verwandten?«

»Nein. Es sei denn, mein Vater ist noch am Leben.«

»Und was wisst Ihr über ihn?«

Die Diebin zuckte mit den Achseln. »Er war ein Mann. Ein mächtiger Zauberer, so wurde mir erzählt.«

»Von wem?«

»Von den Lehrlingen meiner Mutter – Edelsteinschleifer, welche alle vor langer Zeit entflohen sind. Sie hatten getrunken, als sie mir dies erzählten.«

»Mutter tot, Lehrlinge geflohen – wo lebt Ihr jetzt?«

Narnra zuckte mit den Schultern. »Auf Dächern. Im Winter an den warmen Schornsteinen. Im Sommer meistens in der Stadt der Toten.«

»Allein?«

»Allein.«

»Und Ihr verdient Euch genug Geld zum Leben mit … ?«

»Mit Stehlen. Das wisst Ihr doch.«

»Allein oder mit jemandem zusammen?«

»Allein.«

»Habt Ihr Freunde?«

»Nein.«

»Leute, welchen Ihr das Diebesgut verkauft?«

»Viele.«

»Nennt mir ein paar Namen.«

Narnra starrte dem alten Zauberer in die Augen und sagte gleichmütig: »Der Hafenbezirk beherbergt viele Männer, welche keine Fragen darüber stellen, wo Dinge herstammen – und sie sorgen dafür, dass sie nichts über denjenigen wissen, der sie ihnen verkauft. Wenn die Soldaten sie befragen, erzählen sie immer, sie hätten den Gegenstand gefunden, nachdem der gerade an diesem Morgen in ihren Hof oder durch ein Fenster geworfen worden sei. Im Gegenzug achte ich darauf, Namen nicht zu kennen und auch nicht danach zu fragen. So schließt man solche Geschäfte immer ab.«

Der Zauberer nickte, als erinnere er sich an lang und weit zurückliegende Ereignisse. »Die Wahrheit steht Euch sehr gut an.«

»Also belohnt mich.«

»Mit?«

»Mit dem Weg zurück.«

Der alte Zauberer lächelte. »Eine hohe Belohnung für ein paar höfliche Antworten. Ich brauche noch mehr davon, bevor wir uns so kühn den Belohnungen nähern.«

Narnra zuckte wieder mit den Achseln. »Die Macht zu entscheiden«, meinte sie tonlos, »habt Ihr inne.«

Der Zauberer unter ihr lächelte plötzlich, und unter dem Nebel drang ein schwacher, erstickter Laut hervor, welcher sehr wohl das unterdrückte Kichern einer Magierfürstin sein mochte.

»Gehört Dir irgendeiner Zunft an?«

»Nein.«

»Steht Euer Name auf irgendwelchen Besitzurkunden?«

»Nein.«

»Zahlt Ihr Steuern?«

Narnra gab einen ungläubigen Laut von sich.

Der alte Zauberer grinste wieder und fragte: »Wisst Ihr, wer ich bin?«

»Nein. Ich vermag zu sehen, dass Ihr ein alter Mann und ein mächtiger Zauberer seid, ja, aber mehr auch nicht.«

Der alte Magier nickte, machte ein paar Schritte von Narnra weg, drehte sich um und zischte: »Was fangt Ihr mit Euren Tagen an?«

»Ich stehle. Schlafe. Spioniere Leute aus, welche ich bestehlen will. Esse. Fliehe vor den Wachsoldaten. Stehle noch ein bisschen mehr.«

»Was geschah mit dem Laden Eurer Mutter? Ihrem Haus? Ihren Waren?«

»Weggeschnappt, gepfändet, heimlich entwendet, danke der Nachfrage«, erwiderte Narnra kalt. »Und ein Adliger, welchen es nach Sklaven gelüstete, schickte seine Männer hinter mir her.«

Der Zauberer nickte bedächtig. »Das überrascht mich wenig.«

Der Nebel braute sich plötzlich zu einem riesigen, hoch aufragenden Drachenkopf zusammen samt Schuppen und großen Kiefern, welche sich weit öffneten und sie bedrohten …

Narnra schrie – und die Königliche Magierin stimmte mit ein.

Die Welt zerbarst in blendende Helligkeit und eine große, brüllende Flut von Macht, welche den Drachenkopf hinwegschwemmte und gleich darauf auch den Seidenschatten.

Narnra wurde davongewirbelt durch saugende Wellen von Magie, welche sie gefangen nahmen, an ihr festklebten, sie festhielten und sie aus dem brüllenden Chaos hinauszogen und … schon hing sie wieder aufrecht stehend mitten in der Luft.

Der Nebel verdichtete sich, wirbelte mit mehr Kraft als zuvor um sie herum und zog dabei Funken hinter sich her, aber ansonsten sah der Keller genauso aus wie zuvor.

Wenn man davon absah, dass der bewusstlose Rote Zauberer jetzt mit dem Kopf nach unten durch die Luft trieb.

Der alte Zauberer stand genauso da wie zuvor, aber den Blick hatte er jetzt auf die Eingangstür zum Kellerraum gerichtet. »Ich habe Euch gewarnt, Königliche Magierin«, sagte er ruhig. »Erkennt Dir eine Illusion nicht, wenn Ihr sie seht?«

Narnra stellte fest, dass sie ihren Kopf zu drehen vermochte, und tat dies rasch.

Caladnei lag auf den Knien und kämpfte gegen etwas an, das nach Seilen aus kriechendem Feuer aussah und ihre Handgelenke nach unten und seitwärts von ihrem Körper wegzwang. Zudem hatten sich die Bande um ihren Hals sowie ihre Waden und Fußknöchel geschlungen.

»Werdet Ihr friedlich bleiben und keine Magie wirken?«, fragte der alte Zauberer.

»Nein«, erwiderte die Königliche Magierin von Kormyr über die prasselnden Flammen hinweg.

Der Zauberer zuckte die Achseln und wandte sich wieder Narnra zu – und binnen eines Augenblicks baute sich vor ihr wieder der Drachenkopf auf, welcher ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Aber obwohl ihr der Atem stockte, wusste sie jetzt, was sie da vor sich sah. Trotzdem musste sie die Erscheinung unwillkürlich anstarren, und sie zitterte, als sich die riesigen Kiefer erneut öffneten.

»Mädchen, habt Ihr irgendetwas Ähnliches vor dem heutigen Tag zu Gesicht bekommen?«, fragte unter ihr der weißbärtige Zauberer.

»N-nein«, stieß Narnra mühsam hervor. »Nehmt ihn weg!«

Der Drachenkopf verblasste und zog sich gleichzeitig von ihr zurück. Er schrumpfte in sich zusammen, bis er nur noch so groß war wie ihr eigener Kopf. Aber er sah jetzt wieder furchterregender aus, da er einem großen Schlangenhaupt glich, welches sie aus dem Nebel heraus beobachtete und sie töten mochte, während sie hier von Magie festgebannt in der Luft hing.

»Habt Ihr jemals ein lebendiges Wesen gesehen, welches diesem hier glich?«, fragte der alte Zauberer wieder, und dieses Mal klang seine Stimme scharf.

Der kleiner gewordene Drachenkopf schwang hin und her und stellte sich zur Schau, wie eine Dienerin eines Kleiderhändlers dessen Ware zu Schau gestellt hätte. Dann sank die Erscheinung seufzend in den Nebel zurück und verschwand.

»N-nein«, gelang es Narnra zu keuchen. Plötzlich wallte ein Verdacht dunkel, heiß und erstickend in ihr auf. War dieses alte Scheusal etwa … ?

»Aber?«, erklang die ungeduldige Stimme.

»Aber nichts weiter«, stieß sie hervor und starrte ihn flammenden Blickes an.

»Die Wahrheit, Mädchen! Ihr lügt so schlecht wie ein faltiger Teppich! Sagt die Wahrheit!«

»Ich … die Lehrlinge meiner Mutter pflegten mir etwas über Drachen zu erzählen. Denn das war doch eben ein Drache, oder?«

»Wie viele Lehrlinge?«, schnappte der alte Zauberer. »Ihre Namen?«

»Äh – meistens hatte sie fünf. Goraun, Rivrel, Jonczer und die beiden jüngeren, nämlich Tanthelt und Rorgel, welchen sie den Stillen nannten, weil er so gut wie nie sprach. Sie … Rivrel ist tot; er wurde von jemandem erstochen, der nach Mutters Tod Sachen aus dem Laden stehlen wollte. Ich glaube, Jonczer wurde auch umgebracht, aber ich habe damals nur eine Menge Blut gesehen und nicht seinen Körper. Die anderen … verschwanden. Vielleicht sind sie ebenfalls tot, oder sie haben alles Mögliche gestohlen und sind geflohen. Ich weiß nichts davon.«

»Habt Ihr je beobachtet, wie einer unter ihnen Magie wirkte?«

»Nein.«

»Was genau haben sie Euch über Drachen erzählt?«

Narnra starrte den alten Zauberer an, und ihr Verdacht wurde immer stärker.

»Wenn sie getrunken hatten«, sagte sie mühselig, »dann haben sie über die schmutzigeren Aufgaben gemurrt und sich gewünscht, reine, kühne Abenteurer zu sein. Dann haben sie Geschichten über Abenteurer erzählt. In manchen kamen Drachen vor, welche Menschen fraßen, Burgen zertrümmerten und Dörfer dem Erdboden gleichmachten – ich bin mir sicher, dass Ihr schon bessere Geschichten gehört habt. Anschließend haben sie mich immer gewarnt, ich solle nichts von alledem, was sie gesagt hatten, meiner Mutter gegenüber erwähnen.«

»Und habt Ihr das?«

»Was habe ich?«

»Habt Ihr Euch mit ihr je über Drachen unterhalten?«

»Nein. Schaut, Herr Zauberer, sie ist tot. Ich habe Euch meinen Namen genannt, dazu den meiner Mutter, und ich habe sogar die Namen ihrer Lehrlinge hervorgekramt – wohingegen Euer Name ein Geheimnis für mich bleibt. Wie lautete er also?«

»Elminster Aumar, aber die meisten Leute kennen mich eher als Elminster von Schattental. Man nennt mich auch den Alten Magier oder den Alten Weisen, und dazu kommen eine ganze Menge weniger höflicher Namen und Titel. Seid Ihr jetzt klüger?«

»Ich hörte von Elminster dem Großen, Mystras Ränkeschmied, welcher vor Hunderten von Jahren in Tiefwasser wirkte. Ich nehme an, dass man Euch nach ihm benannt hat.«

»Ja, das könnt Ihr so sagen.« Der alte Zauberer lächelte dünn. »Nun, da wir uns ein wenig besser kennen, Mädchen, stellt Euch vor, Ihr lasst Euren Zorn beiseite und erzählt mir die Wahrheit:

Seid Ihr irgendjemandem gegenüber verpflichtet?

Arbeitet Ihr mit jemandem zusammen?

Spioniert Ihr in jemandes Auftrag?

Wurdet Ihr für irgendwelche Aufgaben angeworben?«

»Nein«, antwortete Narnra, und ihr Zorn flammte wieder auf. »Nein, nein und abermals nein!« Also hatte er kein Wort dessen, was sie gesagt hatte, geglaubt!

»Könnt Ihr nicht die Wahrheit erkennen, wenn Ihr sie hört? Oder wollt Ihr nichts hören, was Eurer Einschätzung meiner Person widerspricht? Ihr habt dem Roten Zauberer dort drüben nicht viel Freundlichkeit erwiesen!«

»Er verdient auch keine, das könnt Ihr mir glauben!«

»Ha!«, zischte Narnra von oben herab, wo die Nebel sie festhielten. »Und was, wenn ich Euch nicht glaube? Warum sollte ich auch? Ihr deutet hinterlistig an, dass ich lüge und Ihr eine Menge mehr über meine Mutter wisst als ich. Und dass Zauberer tun müssen, was Zauberern gebührt. Nun, was das betrifft, so sehe und höre ich nur, dass Zauberer das tun, was ihnen gefällt, und Eigennutz mit großen Worten bemänteln und mit Andeutungen, dass sie das alles nur tun, um Faerun zu beschützen und uns alle, die hier leben.

Aber zeigen sie uns jemals einen Beweis dafür?«

Das Lächeln, das sich jetzt ins Gesicht des alten Magiers stahl, sah ein wenig traurig aus. »Welchem Beweis würdet Ihr glauben, Narnra?«

»Ich-ich …«

Elminster breitete die Arme aus. »Seht Ihr? Ihr müsst Euren Zorn zurückhalten, und das ist kein Wunder, denn ich habe Euch in Gefahr gebracht und Euch erschreckt. Meine Macht liegt wie eine scharfe Klinge zwischen uns beiden. Ihr seid empört, weil Ihr annehmt, dass ich Euch nicht glaube – aber traut Ihr mir?«

Narnra starrte auf ihn nieder. »Nein«, flüsterte sie. »Noch nicht.«

»Aha. Aber Ihr wollt es. Und ich will Euch ebenfalls trauen können. Wie also sollen wir zwischen uns beiden Vertrauen aufbauen?«

Die in dem Nebel schwebende Diebin runzelte die Stirn und meinte dann: »Warum gebt Ihr mir nicht ein paar Antworten auf Fragen, welche ich Euch stelle?«

Der weißbärtige Zauberer grinste. »Wie Ihr mir sagtet: So stellt denn Eure Fragen, und ich werde versuchen, mich an die Wahrheit zu halten.«

Narnra brachte ein Lächeln zustande. »Wann seid Ihr meiner Mutter das erste Mal begegnet? Und aus welchem Grund?«

»Wenn die Zauberin Maerjanthra Shalace und die Edelsteinschleiferin Maerjanthra Shalace aus Tiefwasser ein und dieselbe Person sind«, erwiderte Elminster, »dann begegnete ich ihr zuerst in den Ruinen eines Elfenpalastes an der Küste der Zwei Schwerter vor etwa siebzig Sommern. Sie schien damals ungefähr so alt zu sein wie Ihr heute. Sie hatte sich einer Bande von Abenteurern angeschlossen, welche ausgezogen war, Gräber zu plündern – was ich vereiteln wollte.«

»Siebzig Sommer? Aber das ist unmöglich! Mutter …«

»Hat sie Euch je ihr genaues Alter genannt?«

»Nein, aber …«

»Und aufgrund ihres Aussehens habt Ihr geschlossen, dass sie nicht mehr als zwanzig, höchstens dreißig Jahre älter wäre als Ihr selbst?«

Narnra nickte, und dann brach es aus ihr heraus: »Und – wenn sie eine Zauberin gewesen ist, könnte sie dann … etwas mit mir getan haben? Mittels Magie?«

»Aha«, sagte der alte Magier langsam, »allmählich begreift Ihr, was die Wurzeln meines Wissensdursts sind. Hattet Ihr jemals … seltsame Träume? Das Gefühl von Macht, welches in Euch aufsteigt oder Euch durchdringt? Als meine Macht Euch berührte, hattet Ihr irgendwelche … Visionen? Das Gefühl von Macht?«

Der Seidenschatten schaute auf Elminster nieder und schüttelte den Kopf. »Nein.« Narnras Stimme klang wenig lauter als ein Flüstern. Irgendwo hinter dem Nebel erklang das zornige Prasseln von Feuer, was nur bedeuten konnte, dass Caladnei versuchte, sich zu befreien oder einen Bann zu wirken.

»Dann«, erklärte Elminster sanft, »muss meine Antwort lauten, dass ich es nicht weiß.«

Narnra holte tief Luft und fragte: »Wenn Ihr meine Mutter so gut gekannt habt – wer war mein Vater?«

Der Zauberer zuckte mit den Achseln.

Ein paar Atemzüge lang schwebte Narnra schweigend in der Luft, blickte ihn mit gerunzelter Stirn an und fragte schließlich: »Ihr sagtet, damals hättet Ihr meine Mutter das erste Mal gesehen. Wie oft seid Ihr ihr anschließend begegnet?«

»Dutzende von Malen.« Der alte Zauberer zuckte die Achseln. »Wir wohnten einen Frühling lang in Tiefwasser zusammen. Ich hatte einige Geschäfte mit den Edlen der Stadt zu erledigen. Das Haus gehörte mir, und ein Dutzend Abenteurerinnen mieteten dort Zimmer.«

»Ein Dutzend? Mit einem Mann – einem Zauberer? Haben die Leute nicht darüber geredet?«

Elminster hob eine Augenbraue. »Geredet? Tiefwasser muss sich mehr verändert haben, als ich dachte.«

Der weißbärtige Mann unter ihr schien zu schimmern, und plötzlich starrte Narnra auf eine große, gertenschlanke und hochbusige Frau mit stählernem Blick und einer königlichen Anmut nieder, welche die schlecht sitzenden, nicht allzu sauberen Magiergewänder an ihrem Körper Lügen strafte.

»Abgesehen davon waren wir ein Frauenhaushalt«, sagte eine weichere, rauchigere Ausgabe von Elminsters Stimme.

Die Nebelschwaden wirbelten um die Frau, Funken sprühten, Narnra blinzelte – und schon stand nur der alte Zauberer unter ihr.

Narnra holte tief Luft. »Und Ihr wart die ganze Zeit über eine Frau? Habt Ihr mit Euren Mieterinnen zusammengelebt oder hat sich eine jede in ihren eigenen Zimmern aufgehalten und sich ansonsten auf die Schlösser an den Türen verlassen?«

Elminster kicherte. »Ihr klingt wie ein missbilligender Priester, Maid. Abgesehen von den Eingangstüren gab es keine Schlösser. Wir teilten die Zimmer. Männer – und Frauen – gingen ein und aus, wie es üblich ist, und es entstanden Streitereien und Liebschaften … und obwohl ich einen großen Teil meiner Zeit in anderen, großartigeren Häusern und anderen – und ebenfalls großartigeren – Gestalten verbrachte, so lebte ich doch mit diesen Frauen zusammen, ja.«

»Habt Ihr mit ihnen geschlafen?«, schnappte Narnra. »Vor allem mit einer gewissen Maerjanthra Shalace?«

Der alte Zauberer lächelte. »Ja, und noch einmal ja. Das liegt jetzt über vierzig Sommer zurück.«

»Und danach habt Ihr sie nicht mehr gesehen?«

»Nun, unsere Wege kreuzten sich alle paar Jahre, wenn ich aus diesem oder jenem Grund nach Tiefwasser kam.«

»Meine Mutter war Eure Geliebte?«

»Nein, so würde ich das nicht nennen – und sie hätte dies ebenso wenig getan. Sie hatte ihre Liebschaften, und ich die meinen. Wir sprachen gern darüber und hielten uns auf dem Laufenden, wenn uns die Götter einen Abend lang die Gelegenheit und die Zeit gewährten.«

Narnra starrte ihn an. »Wann habt ihr … das letzte Mal eine Nacht gemeinsam verbracht?«

Elminster schaute sie nachdenklich an. »Das ist zwanzig oder zweiundzwanzig Jahre her.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ihr scheint auf den Gedanken zu kommen, ich sei Euer Vater. Das ist unmöglich.«

»Oh. Weshalb?«

»Magier sind ihr ganzes Leben lang Zielscheiben, Mädchen … und die meiste Zeit über nur allzu anfällig. Ein Kind auszutragen ist für eine Zauberin, welche Magie wirkt, keine leichte Sache, und eine unbeabsichtigte Schwangerschaft kann tödlich sein – und zwar nicht nur für Mutter und Kind. Magie kann das Ungeborene in ein Ungeheuer verwandeln.«

»Und?«

»Und deshalb benutzen die meisten Zauberer Magie, um zu verhindern, was unerwünscht ist. Oder um zu wissen, wann es sicher ist und man sich keine solchen Sorgen machen muss.«

»Und zähltet ihr beide zu den ›meisten Zauberern‹?«

»Maerjanthra schon. Und auf mir liegen stärkere Bande.«

»›Stärkere Bande‹? Was für stärkere Bande?«

»Mystra, die Göttin, welcher ich diene, entscheidet, wann ihr Auserwählter …«

Narnra brummte der Kopf.

Auserwählter? Dann konnte dieser Mann nur der Elminster sein.

Und schlimmer noch: Als Elminster den göttlichen Namen Mystra nannte, brach eine lautlose, blauweiße Feuersbrunst in Narnras Kopf aus – ein Brand, welcher in sieben wirbelnde Sterne auseinander barst, bevor sie auch nur ein Keuchen ausstoßen konnte.

Sie formten einen Kreis. Narnra hatte den Eindruck eines riesigen, aber unsichtbaren weiblichen Lächelns, und im Herzen des Sternenkreises schien eine dunkle, lange verborgene Tür in ihrem Geist aufzuschwingen.

Durch die Tür hindurch hörte sie Goraun kichern und zu Jonczer sagen: »Ah, dieses Mal hat Maerjanthra den alten Bärtigen überlistet! Ich werde seinen Gesichtsausdruck genießen, wenn er es herausfindet! Der allergnädigste Fürst von und zu Schwarzstab schaute krank genug für beide aus, als er durch die Tür hereinkam. Und er ist es gewesen – die Schankmädchen haben Euch wenigstens dieses eine Mal die Wahrheit gesagt! Allem Anschein nach ist Maerjanthra zu ihm gegangen, weil sie einen Zauber wollte, der es ihr ermöglichte, das Kind des alten Ränkeschmiedes sozusagen direkt unter seiner Nase zu bekommen. Khelben warf sie aus seinem Turm … nur um einen halben Tag später wie ein Bettler vor ihrer Tür zu erscheinen. Sein Gesicht war so lang wie der Winter, und er hielt eine Schriftrolle in der Hand. Er behauptete, Mystra selbst habe ihm das befohlen.«

Sieben Sterne flammten auf, und wieder erschien das warme, ein wenig spöttische Lächeln. Ein Beben durchfuhr Narnra, und sie zitterte.

Sie stellte fest, dass sie noch immer im Nebel schwebte und grimmig auf den weißbärtigen alten Zauberer mit den graublauen Augen und dem schiefen, selbstgefälligen Lächeln starrte.

Dies also war nach all den Jahren des Zweifels ihr Vater.

Dieser Alte. Dieser lächelnde Wurm.

Elminster, der Ränkeschmied.

So mächtig wie ein Wintersturm und so bestechlich und so eigensinnig wie nur irgendein Fürst von Tiefwasser.

Ein Mann, welchen sie ohne Schwierigkeiten verachten oder hassen konnte.

Der Mann, dessen Magie sie auch jetzt noch gefangen hielt und jedes ihrer Worte überprüfte.

Der Mann – ihr Blick wanderte widerstrebend zu dem Thayaner mit den baumelnden Armen und den dunklen, leeren Augen –, dessen Magie wie das Rasiermesser eines Barbiers in ihren Verstand hineinschneiden konnte, wann immer er das wollte.

Wann immer er vermutete, dass sie etwas Wertvolles vor ihm verborgen hielt.

Der Seidenschatten presste die Hände so fest zusammen, dass sich die Fingernägel in die Handflächen bohrten. Blut quoll hervor – und sie ballte die Fäuste nur umso fester.

Sie durfte nichts von Gorauns Worten sagen und musste darauf hoffen, dass Khelben und die Göttin Mystra auch weiterhin das Geheimnis hüteten, welches sie so offenkundig vor Elminster von Schattental verborgen gehalten hatten, und zwar für eine Zeitspanne, welche länger währte als Narnras Leben.

Falls sie das nicht taten, mochte er sie zerstören oder sie weiterhin gefangen halten, um sie auszubilden und über sie zu gebieten.

Aber was immer er auch tun mochte, halb Faerun würde eiligst angeritten kommen, um ihr entweder das Leben zu nehmen oder die Freiheit.

Narnra Shalaces Tage als Zielscheibe würden ohne jeden Zweifel viel zu kurz sein.

Sie hatte sich schon immer vor Magie gefürchtet. So wie alle Diebe die Magie hassten, fürchteten und ihr mit Misstrauen begegneten. Wie konnten Leute, welchen es an dieser Fähigkeit mangelte, auch anders denken? Oh, die Jungen hielten vor Bewunderung den Atem an, wenn Mitglieder des Wachsamen Ordens Dinge in die Luft jagten oder bei Festen Trugbilder erschufen, aber … all diese Macht.

Wenn diese sich jemals gegen einen wenden würde …

Und es gab auch noch eine andere Sache: Selbst wenn Mystra sie mit dem Wink einer Hand in eine mächtige, selbst Elminster übertreffende Meisterin der Zauberei verwandeln würde, so würde Narnra ein solches Leben immer noch hassen. Es war hart und gefährlich, ein Dieb zu sein; aber es war immerhin ihr Leben, und sie trug Kämpfe aus, welche sie sich selbst ausgesucht hatte.

Und ihre Fähigkeiten hatte sie selbst erworben, und neue Herausforderungen suchte sie sich auf eigene Faust. All das bedeutete Aufregung und Unabhängigkeit … und zudem war sie daran gewöhnt.

»Ihr alter Lügenbold!«, zischte sie. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, noch bevor sie sie unterdrücken konnte. »Kröte! Ihr selbstgefälliger, lüsterner Tyrann von einem Bannschmied!«

Elminster blinzelte zu ihr hoch. »Solche Ausdrücke habe ich schon zuvor gehört, ja, und viele von ihnen habe ich verdient – wenn auch nicht von jemandem, welcher mich so wenig kennt wie Ihr, Mädchen. Ich dachte, wir hätten mit diesem Zischen und Knurren um der dramatischen Wirkung Eures Zorns willen aufgehört. Warum seid Ihr jetzt so feindselig, meine Kleine?«

»Wenn Ihr wüsstet«, schnappte Narnra mit bebender Stimme. »Wenn Ihr nur wüsstet!«

Elminster kniff die graublauen Augen zusammen. »Gibt es etwas in Euren Gedanken, Tochter der Maerjanthra, das ich wissen sollte?

Der alte Magier hob eine Hand, und Narnra biss sich auf die Lippen und verfluchte sich selbst ob ihrer Dummheit. Untergang und eisige Verzweiflung drohten ihr, und sie selbst hatte sie mittels ihres Zorns und ihrer übermäßig losen Zunge heraufbeschworen!

Mask und Tymora und Mystra, erhört mich! Helft mir, wenn ihr nur ein kleines bisschen Gnade walten lassen wollt!

Als ob die Götter sie erhört hätten, kam unverzüglich eine Antwort. Der Keller erbebte, kleine zischende Lichtblitze rasten zukrallend und spuckend über die Decke, und die Nebel teilten sich – ganz wie ein Bettlaken, welches der Seidenschatten einst mit dem Messer aufgeschlitzt hatte. Der Rote Zauberer sank mit dem Nebel und krachte schlaff und mit dem Gesicht voran auf den steinernen Boden.

Auch Narnra sank nach unten, aber das fühlte sich so an, als treibe sie durch etwas Weiches, Dickes. Sie befand sich immer noch ein Stück vom Boden entfernt, als Elminster herumwirbelte und in Richtung des Eingangs blickte – wo auch gehorsam etwas erschien.

Vier Etwasse, um genau zu sein: Vier Säulen wirbelnder Funken, welche recht unvermittelt aus der leeren Luft auftauchten. In ihrer Mitte befand sich die zusammengekrümmte Gestalt Caladneis aus Kormyr. Dunkle Gestalten traten aus den Funken und bewegten gleichzeitig die Hände, und die feurigen Fesseln, welche die hilflose Königliche Magierin banden, verwandelten sich in vier Ketten. Vier kahlköpfige Männer mit dunklen Gesichtern, deren Schädel kunstreiche schwarze Tätowierungen aufwiesen, kamen langsam und bedächtig näher. Sie trugen kastanienbraune Gewänder und üppigen Schmuck, und die Augen in ihren harten, unbarmherzigen Gesichtern funkelten vor Zorn – und Häme.

Elminster breitete die Arme aus. Seine Finger zuckten, und er hatte die Augen halb geschlossen, so dass es für alle Welt so aussah, als fühle er etwas Unsichtbares in der Luft.

»Aus dem Weg, alter Narr«, zischte einer der vier. »Ihr müsst der Verschwörung angehören, da Ihr die Königliche Magierin von Kormyr auf solche Weise bindet – aber Euer Leben wie auch das ihre und das dieser maskierten Dirne ist verwirkt. Niemand behandelt einen Roten Zauberer schlecht und bleibt am Leben!«

Der alte Magier murmelte allem Anschein nach immer noch in stiller Verzückung etwas vor sich hin – und Thauvas Zlorn erhob sich und näherte sich seinen neu angekommenen Genossen.

»Meinen Dank für diese Rettung, Naerzil«, sagte er mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht. »Tötet keinen von ihnen, aber haltet sie gefangen, denn in ihrem Verstand …«

»Schweigt, Zlorn«, sagte einer der Roten Zauberer kalt. »Euer Schicksal liegt in den Händen jener, welchen wir beide Antwort geben, und Eure Befehle und Vorschläge sind nicht willkommen.«

»Ach. So ein Pech«, murmelte Thauvas Zlorn, aber seine Stimme klang eigentümlicherweise anders als gewöhnlich. Und schon sprang er vor, packte den am nächsten Stehenden seiner Landsleute aus Thay bei der Kehle und drückte zu.

Der überrumpelte Rote Zauberer fiel mit einem Krachen zu Boden und versuchte verzweifelt, eisenharte Finger von seiner Kehle und seinen Augen fern zu halten. Er schlug Thauvas’ Arm beiseite, aber der stieß zwei Finger in Naerzils Nasenlöcher und schleuderte den Kopf des Mannes nach hinten, so dass dieser auf den Boden prallte.

Der feurige Strang, welcher zu Caladnei führte, sprang von der Zauberin weg, zog sich zusammen und rollte sich auf – und die anderen drei Roten Zauberer schleppten sie weg, wobei sie scharfe, aufgeregte Beschwörungen anstimmten.

Die beiden Männer auf dem Boden kämpften unter Grunzen und Fluchen weiter – bis Naerzil unter seinem Angreifer triumphierend auflachte und eine Tätowierung auf seiner Stirn in blaue, kriechende Flammen ausbrach. Sie bildeten einen Strudel, nahmen die Form von Krallen an und bohrten sich in Thauvas Zlorns Gesicht.

Blut spritzte auf, Augäpfel platzten, und der kreischende Thayaner warf sich nach hinten, während Naerzil schob und trat, um die Freiheit wiederzugewinnen.

Die blauen Flammen zerrten an Zlorns Gesicht und Kehle, bis nichts mehr übrig war, mit dem er hätte schreien können. Aber als sein Peiniger mit einem Gekicher wegkroch, formte der sterbende Thayaner mit den leeren Händen eine Kugel, wobei er eine Bewegung nachahmte, welche der sich immer noch in weiter Ferne befindliche, schwankende Elminster gerade vollführt hatte.

Die blauen Flammen fielen von seinem zerstörten Gesicht und hüpften zwischen seine Finger …, um dann wie eine zustoßende Schlange dem verblüfften Naerzil ins Gesicht zu schießen.

Thauvas Zlorn fiel auf die Knie und stieß feucht klingende Schmerzenslaute aus, aber aus Naerzils Kopf blühte ein blendend heller Wirbel blauen Feuers und raste in einer so schnell rasenden Kugel um ihn herum, dass kein Schrei, welchen Naerzil ausstoßen mochte, zu hören war.

Der blaue Schein zerbarst plötzlich in Funken und erlosch – und ein kopfloser Körper stürzte dicht neben Thauvas zu Boden.

Um Elminster herum zuckten Blitze, welche hell klingende Töne erzeugten – aber den Gesichtern der Roten Zauberer nach zu schließen vermutete Narnra, dass sie damit gerechnet hatten, dass ihre Zauberbanne viel mehr Schaden anrichten würden, als lediglich ein wenig Geblitze und ein paar Töne zu erzeugen.

»Wer seid Ihr?«, keuchte einer der Zauberer, als sein mächtigster Zauber mit einem Seufzer verging und nichts weiter hinterließ als ein paar Rauchfäden, welche von seinen Fingerspitzen aufstiegen.

»Elminster aus Schattental, zu Euren Diensten – oder vielmehr zu Diensten von Thay, denn dem Land wird es mehr als gut tun, wenn alle Roten Zauberer ausgelöscht werden«, erwiderte der weißbärtige Magier fröhlich. Zwischen den Fingern seiner erhobenen, weit ausgebreiteten Hände sprangen jetzt kleine blitzende Flammen hin und her. Zwischen ihnen hindurch betrachtete der alte Zauberer die zurückzuckenden Thayaner mit einem breiten, verzerrten Lächeln.

»Halt!«, schnappte einer der Roten Zauberer verzweifelt. »Wenn Ihr uns etwas antut, dann stirbt diese Frau!«

Er bewegte eine Hand, und die Feuerlinie, welche daran klebte, verfestigte sich. Ihr wehklagendes Geräusch schwoll zu einem Kreischen an, und Caladnei von Kormyr wurde in die Luft gehoben und umklammerte verzweifelt ihre Kehle. Ihr Körper bebte wie eine Bogensehne, als die beiden anderen Zauberer ihre Enden der Zauberbande fester werden ließen.

Mit weißen Gesichtern starrten die Thayaner Elminster an, der rasch vor Narnra trat, um sie abzuschirmen, als ihre Stiefel endlich den Boden berührten.

Der Seidenschatten warf einen erstaunten Blick auf den Rücken des altern Zauberers, duckte sich und bereitete sich darauf vor, in jede Richtung zu springen, welche ihr als geeignet erscheinen mochte.

Narnra fragte sich, ob das Allerbeste, was sie für Toril tun könnte, darin bestünde, Elminster mit gezücktem Dolch anzuspringen und ihm die Kehle aufzuschlitzen, obwohl das ihren sicheren Tod bedeuten würde.

Der Auserwählte der Mystra murmelte leise etwas vor sich hin. Narnra verstand ihn zwar nicht, aber offenkundig flüsterte er ein und dasselbe Wort immer und immer wieder.

Heftig atmend und mit einer Hand verstohlen nach ihrem Dolch tastend, duckte Narnra sich, obwohl sie nach wie vor nicht wusste, was sie eigentlich tun sollte… oder welches Verhängnis als nächstes nach ihnen allen greifen würde.

»Wir werden jetzt diesen Ort verlassen«, erklärte einer der Roten Zauberer brüsk, »und die Königliche Magierin als unsere Gefangene mitnehmen. Die Jagd hat sich für uns gelohnt. Ihr, alter Mann, werdet uns in Frieden lassen und Euch nicht rühren, um unsere Zauber zu brechen, während wir verschwinden. Sonst stirbt sie.«

Elminster nickte. »Ich habe verstanden und halte mich an Eure Worte«, sagte er schließlich und beugte besiegt den Kopf.

Zwei der Roten Zauberer grinsten ihn höhnisch triumphierend an, während der dritte mit dem Rückreisezauber begann – und silberblaues Feuer explodierte hinter ihnen mit einer Stärke, welche ausreichte, sie alle taumeln zu lassen.

»Und ich«, erklärte eine helle Stimme kalt, »verstehe meine Rolle in diesem kleinen Drama gut genug und bin damit einverstanden.«

Wirbelnde Klingen schimmernden Silbers erschienen aus dem Nichts und bissen tief in kastanienbraune Rücken – und drei mitten in der Bewegung erstarrte Rote Zauberer schnappten nach Luft, als der Zauber wie Rasierklingen in ihre Körper schnitt.

»Das Töten von Roten Zauberern ist schließlich meine Aufgabe und meine Leidenschaft.«

Zauberbande schmolzen von Caladnei von Kormyr weg, und sie fiel schwach hustend auf Hände und Knie. Aus allen Richtungen rannten Männer auf den Kellerraum zu, und hier und da flammte magisches Glühen auf, als die Kriegszauberer von Kormyr sich hierher versetzten und sich den Männern anschlossen.

Ihr Herannahen wurde durch eine plötzliche Wand aus silbernen Flammen unterbrochen. Die Quelle des magischen Feuers lächelte ihnen durch einen Wald aus widerspenstigen weißen Haaren entgegen.

Eine stolze Frau stand barfuß in einem zerrissenen, in Fetzen hängenden Gewand da. Ihre Füße berührten nicht den Boden, sondern standen einige wenige Zoll darüber in der Luft.

»Ich freue mich, euch zu sehen«, sagte sie ernst, während ihre saugenden Feuer die Leute aus Kormyr dazu zwangen, zurückzuweichen. »Ich bin die Simbul. Manche nennen mich auch die Hexenkönigin von Aglarond.«

Sie warf einen raschen Blick über die Schulter, lächelte und sagte zu Elminster: »Tut mir Leid, mein Geliebter. Ich kam so schnell ich konnte.«

 




 5 Trotz, Gebietertum
 und Göttlichkeit

Ihr müsst nicht glauben, dass jeder Dritte, welchen Ihr in Wirtshäusern oder auf Märkten trefft, eine mächtige Person ist, welche jede Nacht mit den Göttern spricht und am Tag ganze Reiche neu ordnet. Seit den goldenen Tagen von einst befindet sich Faerun in einem traurigen Niedergang. Mittlerweile ist es nicht mehr als jede siebte Person, wenn nicht noch mehr.

 

Thalamoasz Threir, Weiser aus Sembia, in seinen

WEGMARKIERUNGEN IN DEN GÄRTEN DES LEBENS,

veröffentlicht im Jahr des Prinzen

 
 
 

Prasselnde Silberflammen schleuderten die blutigen Überreste von Roten Zauberern auf den Boden des Kellergemachs, sie zerschmolzen binnen Augenblicken zu fettigem Rauch und dann zu Nichts.

Dann seufzten die Flammen, sanken in sich zusammen und vergingen, so dass nur noch die lächelnde Frau mit den wirren Haaren und den zerfetzten Gewändern übrig blieb. Sie stand hoch aufgerichtet da und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

Narnra blieb geduckt auf dem Boden hocken und fragte sich, welche neue, alles zerreißende Art von Magie gleich wo und wie ausbrechen würde.

Bald, sehr bald.

Bei den Göttern, sie hat silbernes Haar. Aus echtem Silber – und noch dazu lebendig und sich windend wie ein Eimer voller Würmer, welche als Angelköder dienen sollen!

»Und dies hier ist also das bewundernswerte, die Gesetze einhaltende Reich von Kormyr«, bemerkte die Königin von Aglarond beiläufig, und die Stärke ihrer Magie trug ihre Stimme durch jede noch so dunkle und weit entfernte Kammer des Kellers, während sie hoch aufgerichtet höher schwebte. »Meine Taten werden sicherlich Einwände seitens jener hervorrufen, zu deren Pflichten es gehört, hier für Ordnung zu sorgen – obwohl ich ihnen die Haut gerettet habe. Wieder einmal.

Könnten wir für dieses Mal damit beginnen, Einwände und Beschwerden in einer zivilisierten Art und Weise vorzubringen? Ich bitte darum.«

Der Halbkreis von Harfnern und Kriegszauberern starrte die Zauberin grimmig und verwirrt an, und überall erhoben sich Klingen, Bögen und Zauberstäbe. In den weit entfernten Ecken des Kellergemachs hinter ihnen blühte weiteres Glühen auf, als noch mehr Zauberer eintrafen.

Treue Anhänger von Kormyr warfen sich rasche Blicke zu, traten von einem Fuß auf den anderen und schienen etwas sagen zu wollen.

Aber für lange, angespannte Augenblicke, während derer sich die Königliche Magierin stöhnend reckte, auf die Füße kam und schwach Elminsters hilfreich ausgestreckte Hand abwehrte, kamen weder Einwände noch Beschwerden.

Dann trat ein einsamer Mann beinahe lässig aus der Reihe der angespannten Kormyraner auf die Königin von Aglarond zu. Er war gedrungen und wettergegerbt mit sonnengebräunter Haut und trug einen schütteren Backenbart sowie einen Anflug von einem kleinen Kinnbart. Seine Augen schimmerten butterfarben oder braun, und seine Brauen wiesen die Farbe von Eis auf, genau wie das lockige weiße Haar, welches aus dem Ausschnitt seines Seidenhemdes quoll. Dieses fein gearbeitete Kleidungsstück bildete einen auffallenden Gegensatz zu seinen abgetragenen, mit vielen Flicken bedeckten Lederkniehosen und den schlammverschmierten Stiefeln. Seine ganze Erscheinung teilte dem Beobachter mit, dass er weder jung war noch in nächster Zeit jünger werden würde. Aber er lächelte breit.

»Obwohl ich nur ein einfacher Händler in Turmspitzen bin und Glarasteer Rhauligan heiße«, sagte er, nachdem er angehalten hatte und zu der Simbul hochblickte, »macht mich das vielleicht zu einem besser passenden Botschafter des Waldkönigreiches Kormyr als so manch anderen.

Im Namen von Kormyr, große Königin, heiße ich Euch willkommen – solange Ihr keine Magie gegen uns wirkt.

Ein paar abscheuliche und unwillkommene Rote Zauberer sind eine Sache, aber die, welche geschworen haben, die Gesetze dieses Königreichs einzuhalten, eine andere.

Ich bin so kühn und frage im Namen Mystras, ob Ihr wohl so freundlich sein wollt, den Weg der Königlichen Magierin nicht zu versperren, so dass sie sicher zu uns zurückkehren kann.« Er wies mit einer seiner großen Hände auf Caladnei.

Die Simbul schaute auf ihn nieder, wobei sich ihre silbernen Haarsträhnen wie die Schwänze einer ganzen Legion träger, wenig erfreuter Katzen um ihre Schultern ringelten, und antwortete höflich: »Das waren sehr vernünftige Worte, Hochritter und Harfner Rhauligan, und noch dazu einfach und deutlich. Ich danke Euch und gebe folgende Antwort: Selbstverständlich steht es der Königlichen Magierin frei, dorthin zu gehen, wohin es ihr gefällt. Ihr Wille gilt an diesem Ort, jedenfalls solange es klug ist, ihm zu folgen.«

»Ah«, machte Rhauligan und beäugte die langsam um die Simbul herum-und auf den Eingang zuhinkende Caladnei, »und was nach Eurer erfahrenen und weltgewandten Ansicht, große Auserwählte und Königin, sind die Grenzen, welche die Klugheit solchem Gehorsam auferlegt?«

Die Hexenkönigin lächelte kaum merklich. »Der Wille Mystras hinsichtlich der Tyrannei aller, welche Magie wirken. Solcherart sind Auserwählte wie Elminster und auch ich selbst gebunden. Zudem die Erwartungen aller guten und treu ergebenen Bürger von Kormyr, dass die Gesetze des Reichs und die Umsetzung von Gerechtigkeit allen gleichermaßen zugute kommt und nicht von jemandem missbraucht werden, welcher die Macht in Händen hält.«

Sie hob eine Hand. »Ich habe nicht behauptet, dass eure Königliche Magierin bislang Anzeichen von sträflicher Herrschsucht, Vetternwirtschaft oder Bestechlichkeit gezeigt hat – sondern nur bemerkt, dass für den Fall, dass sie so handelt und das Reich ernsthaft in Gefahr gerät, es die Pflicht aller standhaften Bürger von Kormyr wäre, ihr zu widerstehen und ihr den Gehorsam zu verweigern.«

»Und anderer Meinung zu sein als Ihr, allergnädigste Königin, würde bedeuten, das Reich zu gefährden?«

Das Lächeln der Simbul wurde breiter. »Anderer Meinung? Nein. Solltet ihr mich angreifen: Ja. Wenn so viele treu ergebene Kriegszauberer und Harfner auf einen Streich verloren gingen, würde dies Kormyr beträchtlich schwächen. Denkt an feindselige Zauberer aus Thay oder solche, welche von Sembia angeheuert wurden. Oder jene, welche von sonst wo hereinschneien mögen. Ganz zu schweigen von anderen Verschwörungen gegen die Krone, welche besser geführt werden als die so genannte ›Gerechte‹.«

»Vergebt mir, edle Dame, das klingt aber sehr nach dem ›Solange ich meinen Willen bekomme, wird alles in Ordnung sein‹ der schlimmsten Tyrannen«, bemerkte Rhauligan mit leiser Stimme.

»Das stimmt, aber bedenkt eines: Wir Auserwählten verfügen über genug Magie, um ganze Königreiche zu zerschmettern samt dem Verstand aller dort wohnenden Bürger. Wir vermögen Katastrophen nach Gutdünken heraufzubeschwören – aber wir tun dies nicht.

Wir besitzen zwei Dinge, an welchen es Tyrannen mangelt: Mystras Bande und zudem die erlernte Weisheit, wann wir zuschlagen und wann wir friedlich abwarten sollen. Und aus diesem Grund steht Ihr noch da und debattiert mit mir, statt tot neben Euren Kameraden zu liegen. Hieße ich Szass Tam und Ihr wagtet es, selbst den allerhöflichst vorgebrachten Zweifel zu äußern, dann hätte, so seid versichert, Euer letztes Stündlern geschlagen.«

In diesem Augenblick erreichte Caladnei Rhauligan und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihm gleichermaßen zu danken wie auch ihn ihrer Unterstützung zu versichern. Hinter ihnen machte die Reihe der Harfner und Kriegszauberer einen Schritt vorwärts.

Im gleichen Augenblick gesellte sich Elminster schweigend zu der in der Luft stehenden Königin.
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»Sie jagen uns gerade jetzt wie die Hasen quer durch den ganzen Hafen, mein Herr! Das bedeutet für uns den Ruin, sofern Ihr die Lage nicht in einen glorreichen Sieg verwandelt, indem Ihr Zauberbanne hinunter in diesen Keller schleudert, so dass der zusammenbricht und eine Menge von ihnen zerquetscht. Denn dort versammeln sich immer mehr Kriegszauberer und noch viel mehr von diesen Harfnern – die Götter mögen sie vernichten –, als ich seit dem letzten Kampf gegen den Teufelsdrachen gesehen habe!«

»Es gibt keinen Grund, so zu schreien und damit die Aufmerksamkeit auf Euch zu ziehen, guter Narvo«, sagte der unsichtbare Mann, welcher den anderen Sprechenden Stein hielt, beinahe sanft. »Habt Ihr den Gedankenverbindungszauber benutzt, um mit Englar zu sprechen?«

Narvo atmete vernehmlich ein, als wolle er sich selbst mittels schierer Willenskraft beruhigen, und antwortete erheblich ruhiger: »Nein, Fürst, ich habe ihn aufgerufen, aber … es hat nicht gewirkt. Englar befindet sich entweder weit von Kormyr entfernt, oder ist …«

»Tot. Höchstwahrscheinlich ist er tot«, erfolgte die ruhige Antwort. »Ich habe ihm und ein paar anderen befohlen, Zlorn zu finden und ihn zurückzubringen. Also befand Englar sich wahrscheinlich vor nicht allzu langer Zeit in diesem Keller. Wie steht es mit Sanbreean?«

»Der ist auch tot, Herr, denn er starb bei den Kämpfen am Kai. Ich sah, wie er einen Zauber auf einen Kriegsmagier schleuderte, woraufhin ihm im Gegenzug das Gesicht weggeblasen wurde.

Also bin ich der Einzige von uns, welcher noch übrig ist. Diese Edlen samt den Kaufleuten sind nutzlos! Sie kennen nur Gier und lautes Gelächter und bösartige Drohungen gegen ihresgleichen – und sie drehen sich um und rennen in dem Augenblick wie die Hasen weg, wenn etwas schief geht!«

»Nun denn«, sagte die Stimme, welche aus dem Stein in Narvos Hand erklang, leise. Um die Worte zu verstehen, beugte sich der Rote Zauberer hastig so weit vor, dass seine Nase beinahe die kalte, glatt polierte Oberfläche berührte. »Diese Dinge passieren eben. Genau wie bedauerlicherweise noch etwas anderes passieren muss. Und zwar das!«

Der Sprechende Stein explodierte unter Donnergetöse und enthauptete Narvo binnen eines Augenblicks. Der Körper des Roten Zauberers zuckte krampfhaft zurück, seine Hände krallten in die Luft, dann taumelte der Leichnam ein paar unsichere Schritte nach hinten und zur Seite. Nicht weit, aber ausreichend …

Die torffarbenen, stinkenden Wasser des Hafens von Marsember beherbergten bereits eine umfangreiche Sammlung kleiner, dahintreibender toter Dinge. Aber sie begrüßten einen Neuzugang von beachtlicher Größe mit einem ihn beinahe willkommen heißenden Platschen.

Die Ereignisse des Abends hatten ihnen bereits viel Übung in solch raschem Willkommen beschert.

Und in einer dunklen, weit entfernten Kammer wurde ein verwaister Sprechender Stein sanft auf eine Tischplatte gelegt, deren glänzender Lack mit dem Schimmern des Steins wetteiferte.

Der Mann, welcher ihn dorthin gelegt hatte, spielte träge mit einem schwarzen Edelstein, den er an einer Kette um den Hals trug, wandte sich um und ging zum Fenster.

Er summte leise vor sich hin, blickte zu den blitzenden Sternen hoch und dachte nach.

Die Zeit war gekommen, sich einen zweiten, erheblich raffinierteren Plan zurechtzulegen.
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In dem mit angespannten Menschen erfüllten Keller in Marsember wandte die Königliche Magierin von Kormyr das Gesicht der Simbul zu. Um das Gleichgewicht zu wahren, musste sie die Hände auf Rhauligans Schultern legen. Sie hob das schmerzverzerrte Antlitz und schaute der sagenumwobenen Geißel von Thay in die Augen.

Verglichen mit deren wilder und überwältigender Schönheit wirkte Caladnei jung und unscheinbar – nur ein in Leder gekleideter Harfner mehr unter vielen weiteren, bedrohlich dastehenden alten Kämpen.

Die junge Frau mit den langen, schlanken Gliedern und der dunklen Haut, welche beinahe die Farbe des Leders aufwies, in das sie gekleidet war, betrachtete die Hexenkönigin von Aglarond. Ihre riesigen Augen, welche rubinrot leuchteten, wenn sie zornig war, schimmerten dunkelbraun, und sie sagte: »Ich schließe mich Rhauligans Willkommen an, aber ich muss euch beide, Elminster und Königin Alassra, mit allem Respekt daran erinnern, dass während der Abwesenheit der Regentin Alusair und der Königlichen Witwe Filfaeril ich an diesem Ort das Gesetz und die Stimme von Kormyr bin.«

»Darüber brauchen wir nicht zu streiten, Mädchen«, murmelte Elminster und breitete die Arme aus – und etliche beunruhigte Harfner hoben augenblicklich ihre Bogen. Caladnei, welche dies aus dem Augenwinkel beobachtete, wirbelte herum und bedeutete der angespannten Reihe von Kormyranern mit einer Geste, die Waffen zu senken.

Sie wandte sich wieder zu den beiden Auserwählten um, richtete sich auf und sagte: »Und deswegen und um unseres Landes willen verlange ich, dass ihr auf der Stelle Narnra Shalace freilasst und in meinen Gewahrsam übergebt – und dass ihr sofort aus unserem Land verschwindet, verehrte Auserwählte, bis sich die Zustände in Kormyr einigermaßen beruhigt haben.«

Bei den Göttern, welche auf uns herabblicken – Frau, Ihr habt sowohl Rückgrat als auch Mut, dachte Rhauligan aufgewühlt und beobachtete die beiden mächtigen Auserwählten in den vielleicht letzten Augenblicken seines Lebens. Eure tollkühne Narrheit stürzt mich zwar in Verzweiflung, aber ich bin auch stolz auf Euch.

Danke, Ihr mutigster unter den Turmspitzenhändlern, erklang Caladneis Antwort so laut und deutlich in seinem Kopf, als schreie sie die Worte in seine Ohren. Erlaubt mir, die Königliche Magierin zu sein und den Titel nicht nur wie eine Verkleidung zu tragen, über welche man spottet. Ich habe zwei Gründe für diese tollkühne Narrheit: Zunächst einmal muss ich unzweifelhaft betonen, dass zufällig ich die Macht hier ausübe. Kein Auserwählter sollte glauben, irgendeine göttliche Macht gestatte es ihm, sich hier nach Belieben aufzuführen. Zum Zweiten überzeugt mich alles, was ich von und über Narnra Shalace gehört habe, dass an dem Mädchen mehr dran ist, als es den Anschein hat – zumindest kann uns ihr Geist viel über das enthüllen, was in Tiefwasser in letzter Zeit an »dunklen Machenschaften« vor sich ging. Rhauligan, ich besuche Euren Geist nicht deshalb, um mich selbst zu rechtfertigen, sondern um Euch einen Befehl zu geben: Was auch immer geschehen wird, Ihr sollt diese Narnra ergreifen und sie zu den ältesten überlebenden Kriegsmagiern bringen. Die sollen sie befragen.

Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen, erwiderte Rhauligan rasch in Gedanken. Ich höre und gehorche.

»Was die Frau anbetrifft, deren Auslieferung Ihr fordert«, bemerkte Elminster sanft, »so ist es nicht an uns, sie Euch zu übergeben. Ich habe sie aus den Banden meiner eigenen Fesseln befreit und werde ihre Freiheit verteidigen, sofern sie dies wünscht. Mehr noch – falls Ihr um die sechs königliche Dekrete und zwei verbindliche Verträge untersucht, welche unter den königlichen Aufzeichnungen von Kormyr aufbewahrt werden, so werdet Ihr Folgendes feststellen: Ich herrsche zwar nicht über Aglarond, besitze aber die Reichsfreiheit und einen höfischen Rang, welcher den Euren übertrifft.«

Caladnei musterte ihn ohne sichtbare Gefühlsregung, und ihre Augen schimmerten eher rötlich als braun, als sie sagte: »Das mag sich so verhalten, aber ich halte meine Forderungen aufrecht.«

Sie schaute zu der berüchtigten Mörderin von Hunderten von Roten Zauberern aus Thay auf, welche immer noch mitten in der Luft über ihr stand. »Es liegt mir fern, einen von euch zu beleidigen, aber ich muss Euch darum ersuchen, Königin von Aglarond, auf meine ausdrücklichen Willensäußerungen zu antworten.«

»Ihr würdet Euch uns widersetzen, mein Kind?«, fragte die Simbul ungläubig, aber unverkennbar amüsiert.

Elminster schaute zu ihr hoch, und sie wandte den Kopf nach ihm um. Sie schauten einander schweigend an, und ohne jeden Zweifel schossen die Gedanken zwischen ihnen hin und her.

»Ehrenwerte Auserwählte«, zischte Caladnei schließlich, und der Ton in ihrer Stimme ließ zum ersten Mal keinen Zweifel daran, dass sie zornig war, »ich fordere, dass ihr keine intimen Gedanken austauscht, sondern uns alle Anteil haben lasst an dem, was ihr einander mitteilt!«

»Sie fordert nicht wenig, habe ich Recht?«, bemerkte Elminster, ohne die Königliche Magierin anzuschauen. »Sie erwies uns diese Höflichkeit nicht, als sie Rhauligan ihre Befehle übermittelte.«

»Sie ist ja noch jung«, erwiderte die Simbul nachsichtig. Beide drehten die Köpfe, bedachten Caladnei mit einem süßen Lächeln – und folgten ihrer Forderung.

IHR TUT GUT DARAN, EUCH DIREKT AN MICH ZU WENDEN, UND JA, ES IST AM BESTEN, WENN ALLE AN UNSERER UNTERHALTUNG TEILHABEN KÖNNEN.

Eine sanfte, aber dennoch donnernd laute Stimme rollte durch den Keller und sorgte dafür, dass die Kormyraner mit vor Furcht weißen Gesichtern und zitternden Händen zurücktaumelten.

Niemand musste darauf hingewiesen werden, wem die Stimme gehörte, welche durch die Köpfe aller hallte: Blauweiß und blendend hell ließ sie Sterne schierer Macht explodieren, und sie schrie »Mystra« in jeden Geist.
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Das Läuten, das er erwartet hatte, sang sein unheimliches kleines Lied genau hinter der Tür, und Bezrar rappelte sich von dem mit Unrat übersäten Deck hoch. Er schwitzte – aber andererseits schwitzte Aumun Tholant Bezrar immer. Ein Grund bestand darin, dass er, die Götter mochten dies bezeugen, fett war. Zum anderen hatte ein Mann, zu dessen täglichem Geschäft es gehörte, die unterschiedlichsten Waren aus fremden Ländern einzuführen und an Händler weiterzuverkaufen, mit weit mehr als den üblichen Ladungen von geschmuggelten und gestohlenen Gütern zu tun und damit einen ausgezeichneten Grund zum Schwitzen.

Er schob den Riegel beiseite, öffnete drei Ketten und zwei Schlösser – und stieß die Tür weit auf. »Endlich seid Ihr hier!«

»Macht Platz, und lasst mich ein«, erklang Surths kalte Stimme aus der Dunkelheit, »statt lauthals der ganzen Nachbarschaft meine Ankunft mitzuteilen, Ihr unglaublicher Dummkopf!«

Bezrar blinzelte, kicherte und schlurfte hastig beiseite, um seinem Kameraden Platz zu machen. Surth hatte natürlich Recht. Surth hatte immer Recht.

»Habt Ihr die Kapuzen mitgebracht?«

»Nein, selbstverständlich habe ich ganz Marsember durchstreift, um für eine bestimmte Bestellung zu bezahlen, und dabei ganz vergessen, sie mitzubringen!« Malakars Stimme klang so dünn, säuerlich und spöttisch wie immer. »Ihr müsst Euch selbst die Augenlöcher hineinschneiden – Ihr habt in diesem Schweinestall doch irgendwo eine Schere, oder?«

Bezrar kicherte, statt zu erstarren, wie er es in dem wenig wahrscheinlichen Fall, von einem anderen Mann so angeredet zu werden, getan hätte. Surth war eben Surth: Malakar Surth, jeder kalte, unheimliche und eisig überlegene Zoll von ihm. Er war groß und hager, ganz im Gegensatz zu Bezrar, und säuerlich und spöttisch, wo der Kaufmann leutselig und auf fröhliche Weise böse war.

Das lag daran, dass er in Parfümen, Weinen, Likören und Arzneien handelte, bis ihm die Münzen aus den Ohren kamen – und an seiner Verehrung von Shar.

Bezrar verstand Surths Vorliebe für Grausamkeiten nicht und billigte sie auch keineswegs, aber es gab Gelegenheiten, wo sie sich als recht nützlich erwies.

So wie jetzt zum Beispiel. Er schüttelte die Kapuze aus, welche Surth ihm überreicht hatte, da er sie gleich über seinen Kopf ziehen wollte.

»Setzt Euch erst hin«, wies ihn Surth kalt an. »Es wäre wenig erfreulich, Euch hier in all der Unordnung herumstolpern und Euch ein Auge mit der Schere ausstechen zu sehen. Oder selbst von Euch verletzt zu werden.« Surth gab ein Schnauben von sich, welches anzeigte, dass er einen Scherz gemacht hatte. »Macht schon. Die Nacht währt nicht ewig, wie Ihr wisst.«

»Da habt Ihr Recht!«, pflichtete ihm Bezrar eifrig bei – allerdings gedämpft, denn sein Kopf befand sich bereits unter der Kapuze. Und gleich darauf stolperte er rückwärts und setzte sich mit einem lauten Plumps auf seinen Stuhl.

Surth verdrehte angewidert die Augen und sah zu, wie die fetten, haarigen Finger eines gewissen Großhändlers in den verschiedensten Waren wie eine betrunkene Spinne unter den um ihn herum verteilten Papieren herumtasteten und nach der glitzernden Schere suchten, welche nur eine Fingerlänge entfernt lag.

Er selbst hatte seine Kapuze bereits vorbereitet und unter ungeduldigem Ziehen und Zerren angelegt.

»Bezrar«, sagte er warnend, und sein Ton zeitigte das erwartete Ergebnis: Der verwirrte Kaufmann bewegte sich so unruhig, dass sein Stuhl ächzte und stöhnte.

»Ja, ja, ja!«, stieß der wie wild schnippelnde Kaufmann hervor und meinte schließlich triumphierend: »Na also!«

»Brillant«, erwiderte Surth mit vor Spott triefender Stimme. »Können wir also endlich …?«

»Ja, ja, selbstverständlich, bei den Göttern!« Der Kaufmann hievte sich hoch wie ein Walross, welches sich an Land wuchtet, und begab sich schnaufend in Richtung der Tür. Auf halbem Wege stieß er sich die Stirn an, dann wandte er sich um, um die Lampe zu löschen und sich sein langes Messer samt Scheide zu greifen. Bei der gebogenen Waffe handelte es sich um ein wahrlich beeindruckendes Exemplar aus Marsember zum Ausnehmen von Fischen. Dann drehte Bezrar sich zu seinem Kameraden um und fragte unvermittelt: »Und wenn sie nicht dort sind?«

Surth knirschte mit den Zähnen. »Dann versuchen wir es eben in einer anderen Nacht«, erklärte er geduldig. »Keiner ergaunert hunderttausend in Gold von Mala– äh, von uns und bleibt am Leben.«

»Und wenn sie zwar da, aber auf uns vorbereitet sind? Mit dunklen Zauberbannen zum Beispiel?«

Malakar Surth streckte eine Hand in Richtung der Tür aus und antwortete: »Ich habe einen … Geschäftspartner, welcher eingreifen kann, sofern das notwendig werden sollte.«

»Wie bitte? Was für ein Geschäftspartner soll das denn sein?«

Der große, hagere Schatten, welcher sich vor der Türöffnung abzeichnete, murmelte: »Bezrar, die Zeit ist gekommen zu schweigen. Und was meinen Geschäftspartner anbetrifft, so sage ich nur so viel, dass seine Zauber düsterer sind.«
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Narnra schluckte oder versuchte dies zumindest, aber sie schien inmitten von Ruhe dahinzutreiben, im Herzen von allumfassender Schönheit und gefesselt von dieser ungeheuren, aber dennoch sanften Stimme. Das also ist eine Göttin …

Die meisten der Kriegszauberer, welche sich in den Kellergewölben aufhielten, fielen mit vor Ehrfurcht schlaffen Mündern auf die Knie, während die donnernde Stimme ihrer Göttin um sie herum dröhnte und hallte.

Die Harfner standen da und starrten die beiden Auserwählten aus weit aufgerissenen Augen an in der Hoffnung, einen wenn auch noch so kurzen und flüchtigen Blick auf die Mutter aller Magie zu erhaschen.

Etwas in Narnras Geist erwachte, während sie sich vor Ehrfurcht zitternd zusammenduckte. Dieses Etwas entdeckte neugierig sieben blauweiße Sterne und untersuchte sie …, um dann wie als Echo des ersten Lächelns, welches durch den Seidenschatten hindurchgewogt war, ebenfalls zu lächeln.

Narnra Shalace weinte innerlich, wirkte aber nach außen hin wie zu Stein erstarrt, als Mystra sie genau durchforschte, neues blauweißes Feuer in die Sterne strömen ließ und Narnra bebend zurückließ …

Aus diesem Grund hörte sie auch als Einzige in dem Raum nicht jede Silbe von Mystras Stimme, welche in den Köpfen aller anderen Anwesenden widerhallte:

So WIE EIN SCHMIED KLINGEN UNTERSUCHT UND HÄRTET, SO SOLL MAN AUCH MIT DEN ABSICHTEN DER ROTEN ZAUBERER AUS THAY VERFAHREN. ABER ES IST MEIN WLLLE, DASS THAYS VERSUCHE, ALLENTHALBEN MAGIE ZU VERBREITEN, ZUMINDEST FÜR DEN AUGENBLICK NICHT GESTÖRT WERDEN SOLLEN. DU HATTEST RECHT, DIE ROTEN ZAUBERER ZU TÖTEN, ALASSRA. ABER ES WÄRE FALSCH, JETZT NACH THAY ZU ZIEHEN UND WEITER IM AUSLÖSCHEN ROTER ZAUBERER ZU SCHWELGEN. IN AGLAROND SELBST WIRST DU NUR ZU BALD AUSREICHEND GELEGENHEIT DAZU HABEN.

AUF DICH, ELMINSTER, WARTET EINE WEITAUS SCHWIERIGERE AUFGABE, DEIN EINSTIGER SCHÜLER VANGERDAHAST IST WEDER SO SCHWACH NOCH SO VERGESSLICH, WIE ER CALADNEI WEISGEMACHT HAT. STELLE SICHER, ELMINSTER, DASS ER ALLE MÖGLICHEN FOLGEN SEINER SICH ENTWICKELNDEN PLÄNE ÜBERDACHT HAT UND NICHT NUR SELBSTSÜCHTIG HANDELT. WÜRDE ICH IHN BEOBACHTEN, WÄRE DAS DER RUIN SEINER ARBEIT – UND EINE WEITERE GEFAHR FÜR KORMYR.

Die meisten der Kormyraner im Keller duckten sich vor Ehrfurcht zitternd zusammen angesichts der schieren Macht von Mystras Anwesenheit, während ihre Geisterstimme durch ihre Köpfe hallte. Sie fühlten sich viel zu gefesselt, um ohnmächtig zu werden oder Betäubung zu verspüren.

Die unglaubliche Verbindung als solche bewirkte, dass der Geist eines jeden Anwesenden aufmerksam und angefeuert lauschte – aber die letzten Sätze Mystras sorgte dafür, dass die Königliche Magierin von Kormyr erblasste.

Das größte Staatsgeheimnis von Kormyr war vor allen enthüllt worden.

Sie wankte, da sie Übelkeit in sich aufsteigen fühlte, und kämpfte gegen den plötzlichen Drang an, in Tränen auszubrechen.

All die Geheimnistuerei – und die Tatsache, dass sie vielen Unschuldigen die Erinnerungen zerstört oder gar das Leben genommen hatte, damit ans Tageslicht gelangte, was diese gesehen hatten; dazu die Qual, gewalttätigen Edelleuten, Höflingen oder Kriegszauberern begegnen zu müssen, ohne bereit dafür zu sein …, all die Mühe war binnen eines Augenblicks zunichte gemacht worden.

In diesem Augenblick öffneten sich zwei riesige Augen aus dem Nichts hinter Elminster und der Simbul und starrten durch die beiden hindurch auf Caladnei.

TOLLKÜHNE DUMMHEIT, VIELLEICHT, ABER TAPFER DURCHGEFÜHRT, CALADNEI VON KORMYR. MEHR NOCH, DEIN VERDACHT HINSICHTLICH NARNRAS IST WOHL BEGRÜNDET. KEIN GEHEIMNIS KANN FÜR IMMER GEWAHRT BLEIBEN, UND DU HAST ES – SO HOFFE ICH JEDENFALLS – GERADE LANGE GENUG GEHÜTET.

Caladnei starrte in die riesigen glühenden Augen und kämpfte um Worte, während Jubel in ihr aufstieg und ihr plötzlich stumme Tränen über das Gesicht liefen.

Eine einsame Gestalt mit einer Kapuze auf dem Kopf und Lederkleidern sprang aus der Hocke auf und lief so schnell wie der Wind oder ein von der Sehne schnellender Pfeil über den Boden des Kellers davon. Für einen Augenblick schien es so, als wirbelten kleine blauweiße Sternchen hinter ihr her.

Der ebenfalls zitternde Glarasteer Rhauligan schien aus seiner Erstarrung zu erwachen, schüttelte sich wie ein nasser Hund, rannte ebenfalls los und drückte im Laufen Caladnei etwas in die Hand.

Sie starrte darauf nieder und begriff für einen verwirrenden Moment nicht, dass es sich um ein glänzendes Stahlfläschchen handelte.

Trinkt, erklang seine warme Geistesstimme, denn die magische Verbindung zwischen ihnen bestand noch, und werdet geheilt. Sorgt Euch nicht, denn ich trage noch zwei weitere Fläschchen bei mir.

Nur ein einziger weiterer Harfner kämpfte sich auf die Füße, um den dahineilenden Seidenschatten aufzuhalten. Narnra schleuderte dem Mann ihren letzen Beutel mit Sand ins Gesicht, sprang über einen zitternden Kriegszauberer und rannte keuchend die Treppe hoch.

Der ältere, kräftigere Rhauligan lief schwerfällig und langsamer als Narnra hinter ihr her und bemühte sich, auf seinem Weg durch die verblüfften Kormyraner weniger blaue Flecke zu erzeugen.

Durch die Gedankenverbindung mit ihren fallenden Sternen schwemmte die Erheiterung einer Göttin wie eine große Flutwelle über alle Anwesenden hinweg und zwang die meisten zu einem hilflosen, keuchenden Lachen.

Und während noch alle hin und her schwankten, sich auf die Schenkel schlugen und unfreiwillig vor Lachen schrien, schlossen sich die riesigen Augen.

Elminster und die Simbul verschwanden in schimmernden Nebeln, und die überwältigende Gegenwart einer Gottheit verging von einem Augenblick zum anderen.

Das Gelächter erstarb, halb betäubte Kriegszauberer und Harfner klammerten sich Hilfe suchend aneinander und blinzelten und seufzten, während sie aus ihrer magischen Erstarrung erwachten. Viele stießen Flüche aus, und nicht wenige beugten sich vor und umarmten sich wie zusammengekrümmte Soldaten, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

»Meine Güte …, das war mal was«, sagte ein grauhaariger Harfner mit schwacher Stimme. Neben ihm wandten sich zwei Kriegszauberer einander zu und umarmten sich, und ihr heftiges Zittern ließ allmählich nach, bis sie nur noch leise bebten.

Die Königliche Magierin von Kormyr stand ebenfalls zitternd da und blickte stumm in die dunkle Leere, in welcher sich eben noch zwei Auserwählte und eine Göttin befunden hatten. Sie presste das Fläschchen an die Brust und weinte leise vor sich hin.

Eine Frau in ordentlichen dunkeln Gewändern löste sich aus der Menge und schritt auf Caladnei zu. Sie achtete darauf, sich in einem Kreis um die Zauberin herumzubewegen und sie nicht durch eine Berührung von hinten zu erschrecken, zögerte aber keinen Augenblick.

Ohne bewusst hinzusehen bemerkte Caladnei eine früh ergraute Strähne inmitten dunkler Haare und die aufrechte, anmutige Haltung der sich nähernden Frau. Als sie sanfte Arme verspürte, welche sich um sie legten, wusste sie, dass es sich bei ihrer Trösterin um Speera handelte.

Laspeera. Sie wusste nicht so recht, ob sie es wagen durfte, Laspeera Inthre Naerinth, welche zu Zeiten von Vangerdahast die zweithöchste Kriegszauberin gewesen war, bei dem Spitznamen zu nennen, welche die königliche Familie zu benutzen pflegte.

Sie hatte immer gefürchtet, dass Laspeera die unbekannte Abenteurerin aus Turmish zurückweisen und angreifen würde, denn der zunehmend schwieriger werdende und von vielen gefürchtete alte Vangerdahast hatte sie wie aus dem Nichts hergeholt und gesalbt.

Aber stattdessen war Laspeera eine gute Freundin geworden und immer die geliebte, treue Diplomatin und ein fröhlicher Fels der Stärke und der geistigen Führung geblieben. Und zwar für alle Kriegszauberer wie auch die Edlen des Reiches.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Caladnei, wie Laspeeras wirkliche Gedanken hinter der Fassade aus unfehlbar bezaubernder Höflichkeit wohl aussehen mochten.

Viele unter den Höflingen sagten und taten das eine, strebten aber im Verborgenen nach ganz anderen Zielen. Viel zu viele Herrscher waren gestürzt, weil sie dem falschen Lächeln auf vielen Gesichtern viel zu lange vertraut hatten.

Aber sie vermochte die Tränen nicht zurückzuhalten, und Laspeeras Arme fühlten sich warm an, als die Frau sie mitleidig wie eine ältere Schwester hin und her wiegte.

»Einer der Höhepunkte in einem jeden Leben, ja«, murmelte Laspeera, »und wenn so etwas vorüber ist, dann fühlt man sich natürlich vollkommen am Boden zerstört …, aber Cala, das Leben geht weiter, und es wird noch weitere solcher Augenblicke geben, wenn Ihr daran arbeitet, dass dies geschieht.«

Die Worte der Frau sorgten dafür, dass Caladnei hochfuhr und die ältere Kriegszauberin anstarrte. »Speera?«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ihr habt mich ›Cala‹ genannt!«

Laspeera blinzelte sie an. »Mystra möge mir verzeihen«, murmelte sie, »das habe ich tatsächlich getan. Wie vermessen und würdelos von mir. Meine Zunge ist mit mir durchgegangen.«

Sie hielt Caladnei weiter fest und fing sie auf, als die Königliche Magierin plötzlich vor Lachen das Gleichgewicht verlor.

 




 6 Ein Messer in jeder Hand


Es gibt nur einen Weg, mit Sicherheit festzustellen, ob man eine Stadt erreicht hat, in welcher die Kaufleute regieren: Jeder hält ein Messer in der Hand. Und wenn die Kaufleute so weit gegangen sind, sich wie schlechte Herrscher aufzuführen, dann werden einige der Hände über kurz oder lang nicht mehr an den Körpern befestigt sein.

 

Sabras »Windtrompete« Araun, aus seinem

DIE GEDANKEN EINES FAHRENDEN SÄNGERS,

veröffentlicht im Jahr des Hochmantels

 
 
 

Tharbost heißt einer der höchsten Gipfel unter dem Schildwall von Bergen, welcher Kormyrs westlichste Flanke schützt.

Manche nennen ihn auch den »Sturmfürsten«, und er blickt für alle Zeiten über das Tunland hinweg. Er ist so hoch und windumtost, dass nur wenige Geschöpfe ohne Flügel wissen, dass die luftige Spitze seines Gipfels vor langer Zeit bei einem Drachenkampf abgebrochen wurde und nur eine kleine ebene Fläche übrig blieb. Ein Wall von zahnartigen Felsen am westlichen Rand bietet ein wenig Schutz vor der vollen Wucht der tobenden Stürme.

Wenn der Wind nachlässt, dann glauben die Menschen, sie vermöchten auf irgendeine Weise den Gipfel des Tharbost zu erreichen und für eine kurze Weile dort oben zu stehen, bevor die unermüdlichen Klauen des Sturms wieder zupacken und sie zurück ins Tal wirbeln.

Zwei Menschen standen jetzt dort, Gestalten, welche vor ein paar Augenblicken einfach aus dem erschienen waren, was fahrende Sänger gern »die Leere des Nichts« nannten, und zwar ohne aufflammende Magie oder die gefährliche Mühe des Kletterns.

Der Wind schwoll zu einem tödlichen Seufzen an und peitschte das zerlumpte schwarze Gewand einer der Gestalten hoch und ließ es auf höchst unanständige Weise flattern. Aber die Trägerin des Gewandes achtete nicht weiter darauf, kämpfte auch nicht um ihr Gleichgewicht und schien auch die Eiseskälte des Windes nicht zu spüren.

Der Mann an ihrer Seite spuckte zum dritten Mal das Ende seines Bartes aus und murmelte einen kurzen, scharfen Zauberspruch, auf dass er unten bliebe.

Die Simbul grinste den Mann an. »Ist schon seltsam, wie beredsam Ihr Magie anwendet, um Euren Bart unten zu halten. Ganz im Gegensatz zu meinem Gewand.«

»Soll ich den Modegeschmack einer Frau ändern, welche außerdem auch noch eine Königin ist? Man hält mich zwar klugerweise für einen Narren, der sich überall einmischt, aber so närrisch bin ich nun doch nicht.«

Obwohl die Zauberin lediglich zärtlich lächelte, ließ ein fröhliches Lachen den Gipfel und dann den ganzen Tharbost erbeben, und ein paar Felsblöcke warfen ein Echo zurück.

DAS IST DAS, WAS ICH AM MEISTEN VERMISSE, NACHDEM ICH DIE STERBLICHKEIT ÜBERWUNDEN HABE, erzählte ihnen Mystra ein wenig traurig. NIEMAND NECKT MICH.

Elminster hob den Kopf, das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter – und schon wehte ihm sein Bart wieder ins Gesicht und strafte alle Zaubersprüche Lügen, welche der alte Magier gerade gemurmelt hatte.

NEIN, ALTER ZAUBERER, DAS MEINTE ICH NICHT ALS AUFFORDERUNG, DAMIT ANZUFANGEN. HÖRE UND GLAUBE.

Auf der Stelle bewegte sich Elminsters Bart wieder nach unten und blieb gezähmt auf seiner Brust liegen.

Die Simbul brach angesichts des Ausdrucks auf seinem Gesicht in Gelächter aus, und es blieb dem einstigen Prinzen von Athalantar überlassen, sich an die Göttin zu wenden. »Du kannst uns nicht bloß deshalb hierher versetzt haben, Göttliche, weil du unseren Spott hören willst. Du hast uns etwas mitzuteilen, habe ich Recht?«

SELBSTVERSTÄNDLICH, WANN IMMER ES MÖGLICH IST – HÖR MIR GUT ZU, ALASSRA SLLBERHAND –, DANN SOLLST DU ROTE ZAUBERER BEEINFLUSSEN, ABER NICHT TÖTEN.

Die Simbul zog eine Augenbraue hoch. »Beeinflussen?«

LEGE BEEINFLUSSUNGSZAUBER TIEF IN IHREN GEIST, AUF DASS SIE DIE THAYANER SANFT IN DIE RICHTUNG FÜHREN, WELCHE MIR GEFÄLLT. MANCHE WERDEN NOCH GETÖTET WERDEN MÜSSEN, ABER ZU VIELE UNTER IHNEN VERFÜGEN ÜBER DIE FÄHIGKEIT, NEUE ZAUBER ZU WIRKEN UND DIE TÖDLICHE WIRKUNG DES NETZES ZU ERWEITERN, ALS DASS MAN AUF ALLE VERZICHTEN KÖNNTE.

»Ich höre und gehorche«, sagte die Simbul feierlich und neigte den Kopf. »Offen gestanden erschreckt mich mein Bluttdurst beim Töten von Roten Zauberern immer mehr. Ich werde meine Hände still halten und deinen Befehlen folgen. Führe sie, wenn du willst, dass ich sie benutze.«

»Ich höre und gehorche«, wiederholte Elminster, »und ich werde das Gleiche tun. Führe und leite uns.«

DAS WERDE ICH TUN. ICH DANKE EUCH!

Der anschwellende Wind pfiff um sie herum, und sie hörten ihn, ohne jedoch seine Kälte zu spüren. Die Sturmböen rissen ihnen den Atem in langen, flüchtigen Wölkchen von den Lippen, während die Auserwählten warteten.

Nach einem Dutzend Atemzügen stellten sie fest, dass sie jetzt ein ganzes Stück weiter in östlicher Richtung standen, und zwar immer noch auf dem verwüsteten Berggipfel unter einem Himmel voller gleichgültig blinkender Sterne.

»Da ist noch mehr, Göttliche«, bemerkte Elminster leise, und seine Worte klangen nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.

Die Felsen um ihn herum schienen zu seufzen.

JA. DAS STIMMT. Das Heulen des Windes schwoll an. AUGENBLICKE WIE DIE WÄHREND DER VERSAMMLUNG IM KELLER FÜHREN DAZU, DASS ICH MICH WIEDER … SEHR STERBLICH FÜHLE. SEHR UNSICHER. UNBEHAUST.

Der Wind schwächte ab, und nach einem Augenblick sprach Mystra weiter. WIE GUT … SAGT MIR EURE EHRLICHE, UNGESCHMINKTE MEINUNG, OHNE EUCH VOR VERGELTUNG ZU FÜRCHTEN … WIE STELLE ICH MICH AN?

Elminster und die Simbul wandten die Köpfe und tauschten ernste Blicke aus. Von heulendem Sturm umbraust, antwortete Elminster mit leiser Stimme: »Wir sind einer Meinung, Allermächtigste«, sagte er in die leere Luft. »Wir beide haben einen gewissen Teil der Macht, welche du jetzt in Händen hältst, schon Jahrhunderte vor deiner Existenz angewendet und des Öfteren gefehlt. Und wenn man das bedenkt, dann kann man nur sagen, dass du dich gut gehalten hast. Sehr gut sogar.«
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Ein auf den Wellen tanzendes Boot rettete sie. Sie sprang, landete hart und rutschte gerade eben langsam genug über das feuchte, glitschige Deck, um auf die Füße zu kommen und einen sich erweiternden Spalt mit tintenschwarzem Wasser zu überspringen.

Sie krachte mit den Absätzen ihrer Stiefel durch das ohnehin zerbröselnde Geländer eines weiteren Bootes, auf welchem sich rostige Ketten, Abfälle, Krabbenkörbe und ein Gewirr aus verrottenden Netzen türmten.

Drei verdreckte Bettler, die sich dort niedergelassen hatten, fuhren vor Schreck fluchend aus dem Schlaf, als die Diebin über den Kran des Bootes und von dort aus auf die nächste kleine Insel sprang.

Dort angekommen, duckte sich Narnra in eine Straße und rannte vorsichtig weiter, bis sie das Ende der Gasse erreicht hatte, bei welcher es sich vermutlich auch um das andere Ende der Insel handelte.

Die Brücke zur nächsten, erheblich größeren Insel, welche hoffentlich eine Auswahl an Straßen zum eigentlichen Ufer bieten würde, befand sich nur ein paar Schritte entfernt, wurde aber ganz gewiss bewacht. An einem oder zwei Wachposten würde Narnra vorbeirennen können, aber weitere Soldaten mit Bogen oder Zauberbannen waren eine ganz andere Sache.

Sie machte sich so klein wie möglich, da sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, bevor ihre Verfolger sie einholten. Beim Mantel der Mystra, sie konnte nicht einmal raten, wie viele Kriegszauberer sich hierher versetzt hatten, ganz zu schweigen von den Harfnern. Und wenn die Königliche Magierin alle hinter ihr hergeschickt hatte?

In diesem Augenblick kam ausgerechnet Glarasteer Rhauligan zu ihrer Rettung. Er sprang keuchend die Stufen einer Treppe herauf und alarmierte den Wachposten, indem er ihn fragte, ob ein einzelnes Mädchen in dunkler Lederkleidung und mit einer Maske vorbeigerannt sei.

Der erstaunte Mann trat vor und wollte gerade antworten, als Narnra pfeilschnell hinter ihm vorbeischoss und schon die Hälfte der Brücke überquert hatte, bevor Rhauligan sie erblickte und eine Warnung hinter ihr herbrüllte.

Am anderen Ende der Brücke tauchte in einem schmucklosen, vom Nebel feuchten steinernen Torbogen ein bewaffneter Wachposten auf, welcher eine blinkende Laterne in der behandschuhten Hand hielt. Ihm folgten etliche Dutzend seiner Kameraden.

Narnra fluchte und sprang seitlich über das Geländer der Brücke, ohne ihre Geschwindigkeit zu verringern.

Als sie eintauchte, fühlte sich das schmutzige Wasser eiskalt an, und sie brach durch die Oberfläche und bahnte sich ihren Weg durch Abfälle, die sie gar nicht erst sehen wollte. Sie arbeitete sich um den Bug eines Bootes herum, welches schon so lange vor Anker liegen musste, dass ein dicker Pelz von Algen die Ketten überwucherte.

Etwas stieß unter der Wasseroberfläche an ihren Stiefel und fing an, daran zu knabbern. Sie trat erschreckt und voller Ekel danach und kletterte aus dem Wasser und auf einen weiteren Kai hinauf, als ob die Götter selbst nach ihr griffen.

Ganz in der Nähe in der von Nebel erfüllten Dunkelheit rief ein Wachposten nach seinen Kameraden. Narnra stieß einen stummen, aber wilden Fluch aus und erklomm gerade noch rechtzeitig die nächstbeste bröckelige Mauer, bevor eine Speerspitze sie aufspießen konnte.

Lose, verrottete Schindeln gerieten unter ihren Füßen ins Rutschen, und sie verspürte einen kurzen, heftigen Schmerz in einem ihrer Schenkel.

Dann befand sie sich auch schon mitten auf ihrem Kräfte zehrenden Weg durch ein scheinbar endloses Labyrinth aus feuchten Dächern, Nebelschwaden, noch mehr Dächern und weiteren bröckeligen Mauern, und sie vollführte verzweifelte Sprünge über schmale, stinkende Kanäle.

Ein besonders langer Sprung trieb ihr die Luft aus den Lungen, und sie blieb keuchend um ein reich geschnitztes, steinernes Türmchen geringelt liegen, welches jemand rücksichtsvollerweise an der Dachkante angebracht hatte. Narnra Shalace nahm sich die Zeit, wieder zu Atem zu kommen, ihr Bein zu reiben, zu stöhnen und sich zweier Dinge bewusst zu werden.

Irgendwann im Laufe ihrer wilden Flucht hatte sie tatsächlich das Festland erreicht und etliche Straßen überquert, welche zu der Stadt Marsember gehören mussten. Und noch wichtiger erschien ihr, dass der Harfner mit Namen Rhauligan, welcher es gewagt hatte, sich ein Wortgefecht mit dieser Furcht erregenden Königin von Aglarond zu liefern, ihr in wahnsinnigen Sprüngen und mit rasend schnellen Schritten den ganzen Weg über die Dächer gefolgt war und sich jetzt in Sichtweite befand!

Keine drei Hausdächer entfernt sprang er mit Leichtigkeit über den Abgrund einer Straße!

»Mask und Tymora, steht mir bei!« Narnra richtete ihr gekeuchtes Gebet an die wenigen Sterne, welche durch den eisigen, immer dichter werdenden Nebel schimmerten, und trat mit dem Bein so weit aus, wie der Schmerz es zuließ, um ihre Muskeln zu lockern. Ja, der Schmerz hatte nachgelassen, aber …

Sie schätzte die Entfernung eines nahe gelegenen Daches ab, ließ sich bis zur Dachkante rutschen und überlegte grimmig, wie weit ein Sprung ausfallen musste, um einen alle Knochen zerschmetternden Fall hinunter auf die Straße zu vermeiden.

Mitten im Sprung erhaschte sie einen kurzen Blick auf einen schläfrigen Lehrjungen, welcher gerade die Läden eines hohen Fensters schließen wollte. Der Junge erblickte sie, erstarrte mit offenem Mund mitten in der Bewegung – und schon war sie an ihm vorbei und krachte mit Knien und Ellbogen auf das Dach über dem überrumpelten Jüngling.

Schindeln brachen unter ihr und rutschten das Dach hinunter, als sie den Halt verlor und ein kleines Stück nach unten glitt. Aber schon hatte sie einen Stiefel auf das Dachfenster des Lehrjungen gestemmt und kletterte verbissen wieder zurück und über den Giebel des Daches.

Noch während sie hinüberstieg, wagte sie einen Blick über die Schulter.

Sie schaute Rhauligan für einen kurzen Augenblick nachdenklich in die Augen, bevor sie außer Sicht gelangte und die andere Seite des Daches hinunterrutschte in Richtung eines kleineren, welches darunter lag. Es gehörte zu einem bescheidenen Gebäude und schien einigermaßen klein und flach zu sein. Dickes, wahrscheinlich feuchtes Moos bedeckte seine Holzschindeln.

Aber es führte zu einem anderen, steileren Dach, und der kurze Abstand zwischen den beiden Giebeln brachte Narnra auf eine Idee.

Sie konnte einen Dolch entbehren – einen Dolch. Wenn es ihr nur rechtzeitig gelang, dieses zweite Dach zu erreichen …

Sie schaffte es – Mask und Tymora sei Dank! Die abseits gelegene Seite des marsemberanischen Herrenhauses wies einen Seitenflügel auf, auf dessen tiefer gelegenem Giebel sie stehen und ihrem sich weiter oben nähernden Verfolger entgegenblicken konnte.

Und ob er nun den Titel eines hochrangigen Harfners im Dienste von Kormyr trug oder nicht – wie hatte ihn die Simbul noch genannt? »Hochritter«? – er würde sie nur halb so gut verfolgen können, wenn sich ein stählerner Zahn in seinem Gesicht verbiss!

Plötzlich tauchte dicht über der gegenüberliegenden Dachkante Rhauligans Kopf auf – und Narnra biss die Zähne zusammen, erhob sich und schleuderte ihr zweitbestes Messer so fest und so schnell sie konnte.

Die Waffe traf ihr Ziel und fuhr bis zum Heft in … nun, ihr Verfolger musste zwischenzeitlich eine Kapuze oder eine Maske angelegt haben. Sein Kopf – falls es sich denn um den seinen handelte – sank nach unten und außer Sicht, und dem Seidenschatten blieb nichts anderes übrig, als das kurz vom Mondlicht beschienene Dach anzustarren.

Die Nebelschwaden lichteten sich für einen Augenblick, und Narnra fragte sich schwer atmend, ob sie gerade einen Mann umgebracht hatte.

Als die Nebel nach einigen langen Atemzügen wieder niedersanken und die Häuserdächer erneut in rauchgleiche Schatten verwandelten, holte Narnra tief Luft, wandte sich um und setzte ihren Weg fort.
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»Starmara? Starmara, meine Liebste, seid Ihr wach?«

Die Stimme ihres Gemahls klang tief und kehlig – er glaubte fest, dies sei eine Art amouröses Schnurren –, und Starmara Dagohnlar starrte verschlafen auf die üppigen, rubinfarbenen Draperien ihres Betthimmels hoch droben. Es gelang ihr, ein Gähnen zu unterdrücken.

Durexter Dagohnlar konnte ohne jeden Zweifel Geld aufhäufen, wenn sie ihn dazu drängte. Er mochte zwar ein durch und durch unehrlicher, schlecht riechender, grausamer und rüpelhafter Kerl und ein weithin gehasster, äußerst erfolgreicher Kaufmann in Marsember sein, aber immerhin handelte es sich um ihren durch und durch unehrlichen, schlecht riechenden grausamen Rüpel.

Und es gab Zeiten, in welchen man Tiere zufrieden stellen musste, ganz gleichgültig, wie ekelhaft die Prozedur auch sein mochte.

Schläfrig legte Starmara ihr Gewand aus Schimmerstoff ab, um zu vermeiden, dass er es wie die letzten zerriss, schob mit dem Ellbogen ein Kissen beiseite, um bequem zu liegen, und flüsterte so verführerisch wie möglich: »Ich bin wach und verzehre mich nach Euch, mein Gebieter.«

Durexter kicherte und rollte sich über die beachtlichen Mengen von Seidenlaken zwischen ihnen hinweg auf sie. Er hinterließ zerquetschte Kissen und blies ihr seinen nach Knoblauch und thayanischer Pfeffersoße riechenden Atem ins Gesicht, mit welchen er zu ihrem großen Bedauern Fleischspeisen so großzügig zu würzen pflegte.

»Nun denn, meine stolze Schöne – wie seid Ihr doch so weich und warm und hehehe, handlich – genießt die Liebe mit dem habgierigsten, betrügerischsten, die Gesetze missachtenden, Steuern umgehenden und einfach von den Göttern geküssten erfolgreichsten Kaufmannsfürsten von ganz Marsember!«

Starmara biss ihrem Mann leicht in die Brust, um zu vermeiden, seinen stinkenden Mund küssen zu müssen, aus welchem so begeistert seine übliche bescheidene kleine Ansprache drang. Daraufhin nahm er eine seiner Ansicht nach heldenhafte Pose ein und schlug sich stolz auf die Brust, was ihm einige blaue Flecke bescherte.

Starmara erlaubte sich in ihrer Fantasie die kurze Vorstellung, einfach unter ihm hervor und zum Ende des Bettes zu rutschen, während er noch auf seine Brust eintrommelte und seine Heldentaten pries, so dass er ein für alle Mal – ins Nichts stürzen würde.

Dann rang er über ihr nach Luft und stieß ein seltsames Gurgeln aus, so dass Starmara schlagartig wach wurde und zu der plötzlichen Befürchtung gelangte, dass sein Herz versagt hatte und er jeden Moment auf sie niederfallen und sie erdrücken würde.

Sein totes Gewicht würde sie ersticken, lange bevor ein Diener sie finden würde!

Verzweifelt kletterte sie in Richtung des Fußendes, verwickelte sich in ihrem parfümierten Gewand – und stieß einen kurzen Schrei aus, als Durexter plötzlich auf ihren linken Ellbogen kippte.

Unter wildem Drehen und Winden befreite sie sich und kroch zappelnd weiter …

Bis sie schmerzhaft gegen ein fremdes, in Leder gehülltes Knie stieß, welches jemandem gehörte, der ganz anders schnaufte und auch anders roch als ihr Gemahl und jetzt nach unten langte, um festzustellen, was gegen ihn geprallt war. Er tastete sie gründlich ab, und als Starmara dem plötzlichen Bedürfnis nachgeben wollte, so laut zu schreien, wie es ihre Kehle hergab, röhrte er: »Ha, Malakar! Ich habe das Weib gefunden! Und sie ist – hehehe, sie ist …«

»Schon gut, schon gut«, zischte eine andere, ihr vage bekannte und viel schärfere Stimme. »Hört auf mit Euren begehrlichen Blicken. Habt Ihr ihn schon erwürgt?«

»Uh, nun, ich glaube, er ist nicht tot, aber ich dachte, Ihr hättet gesagt …«

»Bindet ihn fest«, zischte die scharfe Stimme. »Mit dem Hals an den Bettpfosten, damit er gar nicht erst auf den Gedanken kommt, zu fliehen oder sich zu wehren. Dann schnürt seine beiden kleinen Finger zusammen, denn niemand bricht sich selbst gern die kleinen Finger. Und beide auf die gleiche Seite des Pfostens, nicht etwa nach hinten und darum herum, denkt daran. Den Rest überlasst Ihr mir. Bis dahin bin ich mit der hochmütigen Edlen Starmara hier fertig.«

Den Kopf in ihre eigene Seide gewickelt, warf sich die Frau des habgierigsten, betrügerischsten, die Gesetze missachtenden, Steuern umgehenden und erfolgreichsten Kaufmannsfürsten von ganz Marsember nach oben und über das mit Schnörkeln verzierte Fußende des Bettes. Sie trat wie wahnsinnig aus und erreichte nur, dass sie sich selbst in die kalten und ausgesprochen geschickten Hände des unsichtbaren Besitzers der scharfen Stimme begab.

Er schleuderte sie mit solcher Kraft auf ihren eigenen Fußschemel, dass sie nach Luft rang. Bevor sie noch genug Atem geschöpft hatte, um zu widersprechen, hatte er schon ihre Fußknöchel, ihre Knie, Handgelenke und Ellbogen gefesselt.

Als sie schließlich protestierte, stopfte er der Frau ihr Seidengewand in den Mund, bis sie würgte. Dann sicherte er den Knebel mit dem zu dem Gewand gehörenden Gürtel, so dass der Rest des Stoffes ihr Gesicht verdeckte. Mit einem in dem vom Bett herüberdringenden Knurren, Grunzen und Geschiebe kaum vernehmlichen Ächzen beugte er sich vor, und das Nächste, was die Edle Starmara spürte, war etwas Kaltes, Hartes und sehr Schweres, das quer über ihrem Magen und ihren Hüften lag.

Der Geruch von Mottenpulver ließ darauf schließen, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach unter ihrer eigenen Wäschetruhe festgenagelt lag.

»Fertig«, sagte der Besitzer des harten Knies triumphierend vom Bett her. »Festgezurrt wie ein Geflügelbraten.«

»Dann schaffen wir ihn auf den Boden neben sein errötendes Eheweib – jedenfalls sollte sie erröten. Schaut Euch nur diese Tätowierung an! Jetzt kann der Spaß beginnen.«

»Oh! Welche Tätowierung?«

»Später, Bezrar. Zuerst müssen dem Untergang geweihte Kaufleute bewegt werden, was?«
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Glarasteer Rhauligan stöhnte, als er zuerst Narnras rasiermesserscharfen Dolch aus der Kapuze zog und dann die darinnen gespreizte Hand. Er umwickelte den aufgeschlitzten Finger fest mit einem der Stoffstreifen, welche er immer für alle Fälle in einer seiner Gürteltaschen mit sich trug.

Also verfügte seine kleine flüchtige Hexe über einen Dolch weniger, aber vielleicht besaß sie ja noch einen Vorrat. Das nächste Mal mochte sein richtiger Kopf daran glauben müssen und nicht der hastig dargebotene Ersatz. Die Kapuze wies jetzt ein viel zu großes Augenloch auf und würde ersetzt werden müssen, wenn er …

Er rappelte sich auf, rannte an der Regenrinne entlang – den Göttern sei Dank für Marsembers schmuddeliges Wetter, denn deswegen verfügte jedes Haus über stabile Rinnen und Rohre – und sprang auf das nächste Dach, statt sich über den vor ihm liegenden Giebel zu schwingen und von einem weiteren Dolch empfangen zu werden.

Wenn Tymora mit ihm war, so hatte sie sich in die Richtung gewandt, welche er vorausgesehen hatte. Und tatsächlich, ja! Dort drüben!

Er erblickte eine schmale Hüfte, welche gerade hastig hinter der Kante eines anderen Daches verschwand. Sie wusste, dass er sie immer noch verfolgte – aber er wusste, wie wenig von der Stadt in dieser Richtung noch vor ihr lag. Nicht mehr lange, und die Mauer würde sie zum Halten und entweder nach Westen oder nach Süden und hinunter auf die Straßen zwingen. Oder sie musste sich umdrehen und auf ihn zulaufen.

Mühelos atmend schritt Glarasteer Rhauligan durch den Nebel, welcher sich nun in einen morgendlichen Dunst zu verwandeln schien, und grinste. Das machte Spaß!

Sie wandte sich bereits um – ein um die Breite einer Straße von ihm entfernter dunkler Schatten genau gegenüber – und ihren Füßen schienen regelrechte Flügel zu wachsen!

Sein wildes Grinsen wurde immer breiter.
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Durexter und Starmara Dagohnlar lagen Seite an Seite auf ihrem neuen, luxuriös weichen Athkatlan-Teppich.

Zusammengeschnürt, rasend vor Zorn und hilflos.

Ihre Peiniger trugen schwarze Kapuzen und wedelten mit zwei der längsten, vor Schärfe glitzernden Dolchen, welche das Kaufmannspaar je zu Gesicht bekommen hatte. Aber die Dagohnlars wussten inzwischen nur zu gut, um wen es sich bei den beiden handelte.

In Marsember gab es brutalere und unehrlichere Kaufleute als Durexter Dagohnlar – und er gab sich alle Mühe, keine Geschäfte mit ihnen zu machen und ihnen auch sonst aus dem Weg zu gehen. Er nahm sogar hier und da einen kleinen Verlust in Kauf, indem er sich ihnen nützlich machte, um von ihnen nicht aus dem Weg geräumt zu werden.

Zwar gab es in Marsember viele Kaufleute, die ebenso undurchsichtige Geschäfte machte wie er selbst, aber Durexter achtete sehr darauf, die Oberhand über solche Männer zu behalten, um das zu verhindern, was gerade jetzt geschah: Zwei von ihnen kamen jetzt mitten in der Nacht, um sich gewaltsam das Geld zurückzuholen, um welches sie das gefesselte Paar betrogen hatte.

Der fette, schwitzende Leutselige musste der Schmuggler und Hehler Bezrar sein, dessen Pläne ebenso brutal und einfältig waren wie der Mann selbst.

Der größere, dünne Mann stellte die eigentliche Gefahr dar: Malakar Surth handelte unter anderem mit Gift und Arzneien, ganz abgesehen von seinen Beziehungen zu den örtlichen Priestern der Shar und gewissen, Zauberbanne wirkenden Fremden. Falls die letzten Gerüchte, für welche Durexter gutes Geld bezahlt hatte, stimmten, dann hatte Surth sich sogar mit wenigstens einem Roten Zauberer aus Thay eingelassen.

Durexter wusste nicht, dass seine neben ihm liegende Frau den Namen des Zauberers aus Thay hätte beisteuern können. Dank den privaten Mietzimmern eines gewissen Hauses der Schönheit und der unternehmungslustigen älteren Frauen, welche es führten, waren ihre Quellen noch teurer und exklusiver. Malakar Surth hatte sich unlängst mit einem gewissen Harnrim »Dunkelbann« Starangh zusammengetan zu ihrem gegenseitigen Nutzen und Frommen.

All das bot wenig Trost, wenn man in Betracht zog, dass Durexter ganz offen und noch dazu voller Spott Bezrar und Surth um ihr Geld betrogen und ihnen auch noch geraten hatte, sich doch »an die Götter zu wenden« oder sich wegen ihrer Verluste »doch bei der Krone zu beschweren«.

Wenn die Beteiligten an einem gegen alle Gesetze verstoßenden Handel halbwegs ihre Sinne beieinander hatten, legten sie schriftlich nichts nieder, schon gar keine Summen. Wenn jemand zu den Behörden rannte und Meldung erstattete, bedeutete das unweigerlich eine lange Zeit im Gefängnis und harte Arbeit an den Straßen.

Natürlich ergriff Surth als Erster das Wort. »Ihr wisst, wer wir sind«, begann er glatt, »und ihr kennt den Grund unseres Besuchs. Wir beabsichtigen, dieses großartige Haus mit dem zu verlassen, was ihr uns schuldet. Bezrar, das Seil! Und die Überzeugungskraft, derer wir uns befleißigen werden, fällt entweder sanft oder schmerzhaft aus. Das liegt ganz bei euch.«

»Oh! Ah!«, antwortete Bezrar und öffnete den Gürtel an seiner Hose. Starmara gab einen erstickten Laut von sich, welcher sowohl ein Laut des Schreckens als auch des Ekels sein mochte.

Aber noch während sie nach oben starrte, wurde vor ihren Augen ein uralter, sich in schlechtem Zustand befindlicher Gemächteschutz aus Leder enthüllt. Darüber befand sich ein langes Seil aus rauen Fasern, welches sich der Kaufmann wieder und immer wieder um die Hüften gewickelt und wodurch sein ohnehin schon beeindruckender Umfang beträchtlich zugenommen hatte.

Er wurde zunehmend dünner, während er am Seil zog und mit der schwerfälligen Imitation eines sich hin und her wiegenden Tanzmädchens begann. Er ließ die Seilschlingen mit einer Ungeschicklichkeit zu Boden fallen, welche Surth seufzen ließ und in Starmara das plötzliche Bedürfnis zu lachen auslöste. Dieser Bezrar glich so sehr Durexter, wenn dieser versuchte, verführerisch zu wirken …

»Die Pfosten eures Bettes sind ganz ausgezeichnet dazu geeignet, die Seile daran zu verankern«, erklärte Surth beiläufig, »deren andere Enden wir hoffentlich fest genug an eure Knöchel binden. Dann lassen wir euch beide mit dem Kopf voraus aus dem Fenster in den Kanal dort unten.«

Starmara war nicht länger nach Lachen zumute.

»Wir lassen euch ein wenig unter Wasser, gerade so lange, dass die Aale etwas zum Knabbern haben, und dann ziehen wir euch wieder hoch und fragen nach dem Geld. Bezrar ist stark. Er kann euch viele Male hochziehen, aber je zorniger und müder wir werden, desto länger lassen wir euch Wasser atmen oder werden die Fische füttern. Einfach genug, oder?«

Durexter, welchem man keinen Knebel angelegt hatte, entschied sich in diesem Augenblick, laut und lästerlich fluchend Einwände zu erheben.

Surth lächelte nur, aber als der Kaufmann zu schreien begann, kniete sich der Gifthändler auf die Kehle des Mannes und bemerkte: »Noch ein Wort, und ich schneide Euch die Zunge heraus. Ich weiß, dass Ihr auch mit mehreren gebrochenen Fingern aufschreiben könnt, wo sich Euer Geld befindet.«

Er blickte Starmara an und fügte hinzu: »Das gilt auch für Euch, gute Frau. Es wird Euch gelingen, einmal zu schreien – aber mein Dolch wird dafür sorgen, dass es kein zweites Mal gibt und Ihr die spitze Zunge, auf welche Ihr so stolz seid, für den Rest Eures Lebens nicht mehr benutzen könnt. So kurz das auch sein mag.

Bezrar und ich haben diese kleine Schuld niedergeschrieben, seht ihr. Für den bedauerlichen Fall eurer beider Tod können wir uns des Hauses und des größten Teils seines Inhalts bemächtigen, bevor eure anderen Schuldner aufwachen und uns das Recht streitig machen, dies zu tun.«

Er wedelte mit der Hand durch die Luft, das lange Messer blitzte auf, und dann hob er das Knie, denn Durexter war in der Zwischenzeit dunkelrot angelaufen und zuckte krampfhaft.

»Ach, vergebt mir: Ich habe vergessen zu erwähnen, was mit euch beiden geschehen wird, wenn wir es müde sind, euch hochzuziehen und schmutziges Kanalwasser auf den schönen Teppich tropfen zu sehen. Immer angenommen, ihr erinnert euch nicht daran, wo in diesem angenehmen Haus euer Reichtum für schlechte Tage verborgen ist und wie wir als eure verehrten Gäste unsere Verluste ersetzen können.«

Er wies mit dem Messer auf seinen Freund mit der Kapuze. »Der gute Bezrar hat jüngst den Vertrieb eines neuen Langmessers übernommen – zeigt den netten Dagohnlars doch Euer Messer, Bezrar! Aha, schaut genau hin! Und jetzt möchte er die Schärfe gern ausprobieren und richtig damit schneiden. Nun, ich habe unlängst bemerkt, dass Männer … ihr Götter, wenn ich darüber nachdenke, dann auch Frauen … Zehen haben. Viele davon. Kleine Anhängsel, welche niemand von uns so recht braucht. Wir könnten euch von ihnen befreien, von einem nach dem anderen, und sie für Ponczer drüben im ›Feuerhelm‹ sammeln, auf dass er sie für euch kocht und euch eine leckere Mahlzeit daraus bereitet. Zuerst kommt Durexter dran. Und wenn wir mit euch beiden fertig sind, dann werfen wir euch in den Keller, damit ihr dort verblutet und die Ratten etwas zum Beißen bekommen. Ich hasse Ratten, ihr nicht? Quiekende, herumhuschende, gefräßige kleine Biester …«

Surth stand auf, bewunderte die glänzende Spitze seines eigenen Messers, zog eine Augenbraue hoch und schaute auf Starmara nieder, als erinnere er sich erst jetzt wieder an ihre Anwesenheit. »Aha, die gute Starmara Dagohnlar! Angesichts Eurer Schönheit können wir uns vielleicht ein anderes Arrangement ausdenken …, aber andererseits habt Ihr vielleicht Pech und verliert Eure Schönheit.« Er beobachtete das Glitzern der Waffe, als er das Messer jetzt langsam drehte. Dann lächelte er.

»Bei S-Shar höchstpersönlich«, flüsterte Durexter, als der hagere Kaufmann sich rasch niederbeugte und die Messerklinge an Starmaras Wange hielt. »Was tut Ihr da, Mann?«

»Haltet still, meine Liebe«, sagte Surth liebevoll, wenn auch vergebens, denn Starmara hatte gerade das Bewusstsein verloren.

Geschickt zerschnitt er den Gürtel ihres Gewandes und entfernte den Knebel. Er wandte den Kopf, lächelte Durexter an und antwortete: »Was ich hier tue? Ich schaue gleichermaßen begehrlich wie triumphierend drein.«

Sobald er Aumun Bezrars derbe Hände an seinen Fußknöcheln spürte und gleich darauf das Stechen des rauen Seiles, bekam Durexter Dagohnlar die Gelegenheit, in Ohnmacht zu fallen. Er ergriff sie mit Begeisterung.
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Sie keuchte inzwischen beinahe so laut wie der sich so dicht hinter ihr befindliche Mann. Sie kletterten beide über die von feuchten Nebelschwaden verhangenen Dächer, vielleicht eine Wagenlänge voneinander entfernt, und Rhauligan holte auf.

Narnra rannte um eine mit Wasserspeiern geschmückte Strebe herum – allem Anschein nach spien sie Vogelnester aus, und sie wäre beinahe ausgeglitten und gefallen, als plötzlich schwarze, krächzende Gorkrähen aufgescheucht aus ihnen flatterten.

Wortlos verfluchte sie ihren Verfolger. Im Gegensatz zu ihr schien er hier jedes Dach, jede Hausfassade und jede Gasse zu kennen, und zweimal hatte er sie beinahe in die Enge getrieben, so dass sie weder Platz genug zum Springen noch eine sichere Stelle zum Hinunterklettern hatte.

Beinahe, und – verdammt! Schon wieder!

Sie befand sich inzwischen auf einem Dach, welches über einen jetzt durchnässten kleinen Dachgarten verfügte. Den Weg ins Haus versperrte eine mit einem dicken, ziselierten Gitter gesicherte eiserne Tür. Diese hätte eine Armee vor Schwierigkeiten gestellt, ganz zu schweigen von einer einzigen Diebin, die nichts weiter hätte einsetzen können als Zähne und Fingernägel.

Als sie die gegenüberliegende Kante des Daches erreichte, erblickte sie … nichts.

Der vor ihr liegende Kanal und das sich dahinter befindende Herrenhaus hätten einen beinahe unmöglich weiten Sprung nötig gemacht. Und das Dach mit den reich geschmückten Türmchen auf den burgartigen Zinnen würde sie ohnehin nicht erreichen können, sondern im günstigsten Fall ein einsames dunkles, weit offen stehendes Fenster hoch über den darunter schwappenden schwarzen Wassern.

Narnra warf rasch einen Blick über die Schulter und sah das, was sie erwartet hatte: den grimmig lächelnden Rhauligan, welcher gerade den Giebel des Dachs überkletterte und sich eben duckte, da er mit einem verzweifelten Ausfall ihrerseits rechnete. Ihr blieb kein Ausweg mehr.

Kein Ausweg als der verzweifelte Sprung eines Narren.

Der Seidenschatten ballte die Fäuste, warf den Kopf in den Nacken, holte tief Luft, wählte den Weg quer durch den Garten zwischen den großen Kübeln und Fässern mit tropfnassen Pflanzen hindurch – und rannte mit aller Kraft los, gewann an Geschwindigkeit und wechselte im letzen Moment gerade ausreichend die Richtung, um sich selbst hochzuschleudern … hoch … hoch in die Nacht. Sie fiel … fiel …

Triumph über Triumph! Sie würde gleich …

… fest genug gegen ein Fensterbrett prallen, um ihren Arm zu betäuben oder gar zu brechen und ihr die Luft aus den Lungen zu treiben.

Sich hilflos zweimal überschlagend, schoss sie in die hinter der Fensteröffnung liegende Dunkelheit, prallte auf den Boden, federte hoch und rutschte über einen dicken, fellartigen Teppich.

Im Durchschießen hatte sie zwei aufwändig verzierte Fensterflügel weit aufgestoßen, so dass deren buntes Glas mit lautem Klirren zerbarst. Die Fensterflügel schwangen noch hin und her, als sie sich längst in dem dahinterliegenden Raum befand.

In dem üppig ausgestatteten Zimmer befand sich ein großes Bett. Ein Mann und eine Frau lagen nackt und mit gefesselten Händen und Füßen nebeneinander auf dem Fußende. Zwei in dunkle Kleidung gehüllte Männer mit Kapuzen und gebogenen, glitzernden Messern wandten sich gerade von ihnen ab!

Als Narnra schwankend und mit schmerzenden Gliedern zum Halten kam, vermochte sie nicht mehr zu tun, als sich unter Zuckungen zu krümmen – und schon verdeckten die schwarz verhüllten Gestalten jedes Licht.

Stahl zuckte nieder und biss so kalt und scharf in ihr Fleisch, dass sie selbst dann nicht zu schreien vermocht hätte, wenn sie die Luft dazu gehabt hätte. Narnra rollte sich weg oder versuchte es zumindest, und sie wimmerte vor Schmerz, als die Messer wieder und immer wieder zustießen.

 




 7 Ränke sind wie
 guter dunkler Wein

Geld zu verdienen und Rivalen zu zerschmettern gleicht einer Schwelgerei an einem guten Tag – aber der Tanz der Ranke, welcher zu solchen Dingen führt, gleicht einem guten dunklen Wein.

 

Andratha Thunbarr, aus ihrem

MEINE TAGE ALS KÖNIGIN DER KAUFLEUTE,

veröffentlicht im Jahr des Wandernden Lindwurms

 
 
 

»Erledigt sie! Bei Shar, eine gedungene Mörderin! Durexter, dafür werdet Ihr bezahlen!«, zischte Surth und stach mit aller Kraft zu. Gleichzeitig stolperte er zum vierten Mal über ein zusammengeschobenes Stück des Teppichs und fiel schwer über den Neuankömmling. Bezrar konnte nicht zustechen, ohne seinen Kameraden in Gefahr zu bringen.

»Nicht meine!«, schrie der als verschnürtes Bündel auf dem Boden liegende Durexter verzweifelt. »Nicht meine!«

»Das stimmt«, donnerte eine andere Stimme, als noch jemand durch das Fenster brach und weitere Glasscherben klirrend durch das Zimmer flogen, »denn sie gehört mir!«

Nach Luft ringend, bebend und schwach nach ihrem eigenen Dolch tastend, schluchzte Narnra Shalace im Griff des schlimmsten Schmerzes, welchen sie je verspürt hatte. Sie fühlte sich wie versengt und feucht und irgendwie auslaufend. Sie leerte sich, etwas floss aus ihr hinaus …

Der über ihr kämpfende Malakar Surth bohrte die Spitze seines Messers in den Boden, stieß sie fest durch einen Spalt zwischen den Bodenfliesen und benutzte die Waffe als eine Art Griff, um sich selbst von der sich aufbäumenden, schlüpfrigen nächtlichen Mörderin unter ihm wegzuschwingen. Solche Leute trugen oft Gift bei sich, womöglich sogar eines, welches er selbst verkauft hatte, und er wollte so weit wie möglich von dieser hier weggelangen, bevor …

Glarasteer Rhauligan duckte sich unter einem von Bezrars wilden Stichen hindurch und schlug dem fetten Kaufmann eine Faust unter dem Herzen und über dem Magen in die umfangreiche Brust, was Bezrar den wild ausgestoßenen Schlachtruf »Iiiep!« abrang.

Dann prallte der Harfner fest gegen Surth und schleuderte diesen zurück gegen die nächste Wand, an welcher zufällig ein Schrank mit gläsernen Türen stand.

Schon wieder fielen klirrende Scherben nieder, dieses Mal auf Surths grün und blau geschlagene Glieder.

Rhauligan kam auf die Füße, ergriff Narnra an den Schultern und war auch schon in Richtung Fenster unterwegs, als der Schrank ernsthaft zu wanken und zu kippen begann.

Angesichts des drohenden Schicksals ihrer besten mit Rüschen besetzten Gewänder und Nachthemden begann Starmara Dagohnlar zu schreien, denn der Schrank begann seine schwerfällige, aber unaufhaltsame Reise in Richtung Boden.

Malakar Surths Kopf dröhnte, und seine Hände schmerzten von Dutzenden kleiner Schnitte. Er stemmte sich benommen auf die Ellbogen, rang hustend nach Luft und fragte sich, weshalb das schwache Licht, welches in den Raum fiel, so schnell verschwand …, es erweckte geradezu den Anschein, als bräche die Nacht von oben über ihn herein wie eine massive Zimmerdecke …

Der Schrank krachte mit genug Wucht auf den Boden, um alle von den Füßen zu holen und die am Boden liegenden Dagohnlars in die Luft zu schleudern. Der Lärm reichte aus, um Surth zu betäuben, noch bevor sein Kopf unter lautem Gesplitter durch die dünne Rückwand brach. Hätte der Schrank dicke Türen besessen, dann hätte der Gifthändler aller Wahrscheinlichkeit nach niemals wieder auch nur einen Ton hören können.

Aber derzeit befand er sich nicht in dem Zustand, sich über so etwas Gedanken zu machen. Unter einer Art Kappe aus dicken Splittern wackelte Surths immer noch von der Kapuze bedeckter Kopf und kippte dann zur Seite.

Bezrar vergewisserte sich mit einem kurzen Blick vom Schicksal seines Partners, als er auch schon gegen den Fensterrahmen geschleudert wurde und für einen entsetzlichen Augenblick glaubte, gleich hindurchzuschießen und Bekanntschaft mit dem Kanalwasser zu machen.

Als er wieder auf die Füße kam, taumelte er mit mehr Geschwindigkeit als Anmut durch das Schlafgemach. Als er an dem zweiten nächtlichen Mörder vorbeistolperte, verpasste ihm dieser einen schmerzhaften Hieb. Der fette Mann eilte aus dem Zimmer in das schweigende dunkle Haus.

Durch kleine Gucklöcher in den Türen zu ihren Kammern beobachteten ihn ein paar verängstigte Diener, aber keiner traute sich heraus, um nach der Ursache für all den Tumult zu schauen.

Die Geschäfte der Dagohnlars gingen nur diese etwas an, und auch ansonsten wagte es niemand, sie zu stören. Diese Regeln hatte der Hausherr schon vor Jahren einem jeden überaus deutlich gemacht und in der Zwischenzeit etliche Male bestätigt. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass jeder Diener mit der sofortigen Entlassung – wenn nicht noch Schlimmerem – rechnen musste, sollte er es wagen, vor dem Hausherren oder der Hausherrin zu erscheinen, bevor ein Gongschlag ihn zu ihnen gerufen hatte.

Ohne weiter auf das ihn anflehende, sich auf dem Boden windende Paar zu achten, zerrte Rhauligan seine Last zum Fenster, wo das Licht am hellsten schien, und zog ihr rau die Kapuze vom Kopf.

»So, mein Mädchen«, brummte er und schüttelte sie, »übergebt mir Eure Dolche, und zwar bitte mit dem Griff zuerst, und …«

Narnra Shalace warf die Arme um ihn und brach zusammen.

Rhauligan hielt sie mit einem Arm fest und schaute in ihr bleiches Gesicht.

Blut rann ungehindert aus ihrem Mund, und ihr flehentlicher Blick verdunkelte sich …, und wo er sie an sich presste, durchnässte ihr hervorsprudelndes Blut ihre Lederkleidung.
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Im Kohlebecken loderte eine höhere Flamme als zuvor. Dieser Ausbruch sank nicht in sich zusammen, wie das sonst der Fall zu sein pflegte, sondern wuchs und ringelte sich im Anschwellen, wurde immer heller, pulsierte noch einmal und weitete sich aus zu … einem in der Luft treibenden Kopf. Einem langbärtigen, hageren und menschlichen Männerkopf, welcher sich drehte und den allein in dem Zimmer stehenden jungen Zauberer scharf anblickte.

Harnrim »Dunkelbann« Starangh lächelte. »Ich bin hier, Fürst Thanundar, und noch dazu ganz allein. Bis zu meinem Treffen mit der Fürstin Ambrur dauert es noch einige Stunden.«

»Ihr kennt Eure Befehle und habt mir zu meiner Zufriedenheit Eure Gründe für ein Treffen mit dieser Person genannt, wieso also …?«

Starangh neigte den Kopf. »Ich weiß, dass Ihr zahlreiche wichtige Dinge betreibt, Fürst, und nehme Eure Zeit nur in Anspruch, um Euch Folgendes zu sagen: Meine Kenntnis hinsichtlich der Fürstin Joysil Ambrur gründet nur auf Hörensagen, also dem Urteil anderer. Und alles bezieht sich auf Taten, Verwicklungen und Reichtum, nicht auf die Person selbst. Es würde der Erfüllung der Aufgabe, welche Ihr mir aufgetragen habt, in höchstem Maße förderlich sein, wenn Ihr mir etwas über das Wesen dieser Frau mitteilen könntet, bevor ich sie treffe.«

Der auf magische Weise entstandene Kopf lächelte ebenso dünn und kalt wie der echte Thanundar, welcher sich derzeit um halb Faerun entfernt aufhielt, und antwortete: »Ihr, Harnrim, verfügt vielleicht über ein Drittel der Kenntnisse, welche Ihr zu haben glaubt. Ich schätze Euch jedoch als eines meiner wichtigsten Werkzeuge ein, denn Ihr seid eine Ausnahme unter den Roten Zauberern: Einmal seid Ihr jung, seht aus, wie man es gemeinhin und gedankenlos gut zu nennen pflegt; außerdem seid Ihr ehrgeizig und listig, verfügt über eine geschickte Zunge und die eiserne Selbstbeherrschung eines Diplomaten. Dazu kommen Geduld, die Fähigkeit zu schauspielern und ein Talent für mächtige Magie.«

Der geisterhafte Kopf schwebte ein wenig näher heran. »Und Ihr vertröstet mich und ruft meine Weisheit an, wo die anderen zu stolz wären. Sorgt dafür, dass Ihr am Leben bleibt, junger Starangh, und Ihr werdet hoch aufsteigen. Und was die Fürstin Ambrur betrifft, so sagt mir zunächst, wie Euer Urteil über sie aussieht – und zwar kurz, denn Ihr müsst mich nicht mehr beeindrucken.«

Der Mann, der es genoss, »Dunkelbann« genannt zu werden, hob die Hände in einer Mischung aus Erstaunen und Amüsement.

»Ich glaube – soweit ich überhaupt etwas glaube –, dass sie sich langweilt und sich deshalb auf Intrigen stürzt. Anscheinend liebt sie es, immer Bescheid zu wissen und ins Herz von Geheimnissen und Verschwörungen einzudringen. Mit anderen Worten, sie tut es, weil sie Spaß daran hat.«

Der Flammenkopf schien leise zu nicken. »Eure Schlussfolgerungen stimmen, falls man dem, was alle Welt sagt, glauben darf. Lasst mich eine Warnung aussprechen: Mir will scheinen, dass an der Fürstin Joysil weit mehr dran ist als nur Geld und raffinierte Langeweile. Intrigen sind für sie wie eine Sucht, ja, aber … da gibt es noch etwas anderes …«

»Verborgene Abgründe?«, fragte Starangh lächelnd. »Über die verfügen wir alle, Fürst.«
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Rhauligan blinzelte erstaunt und warf einen raschen Blick durch das Schlafgemach, um sicherzustellen, dass kein verborgener Feind mit gezückter, zum Wurf bereiter Klinge oder anderem Unheil im Sinn auf ihn wartete. Dann ließ er die Frau, welche er gejagt hatte, sanft zu Boden gleiten. Eine der gefesselten Gestalten rollte sich herum, um ihn beobachten zu können.

Bei den Göttern, wie konnte so ein schmales Ding nur so viel Blut verströmen? Wenn sie am Leben bleiben sollte, dann blieb ihm keine Zeit, über solche Dinge nachzudenken!

Er kniete sich über sie, langte über die sich ausbreitende klebrige Feuchte zu seinem linken Stiefel und zog das Stahlfläschchen heraus, welches er dort hineingesteckt hatte. An seinem Boden befand sich ein Dorn, mittels dessen man es in den Boden stecken konnte, und er benutzte diesen Dorn und seine Finger, um ihre zusammengebissenen Zähne auseinander zu zwingen. Er rammte jeweils einen Fingerknöchel links und rechts zwischen ihre Kiefer, um ihren Mund offen zu halten, und zog mit den Zähnen den Flaschenkorken heraus.

Unter seinen Händen begannen Narnras Augen zu blinzeln. Als Rhauligan den Korken in die Dunkelheit spuckte, öffneten sich ihre Lider, und die junge Frau zuckte schwach unter ihm. Sie gab keinen Laut von sich außer einem leisen, schmerzerfüllten Zischen.

Der Harfner hielt den Daumen über die Öffnung und stieß die Flasche zwischen ihre Zähne – und ließ sie dort, als er sich nach vorn fallen ließ, um Narnra niederzuhalten.

Sofort kam das übliche Würgen und Husten, aber Narnra war viel zu geschwächt, um mehr zu tun als zu beben und um sich zu schlagen …, jedenfalls für die ersten paar Augenblicke.

Rhauligan blieb auch weiter auf ihr liegen, als sie bockte und sich aufbäumte, denn er wusste, welch unerträglichen Schmerz eine Heilung mit sich brachte. Dann rollte er sie grob, aber geschickt herum und griff nach dem, was er in seinem anderen Stiefel mit sich trug: einer dunklen, gewachsten Schnur.

Als er ihre Armgelenke zusammengebunden und auf ihrem Rücken befestigt hatte, war Narnra vollständig geheilt, und sie wand sich mit einer solch zornigen Kraft, dass ihr Fänger dünn lächelte.

»Lasst das sein, Maid«, brummte er, rollte Narnra herum und zog sie auf die Füße. »Ich bringe Euch zu der Königlichen Magierin, wo Ihr befragt werden sollt. Ihr könnt mir selbstverständlich später dafür danken, dass ich Euch das Leben gerettet habe.«

Narnra antwortete, indem sie den Kopf so heftig wie möglich umdrehte und ihn anspuckte. Dann trat sie wild in die Richtung, in welcher sich sein Bein befinden musste.

Sie hatte richtig geraten, aber Glarasteer Rhauligan hatte erheblich Schlimmeres erlebt, als angespuckt und getreten zu werden. Er lächelte nur und verlagerte das Gewicht.

»Nun kommt schon, Maid«, knurrte er. »Die Jagd ist zu Ende, und Caladnei ist gar nicht so – aua!«

Narnra setzte sich plötzlich auf und rammte ihn mit dem Hinterteil – und der aus dem Gleichgewicht gebrachte Harfner streckte einen Fuß aus und stemmte ihn gegen eine Kante des umgestürzten Schrankes, geriet aber ins Wanken.

Der Seidenschatten bäumte sich auf, stieß mit den Ellbogen um sich und verdrehte sich in dem verzweifelten Versuch, sich aus Rhauligans Griff zu befreien. Narnra fiel auf Rhauligan nieder und kam frei, als er auf die bereits zersplitterte Rückwand des Schrankes krachte.

»Meine Kleider!«, jammerte Starmara Dagohnlar, als Narnra Shalace wie ein schwarzer Wirbelwind von dem Mann wegsprang, welcher ihr das Leben gerettet hatte, und in Richtung des Fensters eilte.

Rhauligan brüllte vor Schmerz und vor Zorn auf sich selbst, rollte sich herum und achtete nicht weiter auf die Schreie, welche vom Boden her ertönten. »Zu Hilfe! Werter Herr, rettet uns! Wir sind reich, wir können Euch bezahlen! Helft uns bitte!«

Er sah gerade noch, wie Narnras dunkle Silhouette das hell schimmernde Rechteck des Fensters für einen Augenblick verdunkelte, bevor ein lautes Platschen von weiter unten heraufdrang.

Der Kanal. Sie würde sich in dem von den Göttern verdammten stinkenden Kanal ertränken.

Vor aufsteigendem Zorn knurrend rannte Rhauligan durch das Schlafgemach, sprang ohne zu zögern durch das Fenster und erzeugte gleich darauf sein eigenes, weitaus heftigeres Platschen.

 

Durexter und Starmara Dagohnlar wechselten überraschte Blicke, aber ihr Schlafgemach blieb in den folgenden, langsam verstreichenden Minuten verschont von plötzlich auftauchenden, Geld verlangenden Eindringlingen mit Messern und Kapuzen. Aber auch sonst erschien niemand.

Sie schauten einander wieder an …, und in unausgesprochenem Einverständnis begannen sie damit, sich mühsam aufeinander zuzurollen.

»Der Klingelzug!«, keuchte der Fürst unter den Kaufleuten, sobald er wieder Luft bekam. »Könnt Ihr Euch aufrichten und ihn betätigen?«

»Ich kann nicht einmal meine Füße spüren!«, zischte seine Frau zurück, »und wenn Ihr glaubt, ich rufe die Diener herbei, da wir doch beide splitterfasernackt daliegen wie die Hühner, welche auf den Bratspieß warten … Versteht Ihr denn nicht, Durexter? Sie werden uns vielleicht mit Freuden die Kehle aufschlitzen! Jetzt rollt Euch herum, damit ich mit den Zähnen an Eure Handgelenke komme!«

Ein plötzliches Stöhnen vom Schrank her bewirkte, dass das Ehepaar vor Angst erstarrte. Ein von einer Kapuze verhüllter Kopf stieß durch die zersplitterte Ruine des Schrankes, bewegte sich wie betäubt, und wieder erklang ein Stöhnen.

»Schnell!«, zischte Durexter Dagohnlar und schlug vor Ungeduld den Kopf gegen den seiner Frau. Der dadurch entstehende Kopfschmerz erschien ihr schlimmer als alles, was sie seit Jahren verspürt hatte. Sein Atem aber war noch schrecklicher.

Als Starmara sich von ihm wegrollte und dann aufbäumte, bis sie auf dem zu Falten zusammengeschobenen Teppich saß, schossen ihr mörderische Gedanken durch den Kopf. Dafür, mein lieber Mann, werdet Ihr sterben. Nicht jetzt, nicht bevor wir uns in Sicherheit und in Westtor befinden – aber Ihr, Ihr unglaubliches Schwein von einem Durexter Dagohnlar.

»Schnell«, wiederholte Fürst Dagohnlar, dieses Mal dringlicher. »Wenn es uns gelingt, Surth zu töten, dann sind wir in Sicherheit. Der fette Narr Bezrar wird es ohne ihn nicht wagen, irgendetwas zu unternehmen. Wenn Surth das Bewusstsein wiedererlangt und uns erwischt, bevor wir uns der Fesseln entledigt haben, dann werden wir noch vor Anbruch der Dämmerung die Aale füttern. So gebraucht schon Eure Zähne!«

»Wenn man Euch so hört, könnte ich ebenso gut eine Ratte sein«, zischte Starmara und schickte sich an, mit den Zähnen an der Fessel zu reißen.

Klugerweise verzichtete Durexter auf eine Antwort.
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Der unermüdliche Wind pfiff über den Tharbost und blies der Simbul ihre Gewänder über den Kopf.

ES GIBT DA EINEN RASCH WIRKENDEN ZAUBERSPRUCH …

»Allerhöchste«, erwiderte die Königin von Aglarond lächelnd und zupfte unbekümmert ihr Haar zurecht, »ich versuche immer, so wenig Magie wie möglich zu verschwenden, wenn es um Nebensächlichkeiten geht. Man verfällt zu leicht der Gewohnheit, auch noch die allerletzten Kleinigkeiten in Faerun steuern zu wollen, vom Fall des Laubes bis hin zu den Farben der sinkenden Blätter. Und jede Nutzung des Netzes hat Auswirkungen. Ich schere mich wenig um Kleider und fühle mich in diesem alten zerrissenen Gewand ganz wohl. Und was macht es aus, wenn Elminster meinen Körper sieht? Haben wir nicht alle einen?«

ICH BIN BESCHÄMT, donnerte Mystra etwas ruhiger. DEINE SICHT IST DIE RICHTIGE. ZÖGERT NICHT, ALLE BEIDE, MIR SOLCHE DINGE ZU SAGEN, DENN VOR MIR LIEGT NOCH EIN WAHRER BERG VON DINGEN, WELCHE ICH LERNEN MUSS.

Elminster stöhnte. »Lasse niemals Priester diesen letzten Satz hören, oder sie fallen in ganz Faerun von den Bergen.«

Mystras Gelächter sang mit einer solchen Macht um sie herum, dass kleinere Felsbrocken auf dem Tharbost zu beben begannen.

DANKE, ALTER ZAUBERER. ICH FÜRCHTE, ICH KANN DIR NUR EINE ARMSELIGE RÜCKZAHLUNG DAFÜR ANBIETEN, NÄMLICH WEITERE BEFEHLE.

Elminster ließ sich auf ein Knie sinken. »Befiehl nur, Fürstin der Mysterien.«

STEH WIEDER AUF, ALTER SCHWINDLER … OH! NIMM MEINE ENTSCHULDIGUNG AN. DU HAST DAS WIRKLICH SO GEMEINT.

»Das habe ich in der Tat.«

Jede Gottheit verfügt über die Fähigkeit, unvermittelt in einen sterblichen Geist einzudringen, ihn zu lesen wie ein offenes Buch und auch noch die geheimsten Gedanken, Gefühle und Erinnerungen zu erforschen – aber wenn das nicht langsam und mit äußerster Behutsamkeit geschieht, dann zerstört es den untersuchten Geist.

Auch die Auserwählten der Mystra besaßen ein gewisses Maß dieser göttlichen Fähigkeit. Diese flammte auf, sobald SIE in den Geist eines Auserwählten vordrang, und weiterzumachen hätte bedeutet, in die Sonne zu schauen, zu versengen und selbst verbrannt zu werden, beide zu verletzen und nichts zu erfahren.

Deshalb hatte Mystra – die neue Mystra – rasch gelernt, nicht hinter die Gedanken und Erinnerungen blicken zu wollen, welche die Auserwählten freiwillig mit ihr teilten.

VERGIB MIR, ELMINSTER. ICH LERNE IMMER NOCH, so VERNIMM DENN MEINEN WILLEN: DU WIRST CALADNEI VON VANGERDAHASTS PLÄNEN UNTERRICHTEN, SOWOHL ÜBER SIE ALS AUCH ÜBER IHN WACHEN UND NOTFALLS EINGREIFEN.

ICH MÖCHTE DIE KRIEGSZAUBERER WEDER VERLIEREN NOCH ERLEBEN, DASS SIE SICH UNTEREINANDER BEKÄMPFEN, SONST WERDEN SIE NUR ZU EINER WEITEREN GESPALTENEN UND GEWALTTÄTIGEN GEFOLGSCHAFT VON MAGIERN, WELCHE WIE DIE ROTEN ZAUBERER NUR AUF IHREN EIGENEN VORTEIL BEDACHT SIND.

ALASSRA, EBENDIESE ROTEN ZAUBERER SCHICKEN SICH GERADE AN, IN AGLAROND FÜR UNHEIL ZU SORGEN. HÜTE DICH
VOR MAGISCHEN GEDANKENWÜRMERN, WELCHE MÖGLICHERWEISE
IN DEN KÖPFEN JENER WIRKEN, WELCHEN DU VERTRAUST.

Die Stimme der Simbul wirkte ebenso müde wie ihr Lächeln, als sie antwortete. »Allerhöchste, abgesehen von meinem jetzigen Begleiter traue ich niemandem. Und manchmal bin ich mir auch nicht allzu sicher, was euch beide anbetrifft.«

Göttliches Gelächter rollte ein weiteres Mal um die Bergspitze. Aber während Mystra die Worte der Königin von Aglarond ohne jeden Zweifel als Scherz auffasste, teilte Elminsters liebevolles und vergebendes Lächeln Alassra mit, dass er wusste, wie ernst es ihr war – und dass sie so weise gesprochen hatte wie immer.
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Malakar Surths Kopf dröhnte wie eine Glocke und schmerzte so sehr, als sei er unentwegt mit einer geschlagen worden – und zwar einer besonders großen und rostigen. Er stöhnte vor Schmerz und schüttelte den Kopf in dem vergeblichen Versuch, die Qual zu lindern, aber ohne großen Erfolg.

Er öffnete die Augen, ließ für einen nicht näher bestimmbaren Zeitraum den sich langsam um ihn herum drehenden Raum in seiner ganzen wankenden Pracht an sich vorbeiziehen und erinnerte sich schließlich daran, dass er sich im Schlafgemach der Dagohnlars befand.

Bei den Dagohnlars handelte es sich um seine eingeschworenen Feinde, welche er und Bezrar gerade gefesselt und bedroht hatten – und welche sich aller Wahrscheinlichkeit nach noch im gleichen Raum aufhielten … und zudem wussten, wo eine beliebige Anzahl von Waffen bereitlag. Ganz im Gegensatz zu ihm, denn als ihn irgendetwas zu Boden geschickt hatte, war sein eigenes Messer verloren gegangen.

Selbst wenn sich die Dagohnlars nicht hier befanden und sich auch nicht bewaffnet hatten, um ihn zu töten, so befand er sich immer noch in ihrem Haus mit all den Wachposten, Dienern und gut ausgebildeten hungrigen Hunden. Mittendrinnen saß er hilflos fest, gefangen unter der verfluchten Ruine eines angeblich wertvollen Möbels, eingewickelt in alle möglichen Arten schlüpfriger Seide. Und dem Licht nach zu schließen, welches durch das Fenster kroch, dämmerte es bereits.

Dämmerte bereits?

Bei Shar! Dunkelbann hatte ihm befohlen, vor Einbruch der Morgendämmerung die verhängte Kutsche bereitzuhalten, um ihn zu Fürstin Ambrurs Haus zu bringen! Haelithtornturm befand sich keine drei Straßen von hier entfernt, und die Schenke, in welcher der Thayaner untergekommen war, keine weiteren acht, aber … aber …

Mit einem Schrei rasch wachsender Furcht und Verärgerung trat und schlug Malakar Surth auf die Überreste des Schranks ein, hieb mit den Fäusten auf zersplittertes Holz wie ein Wahnsinniger und schaffte es schließlich irgendwie, einen Fuß hervorzuziehen, welcher unter seinem Körper und zudem unter den Überresten der Schranktüren eingeklemmt gewesen war.

Frei!

Mit einem Schrei flüchtigen Triumphes erhob sich der nach wie vor seine Kapuze tragende und von Splittern übersäte Kaufmann aus den Überresten des Schrankes und stolperte zu der Tür, durch welche er den Raum betreten hatte. Für die zusammengeduckten Dagohnlars hatte er nur einen kurzen Blick übrig.

Surth riss die Tür auf und eilte aus dem Schlafgemach, wobei er eine müde Magd über den Haufen rannte, welche unsicher mit einem Krug morgendlichen heißen Würzweins und zwei Gläsern für den Herrn und die Dame des Hauses auf der anderen Seite gestanden hatte.

Begleitet von einem Schreckensschrei flogen Krug, Tablett und Gläser in hohem Bogen durch die Luft und mitten in die geschliffenen Glaskugeln und Brillantsterne von Starmaras über alles geliebtem und absurd großem Kerzenleuchter, welcher für alle Welt unübersehbar von der hohen, gewölbten Decke hing.

Und während Surth stolpernd und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Treppe hinunterhastete, fielen diese Geschosse wieder in Richtung Boden und bescherten ihm nicht wenige blaue Flecke.

Ein Kelch rollte unter seinen Fuß, so dass er kopfüber ein Stück Treppe hinunterstolperte und in einen riesigen Henkeltopf mit Farnen fiel. Der bestand dankenswerterweise nicht aus zerbrechlichem Ton, sondern aus Kupfer. Der Topf geriet ins Kippen, spuckte Erde und Farnwedel aus und polterte hinter Surth her, als dieser die nächsten Stufen hinunterschlitterte.

Erst am Fuß der Treppe kam der Kaufmann wieder auf die Füße und fiel sogleich hilflos in die überwältigend hell blitzende Umarmung einer uralten Rüstung, welche ihn um Haupteslänge überragte.

Die Rüstung kippte um wie – nun, wie eine aus dem Gleichgewicht geratene, nur flüchtig mit Draht zusammengefügte Rüstung eben, in welcher seit Jahren die Mäuse hausten. Sie fiel auseinander und verteilte ihre Einzelteile unordentlich und unter gewaltigem Geklapper und Geklirre über die letzten Stufen der Treppe.

Mitten in dem Chaos befand sich ein wild fluchender Surth, und der Lärm erschreckte den schläfrigen Wächter an der Tür. Der Mann versuchte, eine gefährlich blitzende Streitaxt von der Wand zu nehmen und sich zu verteidigen, aber die Waffe wog so schwer, dass er beinahe zu Boden gestürzt wäre. Daraufhin wich der verängstigte Mann hastig zur Seite aus und gab Surth den Weg frei.

Der Kaufmann prallte mit der dreifachen Geschwindigkeit und Kraft, welche zum Öffnen nötig gewesen wären, gegen die reich verzierte Eingangstür und schoss hilflos über breite, feuchte Marmorstufen hinaus auf die Calathanter Straße. Ächzend taumelte er über die Pflastersteine weiter, bis ihn etwas Weiches und nur zu Vertrautes zu einem schlitternden Halt brachte: Pferdeäpfel.

Immerhin, so überlegte Surth grimmig und in der Hoffnung, dass seine Schmerzen nur von oberflächlichen Verletzungen herrührten und nicht von gebrochenen Knochen, noch bevor ein zorniger Roter Zauberer Dunkelbann mittels seiner Magie auch noch den Rest von Malakar Surth zerstörte, immerhin liege ich mit dem Gesicht nach oben in Pferdemist.

»S-surth? Bei den Göttern, Ihr seid am Leben? Haben sie Euch rausgeworfen?«

Die Stimme klang nur allzu vertraut. Bezrar, welcher die Flucht ergriffen und ihn dem sicheren Tod überlassen hatte! Allein in diesem Schlafgemach mit zwei gedungenen Mördern! Bezrar, dieser vollkommene Trottel und größte aller Dummköpfe, welcher …

Starke Hände – begleitet von viel Gekeuche und Geschnaufe und einem Atem, der eher nach Minzzucker denn nach dem gewohnten Knoblauch oder noch heftiger stinkendem altem Fisch roch – pflückten Malakar Surth von den Pflastersteinen und stellten ihn auf die Füße.

Malakar Surth holte tief Luft, um die schlimmsten Ausdrücke auszustoßen, welche je einem gewissen fetten Kaufmann in mörderischer Weise entgegengeschleudert wurden. Im gleichen Augenblick wollte er Bezrars Messer finden, es herausziehen und es bis zum Heft in seinem fetten, dummen Gesicht vergraben.

Aber dann blinzelte er, sein Mund klappte vor Überraschung auf, und nicht ein einziges Wort drang heraus.

Bezrar stand vor ihm und trat von einem in seinen besten Stiefeln steckenden Fuß auf den anderen. Der Großhändler in allen möglichen verschiedenen Waren trug die unauffälligsten und würdevollsten fein gearbeiteten Kleider, welche Surth je vor die Augen gekommen waren. Er lächelte ein wenig unsicher, und in einer Hand trug er sowohl einen langen Führzügel wie auch eine Kutscherpeitsche. Mit der anderen Hand hatte er gerade die Tür von Surths geschlossener Kutsche geöffnet, welche ordentlich vor dem Haus der Dagohnlars stand.

Surth blinzelte wieder und fürchtete halb, die Kutsche würde sich in nichts auflösen und ihn in das harte, mürrische Gesicht eines wütenden Wachpostens starrend zurücklassen, während einige Diener der Dagohnlars auf ihn wiesen und seine sofortige Verhaftung verlangten.

Die Kutsche blieb jedoch an Ort und Stelle stehen. Der Regen, welchen die Marsemberaner gleichmütig ›Nebel vor Einbruch der Dämmerung‹ zu nennen pflegten, glänzte in den Lichtkegeln der seitlich angebrachten Kutschenlampen und auf den Rücken von Surths bestem Paar von Apfelschimmeln, welche geduldig in ihren Geschirren warteten. Das ließ darauf schließen, dass man sie gefüttert hatte.

Surth schüttelte ungläubig den Kopf, und sein Mund stand immer noch offen. Zwei zusammengefaltete Badetücher lagen ordentlich auf dem Boden im Inneren der Kutsche, und auf dem Sitz entdeckte er Kleider zum Wechseln. Und zwar die dunkelroten Gewänder, welche er ohnehin hatte anlegen wollen, von den Handschuhen bis hin zu den mit Samt verbrämten Stiefeln.

Er wandte sich keuchend zu Bezrar um, der ihn breit angrinste. »Das habe ich gut gemacht, nicht wahr? Ich habe die Nachricht gesehen, welche Ihr für Euren Stallmeister zurückgelassen habt, und er erklärte mir, was sie bedeutete. Und deshalb bin ich hier.«

Zum ersten Mal in seinem Leben warf Malakar Surth mit Liebe im Herzen und dem Bedürfnis nach einem Kuss die Arme um einen Mann.

»Ho! He! Wir haben keine Zeit für so etwas, oder wir kommen zu spät zu Eurer ›Partnerin‹. Euer Stallmeister gab mir zu verstehen, dass das eine sehr schlechte Sache wäre.«

»Bezrar«, gelang es Surth auszustoßen, während er dem fetten Kaufmann begeistert auf die Arme klopfte und an ihm vorbeilangte, um sich die Badetücher zu greifen, »dafür werde ich vor Shars Altar ganz besondere Gebete zu Euren Gunsten verrichten – und Euch irgendetwas kaufen, das Ihr Euch ganz besonders wünscht!«

»Dieses Tanzmädchen im ›Amourösen Anker‹?«, fragte Bezrar hoffnungsvoll.

»Zwei von ihrer Sorte! Oder sie und ihre beste Freundin. Glänzend, Bezrar, einfach glänzend!«

Malakar Surth gehörte nicht zu den Leuten, welche den Kopf in den Nacken warfen, die unsichtbaren, vom Nebel verhüllten Sterne anstarrten und in keckerndes Gelächter ausbrachen, aber genau das tat er nun.

Ein Offizier, der gerade an der Spitze seiner Truppe von Soldaten um die nächste Ecke bog, runzelte die Stirn. Seine Augenbrauen bewegten sich noch weiter in Richtung Haaransatz, als der dünne, lachende Mann sich anschickte, sich wie wahnsinnig die Kleider vom Leib zu reißen und sie gleichgültig über die Schultern zu werfen.

Der Offizier beäugte die offene Tür der Kutsche, wechselte erschöpfte Blicke mit seinen Leuten – und wie ein Mann wandten sie sich um und gingen eine andere Straße hinunter. Verrückte Edelleute …

Surth trieb die Pferde die Tarnsarstraße hinunter in Richtung Chanceverweg, und immer noch empfand er dem neben ihm sitzenden, selbstgefällig grinsenden Bezrar gegenüber tiefe Dankbarkeit.

Doch dann traf ihn ein rabenschwarzer Gedanke wie ein Blitz. Wie hatte der fette Kaufmann wissen können, wo Surth in seinem mit Fallen ausgestatteten Haus diese Kleider aufbewahrte?

Und wie mochte es ihm gelungen sein, den ganz besonders geheimen und mit noch viel mehr Fallen ausgestatteten Schrank zu erreichen?

 




 8 Flinke Navigationen
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Wollt ihr wahre Schurkerei sehen, dann blickt nicht in schmale Gassen oder dunkle Gasthäuser. Sucht die hohen Privatgemächer der Reichen und Hochwohlgeborenen auf, verbergt euch dort und beobachtet, was dort geschieht. Wenn es um grausame Bösartigkeit geht, dann macht genau wie in anderen Dingen Übung den Meister – und Übung ist dort eher möglich als auf Straßen und Gassen, denn gelangweilte Spieler auf der Suche nach Unterhaltung tändeln und trödeln, bevor sie ihre tödlichen Stiche ausführen.

 

Irmar Amathkander aus Athkatla, aus seinem

VIELE WEGE ZU EINEM ENDE,

veröffentlicht im Jahr der Hellen Klinge

 
 
 

Zum zweiten Mal befand sie sich in Wasser, welches keinen Deut sauberer war.

Dankbar vermerkte Narnra, dass sie all die kleinen schleimigen Dinge, welche sie aufstörte, nicht sehen konnte, als sie inmitten vieler bedrohlich blubbernder, verfaulender Gegenstände in die Tiefe sank. Sie stieß sich vom Grund ab, um wieder nach oben zu gelangen, zog die Knie an, kämpfte darum, ihre gefesselten Arme unter den Stiefeln hindurch und nach vorn zu bekommen, und durchbrach nach Luft ringend die Wasseroberfläche.

In genau diesem Augenblick verkündete ein lautes Platschen, dass ihr Verfolger ganz in der Nähe aufgekommen war.

Natürlich. Sie würde ihn vermissen, falls es ihr jemals gelingen sollte, ohne den beharrlichen Rhauligan auf den Fersen in Marsember herumzulaufen. Beinahe jedenfalls. Nun, jede diebische Maid aus Tiefwasser sollte einen solchen Jäger haben.

Mit einem säuerlichen Lächeln auf den Lippen krümmte Narnra sich wie ein sich windender Aal zusammen und schwamm zum gegenüberliegenden Ufer des Kanals. Selbst mit gebundenen Handgelenken vermochte sie einigermaßen rasch vorwärts zu kommen. Wegen des Gestanks lagen die öligen Kanäle viel einsamer und verlassener da als die Wasser, in welchen sie zu schwimmen gelernt hatte, nämlich den ebenso dreckigen Fluten im Hafen von Tiefwasser.

Sie pflegte sonst zu kraulen, wenn sie schnell vorwärts kommen wollte, aber jetzt bewegte sie sich mittels Hin-und Herwinden vorwärts, um so wenig Lärm wie möglich zu verursachen. Zudem ermüdete sie bereits.

Rhauligan würde binnen eines oder zweier Atemzüge über der Wasseroberfläche sein und lautlos nach ihr lauschen, und ihr wahrscheinlichstes Ziel konnte nur höchst offensichtlich sein.

In der Richtung, in welcher Rhauligan auftauchen würde, vereinigte sich der Kanal mit einem Gewirr von weiteren Wasserläufen, welche dieses Ende von Marsembers Hafen darstellten.

In der anderen Richtung, gerade vor ihr, endete der Kanal in einem Bassin voller verfaulender Netze, einem Haufen toter Fische und ölverschmiertem Abfall. Ein einsames, mit Wasser voll gesogenes und halb versunkenes Boot lag an einem Dock vertäut. Es sah so aus, als werde es nur noch von den schmutzigen, sich aufspleißenden Seilen über Wasser gehalten, welche sich höchstwahrscheinlich demnächst auflösen würden. Das Boot schien zu einem einst prächtigen steinernen Lagerhaus zu gehören, welches ebenso vergessen, vernachlässigt und heruntergekommen aussah.

Narnra hielt auf den am tiefsten gelegenen Teil des Bootsgeländers zu, wo es einen guten Fuß unter Wasser lag, und rollte sich auf das betagte Gefährt. Zischende Ratten und aus dem Schlaf geschreckte Seevögel ergriffen laut schimpfend die Flucht.

Rhauligan würde das kaum entgehen, aber es sah ja nicht so aus, als hätten ihr die freundlich gesonnenen Götter keine andere Wahl gelassen, oder?

Selbst wenn er bereits durch das Wasser auf sie zukam, bestand ihre vornehmliche Aufgabe darin, genau da auf ihn zu warten, wo sie sich gerade befand: auf etwas Schmerzhaftem, Unsichtbarem sitzend in dem stinkenden, mit davonflitzenden Krabben gefüllten Boot, und dabei den Versuch unternehmend, mit ihrem Stiefelmesser an Rhauligans Handfesseln zu sägen.

Sie gab sich alle Mühe, das Messer so langsam und vorsichtig wie möglich hervorzuziehen, da sie es nicht riskieren konnte, es fallen zu lassen und vielleicht gar zu verlieren.

Binnen weniger Augenblicke hatte sie es zwischen die verfaulenden Planken des Bootes gerammt, aber sie brauchte erheblich mehr Zeit, um die von den Göttern verdammten Fesseln zu durchschneiden. Zudem zerschnitt sie sich auch noch einen Finger, woraufhin sie herzhafte Flüche ausstieß.

Leise stöhnend schüttelte sie einige Blutstropfen von ihrer Hand, stand auf und kramte in ihrer Gürteltasche nach dem Ersatzbeutel, welchen sie stets bei sich trug – nichts weiter als ein Stück Leder mit durchlöcherten Rändern und einer Schnur zum Zusammenziehen – für den Fall, dass sie jemals genug Beute machte, um dafür ein zusätzliches Behältnis zu brauchen. Das war bislang nur zweimal in ihrem Leben der Fall gewesen.

Sie zog die Schnur zu, und der Beutel gab einen brauchbaren, wenn auch unförmigen Verband für ihren Finger ab. Sie rannte hastig in Richtung des Bootendes, welches in Richtung des Bassins wies, denn dort wirkte das Dock stabiler und weniger von Unrat übersät.

Hinter ihr sank ein Blutsfaden in das tintige Wasser – welches gleich darauf aufkochte, als ein langer, schlanker Tentakel tropfend aus dem Wasser brach, hungrig über das jetzt leere Boot hinweglangte – und all das vor den Augen des eilig herbeischwimmenden Glarasteer Rhauligan.

Er starrte den Tentakel an, warf sich zur Seite und griff nach dem nächstbesten Tau, welches vom Dock herabbaumelte.

Seine Finger schlossen sich um das Seil, als sich auch schon drei weitere Tentakel aus dem Wasser bäumten, und Rhauligans freie Hand schloss sich um den Griff eines seiner Dolche.

Einer der neu aufgetauchten Tentakel wogte durch die Luft über dem Boot, und es sah ganz so aus, als könne er riechen und sehen, denn er folgte sogleich dem ersten Tentakel, welcher sich inzwischen in die Richtung bewegte, in die Narnra geflohen war.

Die beiden anderen Tentakel ringelten sich zusammen, um auf Rhauligan niederzustoßen. Als ihm ein Blick über die Schulter nicht weniger als drei verdächtig aussehende und sich zielgerichtet durch das Wasser auf das Boot zubewegende dunkle Wölbungen zeigte, entschied der Harfner, es sei angebracht, seine kampferprobte Haut so schnell wie möglich aus dem Wasser zu bringen.

Er ließ den Dolch los, ohne ihn zu ziehen, und zog sich hoch auf das Boot, wobei die nassen Planken wie feuchtes Brot unter seinen Fingern zerbröselten.

Tentakel glitten kühn an seinen Beinen hoch, während er sich noch hochhievte, und er trat nach ihnen und rollte sich so hastig hoch, wie er nur konnte. Es kümmerte ihn nicht, dass er mit dem Gesicht durch die Trümmer des Bootes pflügte, solange er nur den Rest seines Körpers aus dem Wasser bekam.

In diesem Augenblick entdeckte er, dass sich einige der Tentakel aus dem Wasser innerhalb des Bootes selbst erhoben … ein paar Atemzüge bevor Narnra am anderen Ende des verrotteten Gefährts einen wilden Schrei ausstieß.

Rhauligan sah, wie sie plötzlich wie eine lebendig gewordene Galionsfigur kämpfte. Sie wankte auf dem Bug des Bootes hin und her, umgeben von einem Wald sich um sie herumkrümmender Tentakel – und schon schlang sich ein kleinerer, aber ebenso lebendiger Wust von Tentakeln um seinen eigenen Kopf und seinen Körper und zog ihn nach unten in Richtung des Wassers, bis seine rechte Wange das kalte, ölige Nass berührte.

Mit einem zornigen Keuchen fuhr er mit einer Hand in das an seinem Körper klebende Seidenhemd, tastete nach dem an einer Schnur hängenden kleinen Amulett und zerrte daran.

Die von den Göttern verdammte Schnur gab erst nach, als er zum dritten Mal daran riss. Bis dahin hingen an seinem Arm bereits sechs oder mehr fingerdünner Tentakel. Rhauligan hob mit Mühe die Hand, während er die sich verzweifelt wehrende Diebin beobachtete.

Sie hielt jetzt einen Dolch in der Hand und benutzte ihn mit grausamer Wildheit, aber die Tentakel schienen kein Ende nehmen zu wollen.

Um ihn herum erhoben sich schon wieder welche, und an manchen hingen Girlanden aus menschlichen Knochen, wenn nicht sogar Teile von ganzen Skeletten. Kein Wunder, dass das Warenlager und das Boot verlassen waren!

Rhauligan murmelte das Wort, welches Alusair selbst ihn gelehrt hatte. Er hasste den Gedanken daran, diesen Zauber zu verlieren, handelte es sich doch um eines der wenigen Geschenke, welche die Kronprinzessin ihm je gemacht hatte, und noch dazu mit einem wundervollen, begierigen Kuss. Aber andererseits hasste er den Gedanken, sterben zu müssen, mindestens ebenso sehr.

Er schleuderte das Amulett in das Boot, so fest er dies mit den Tentakeln an seinem Arm vermochte. Der glitzernde Gegenstand hüpfte einmal hoch und schlitterte dann in einen Haufen Abfall. Eilig schloss Rhauligan die Augen.

Einen Augenblick später erwärmte plötzliche Hitze sein Gesicht, noch bevor der brüllende Blitz aufflammte, welcher das Boot zum Wanken brachte und die Tentakel in einem wilden, rasenden Tanz zucken ließ.

Ein Chaos aus sich krümmenden, wild ausschlagenden, zitternden Tentakeln warf ihn um, explodierte und suchte vergeblich …

… einen Ausweg aus dem Feuer, welches jetzt das Boot entlangraste, dank dem magischen Wort sogar unter Wasser brannte und das unsichtbare Herz der Tentakel zerkochte.

Rhauligan kämpfte sich auf die Knie, während die feuchten, seilartigen Auswüchse zu Dutzenden von ihm abfielen. Narnra am anderen Ende des Gefährts wurde aus dem Boot geschleudert.

Sie landete mit einem Platschen in dem Schmutz des Bassins, brach aber augenblicklich wieder durch die Wasseroberfläche und kämpfte sich weiter, um aus der Brühe hinauszugelangen. Rhauligan rang immer noch nach Luft, als sie schon am Ufer angelangt war, aus dem Bassin kletterte und so schnell sie konnte eine Straße entlanghastete und im Nebel des herannahenden Morgens verschwand.

Stumm, aber herzlich die sterbenden Tentakel verfluchend, rannte der Harfner quer über das Boot hinter ihr her, kletterte zur Straße hoch und geriet beinahe unter die Räder einer Karre, welche ein schläfriger Fischhändler vor sich herschob.

Die Karre kippte über ihm um, enthielt aber so früh am Tag noch keine Ladung. Der Mann, welcher sie geschoben hatte, brach in aufgeschrecktes Schimpfen aus, schob hastig seine erbärmlichen Kisten zur Seite und wollte Rhauligan an den Hals.

Der Harfner begrüßte ihn, indem er vom Boden aufsprang und dem Fischhändler eine Faust unters Kinn rammte, so dass dieser nach hinten kippte und über die halbe Straße geschleudert wurde – und einen Soldaten über den Haufen rannte, welcher zusammen mit seinen Kameraden eine tropfnasse, wütende Narnra eingekreist und sie mit gezückter Klinge bedroht hatte.

Die Lücke, welche der zu Boden gestürzte Soldat hinterließ, nutzte Narnra, und sie schoss aus dem Nebel geradewegs in Rhauligans Arme.

Im letzten Augenblick duckte sie sich, wechselte die Richtung und glitt unter seinen Händen hindurch. Zwar hinterließen seine Finger eine schmerzhafte Spur auf Narnras vor Schleim feucht glänzender Hüfte, aber schon rannte sie die Straße hinunter. Sie wich zweimal zur Seite aus, als sie gleich hinter sich seine Stiefel über die Pflastersteine poltern hörte.

Die Soldaten rannten ebenfalls und wedelten mit ihren Schwertern und Knüppeln in alle Richtungen, und als Narnra den ersten Kanal erblickte, welchen die Straße von dem Kanal mit den Tentakeln trennte, sprang sie hinein. Mit einem lauten Platschen folgte ihr Rhauligan.

Die Soldaten kamen schlitternd zum Halten, blickten auf das schäumende, hin und her schwappende Wasser, schüttelten die Köpfe und wandten sich schließlich ab. »Wir melden sie als ertrunken – vermutlich ein Liebespaar, welches sich übel gestritten hat, und jetzt leisten beide den Fischen Gesellschaft. Unbekannte Ausländer, einer wie der andere, also liegt es außerhalb unserer Zuständigkeit, sie zu bergen. Schreibt das nieder, Therry.«

Während Rhauligan Narnras dunklem, feuchtem Kopf um eine Biegung in einen schmalen Seitenkanal folgte, hörte er einen der Männer knurren. Der Harfner rief sich mit zunehmender Begeisterung ins Gedächtnis, wie sehr ihm Marsember schon immer missfallen hatte.

Rauch ringelte sich aus zahlreichen Fenstern und Luken in den Steinhäusern, welche zu beiden Seiten des Kanals aufragten. Die meisten erhoben sich direkt aus dem Wasser, ohne Molen oder Vorbauten, obgleich hier und da verwitterte Reste anzeigten, dass solche einst vorhanden gewesen sein mussten. Dagegenstoßende Boote, nagende Wellen und der Zugriff winterlichen Eises hatten sie zerstört.

Rostende Kräne, geschmückt mit den verrottenden Überresten von Tauen, Flaschenzügen und hölzernen Winden, ragten aus einigen Häusermauern hervor. Aber um sie zu erreichen, hätte selbst der geschickteste Dieb Tiefwassers die Fähigkeit zu fliegen haben müssen. Oder er hätte über ein erheblich größeres als die hier vorhandenen Boote verfügen müssen, um daran hochzuklettern.

Ein Großteil des Rauches, welcher sich in dem dichter werdenden Nebel vor der Morgendämmerung kräuselte, kam aus hell erleuchteten Fenstern, denn in den nächtlichen Stunden arbeiteten in den Städten in ganz Faerun viele Bewohner. Sie stellten Waren her oder bereiteten frisches Essen zu.

Die Gerüche, welche der Nebel mit sich trug, teilten Rhauligan mit, dass es sich bei vielen dieser Häuser um Garküchen oder Bäckereien handelte, welche Essen für die Flut der hungrigen Arbeiter herstellten, die etwas mehr oder weniger Essbares kaufen wollten, bevor sie zu ihrer Arbeit eilten.

Sein Magen knurrte mehr als einmal, während er weiterschwamm. Die Arbeiter bevorzugten, so fiel ihm ein, Aalpastete, und das brachte einen beinahe dazu, sich zu wünschen, ein Abenteurer oder ein Purpurdrache im Steinland zu sein, wo man Aale nur als Ekel erregenden Begriff in schlechten Scherzen kannte.

Aus einem der erleuchteten Fenster fiel plötzlich eine Flut von Abfällen und platschte rings um den Harfner herum ins Wasser. Rhauligan brachte den Kopf gerade noch rasch genug unter die Wasseroberfläche.

Aalpastete, in der Tat – und da man bei solchen Gerichten auch noch den letzten Rest der Schleimwürmer verwendete, handelte es sich bei den weggeworfenen Teilen um solche, welche verwest oder sonst wie verfault waren und nicht mehr unter einer dicken, stark gewürzten Soße versteckt werden konnten. Ein jeder hätte sich augenblicklich in Krämpfen auf dem Boden gewälzt.

Bei den Göttern, wie sehr er Marsember hasste!

Vor ihm ertönte ein Platschen, und Rhauligan erhaschte einen flüchtigen Blick auf Narnras Hand, welche sich an eine im Nichts hängende Türschwelle klammerte, die entweder auf einen besonders dickschädeligen Steinmetz hinwies oder das Überbleibsel eines Wegs zu einem längst verschwundenen Kai darstellte.

Einen Augenblick darauf schoss Narnras dunkle, tropfnasse Gestalt wie ein mannsgroßer Aal aus dem Wasser. Sie verdrehte sich mitten in der Luft, als sie nach einem besseren Halt für ihre Finger suchte, und schon klammerte sie sich an die Außenseite einer Tür, welche sich über der Schwelle befand.

Die obere Hälfte der Tür stand offen, und aus dem dahinter liegenden Raum drangen Licht und Rauch. Außerdem hörte man Brutzeln und Hacken sowie Gesprächsfetzen, und all das ließ darauf schließen, dass es sich um eine Garküche handelte.

Einen Augenblick darauf traf ein Eimer voller Aalabfälle Narnra mitten ins Gesicht. Rhauligan blieb nicht die Zeit, um breit zu grinsen, als sie auch schon durch die Öffnung in der Tür schoss.

Bei den Göttern, sie hatte sich den Eimer geschnappt und war gemeinsam mit dem Behälter in den Raum hineingezogen worden. Hinein zu all den Köchen – und ihren Fleischmessern!

Er biss die Zähne zusammen, zog den Kopf ein und pflügte weiter durchs Wasser. Er hoffte, noch rechtzeitig anzukommen.

Mit vor Aalgedärm und Schleim, über welchen sie besser nicht nachdachte, brennenden Augen rutschte Narnra mit dem Bauch nach unten durch die Luke in der Tür. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf den überrascht aufschreienden Koch, welcher den Eimer ausgeleert hatte. Außerdem war da noch eine Reihe hin und her schwingender Laternen.

Sie traf auf dem Boden auf und schlitterte weiter, wobei sie an einer Reihe von Herden und an den Hinterteilen etlicher eifrig die Feuer schürender Küchenjungen vorbeikam.

Ohne es zu bemerken, stieß ihr einer der Jungen einen Stiefel ins Gesicht, also griff sie sich ein Holzscheit von seinem Stapel Feuerholz und schlug ihm damit aufs Hinterteil. Er heulte auf, zögerte dann vor Schreck, und schon war sie an ihm vorbei und rollte sich hastig von den Herden weg, um den Stiefeln des brüllenden Kochs mit dem Eimer auszuweichen. Der trat und stieß nämlich nach ihrem Kopf und ihren Händen, und auf sein aufgeschrecktes Schreien hin wandten sich überall in der Küche Köpfe nach ihr um.

Der nächste dieser Köpfe starrte über ein Tablett mit frisch zubereiteten, noch rohen Aalpasteten hinweg auf Narnra nieder. Die Diebin rammte einen Arm in einen Knöchel, während sie an dem anderen zog und zerrte – und das Tablett und sein Träger gerieten über ihr ins Wanken wie ein übermäßig hoher Baum, in welchen die Axt eines Holzfällers fährt. Schon prallte der Mann gegen den immer noch Tritte austeilenden Koch.

Der stolperte zurück, wäre beinahe gefallen und schleuderte seinen leeren Eimer gegen Narnras Kopf. Aber das Behältnis prallte von einem Stiefel des Mannes mit dem Tablett ab, und dann war Narnra auch schon auf den Füßen und rannte mitten unter drei fette, schreiende Frauen und ihren kleinen Stapel halb zubereiteter Aalpasteten.

Die Frauen fuhren in alle Richtungen auseinander, und Narnra schoss zwischen ihnen hindurch, wobei sie mit der Hüfte eine der Frauen rammte, so dass diese kopfüber in eine Karre mit schmutzigen Töpfen, Suppenkellen und Pfannen stürzte.

Inmitten des Krachs und der Aufregung raste der Seidenschatten um einen Tisch herum in Richtung der Tür, um nach draußen und außer Sicht zu gelangen.

Vor ihr versperrte eine Ladentheke den Weg, zudem stand da noch ein grauhaariger, aufgeschreckter Ladenbesitzer mit einem Putzlappen in der Hand und starrte sie mit offenem Mund an. Narnra rannte in der Absicht, ihm im letzten Augenblick auszuweichen, geradewegs auf ihn zu.

Die Köche an den Arbeitstischen am anderen Ende der Küche schickten Flüche hinter ihr her. Die dahinhastende Diebin hatte sie nicht weiter beachtet, da sie ihr nicht im Weg standen. Und sie hatte auch nicht mit dem heißblütigen Temperament und der gegen alles gewappneten Natur der meisten Marsemberaner gerechnet.

Hackmesser auf Hackmesser wurden nach ihr geschleudert und fuhren in Schüsseln und andere fluchende Köche. Einige trafen die Gesichter überrumpelter Jungen an den Herden, welche sich gerade aufgerichtet hatten, um nachzuschauen, wer all die Aufregung verursachte.

Eine wirbelnde Beilklinge erwischte Narnra am Arm und erzeugte einen blauen Fleck, statt zu schneiden. Aber sie wurde in Richtung des grauhaarigen Mannes an der Theke geschleudert, der sie mit einem zusammenhanglosen Gebrabbel und offenkundig steigender Furcht umarmte.

Narnra landete drei Faustschläge in der von Flecken gezierten, stinkenden Schürze über dem ausladenden Bauch des Mannes. Er spuckte was auch immer er gerade gegessen hatte über ihren vorbeihuschenden Körper auf den ersten Koch, welchem – nicht mehr von dem Gewicht des Eimers behindert – ein unbeholfener Versuch gelungen war, den zerstörerischen Eindringling zu verfolgen.

Geblendet und vor Wut zischend taumelte der Koch zurück und fuhr mit einem Ellbogen an der Theke entlang, wodurch er Dutzende von Aalpasteten umstieß und in alle Richtungen verteilte.

Der grüngesichtige Besitzer der Garküche klappte stöhnend in sich zusammen, und Narnra sprang mit genug Anmut über die Ladentheke, dass einer der Küchenjungen wie erstarrt an Ort und Stelle stehen blieb, ihr lüstern nachschaute – und augenblicklich von einem knurrenden Glarasteer Rhauligan über den Haufen gerannt wurde.

Der Harfner und Hochritter hatte auf seinem Weg durch die Garküche bereits einem Dutzend durch die Luft fliegender Töpfe getrotzt, denn Küchenbeile wurden allmählich knapp – aber jemand fand doch noch ein Ungetüm mit geschwärzter Klinge und warf es klugerweise in Rhauligans Richtung, als dieser einen Tisch umrundete, um dann weiter auf die Theke zuzueilen.

Aus dem Augenwinkel erblickte der Harfner ein tödliches Blitzen und warf die Arme hoch, um das Wurfgeschoss von seinem Gesicht abzulenken. Das Beil biss tief in seine Schulter und prallte dann, ohne weiteren Schaden anzurichten, von seinem Kopf ab, statt ihm das Gesicht aufzuschlitzen oder seinen Schädel zu spalten.

Rhauligan brüllte vor Schmerz, wagte es aber nicht, seinen Lauf zu verlangsamen. Der mit Erbrochenem bedeckte, auf der Theke zusammengebrochene Koch warf einen Blick auf sein vor Wut verzerrtes Gesicht und das hervorströmende Blut und floh dann mit einem wilden Schluchzen zur Seite.

Er blutete – schon wieder. Oh, diese kleine Jagd schien immer besser zu werden.

Der Harfner brach gerade rechtzeitig aus der Garküche in die feuchten Nebelschwaden, um Narnra auf halbem Wege das Gebäude hoch an eine Abwasserrinne geklammert zu entdecken.

Sie rutschte wegen der Nässe oft ab und kam nur langsam voran, während sie sich um einen Balkon herumarbeitete, der sich über der Garküche befand. Aber sie befand sich bereits außerhalb seiner Reichweite, und er vermochte auch nicht schneller zu klettern als sie. Ganz abgesehen von dem Wetter und davon, ob ein beliebiges Abwasserrohr das Gewicht zweier Personen bis zum Dach tragen mochte.

Gleich innerhalb des Eingangs zur Garküche und noch vor der Ladentheke befand sich eine Seitentür. Vermutlich verbarg sich dahinter eine dunkle, enge Treppe, welche zu den höher gelegenen Stockwerken des Gebäudes führte. Die Tür war verschlossen, aber Rhauligan trug einen an seinem Bein befestigten Spähstab bei sich – gut geeignet als Knüppel und stabiler als ein Schwert, zudem mit einigen seitlichen Sägezähnen ausgestattet. Und jetzt bot sich ihm eine Gelegenheit, seine steigende Wut über Narnra an ebendieser Tür auszulassen.

Die hilflose Tür leistete kaum Widerstand, und der Harfner raste wie ein Sturmwind die Treppe hinauf und rammte mit den Schultern die Tür am ersten Treppenabsatz.

Diese zerbrach unter dem Ansturm in zwei Teile und schwang nach innen, so dass er auf einen mehr oder minder schlafenden Mann und seine nur um ein Weniges wachere Frau stolperte, welche auf einer Strohmatratze auf dem Boden lagen. Die Söhne der beiden waren bereits wach und spähten aus dem einsamen, verdreckten Fenster in den düsteren Nebel der langsam heraufziehenden Dämmerung.

Sie wirbelten mit weit aufgerissenen Augen herum, als ein Stiefel des stolpernden Rhauligan ihren Vater im Magen traf. Der Mann krümmte sich und zuckte krampfhaft mit den Armen, legte aber gleichzeitig eine Hand über die Kehle seiner Frau und erstickt so augenblicklich den Schrei, welchen auszustoßen sie sich anschickte.

»Guten Morgen!«, brummte der Harfner grimmig, ohne seine raschen Schritte quer durch den Raum zu verlangsamen. »Die Balkontür! Macht Platz – im Namen des Königs!«

Einer der Jungen gaffte den Harfner schweigend und mit glitzernden Augen an, schob eilig einen Bolzen zur Seite und stieß die Balkontür weit auf.

Rhauligan dankte ihm mit einem wilden Grinsen, stürzte sich in den Nebel und wirbelte gerade rechtzeitig zu dem Abwasserrohr herum, um zu sehen, wie sich einer von Narnras Stiefeln knapp außer Reichweite nach oben bewegte.

Er griff trotzdem danach, obwohl er wusste, dass er den Fuß um eine Fingerlänge verpassen würde, was auch prompt der Fall war.

Nun, wenigstens hatte er sie beinahe erwischt. Er ergriff das Abwasserrohr und kletterte ihr nach. Dabei stöhnte er vor Schmerz, den jeder Klimmzug fühlte sich an, als stoße man ihm ein Messer in die aufgeschlitzte Schulter.

Er musste nahe genug an sie herankommen, dass ihr keine Zeit blieb, sich auf dem Dach umzuwenden und auf sein Gesicht oder seine Hände einzustechen – ja, er musste so nahe herankommen, oder …

Narnra blickte nach unten und zischte einen Fluch. Er befand sich so dicht hinter ihr, dass er beinahe ihren Atem spüren konnte. Aber sie verschwendete keine Zeit damit, nach ihm zu treten oder ihm irgendwelche Verletzungen zuzufügen.

Stattdessen floh sie das Rohr hinauf wie ein kleines Mädchen, welches vor all den Albträumen wegrennt, die das Leben mit sich bringt.

Keuchend und mit beinahe wahnsinniger Geschwindigkeit kletterte sie über die Dachkante, rannte über lose, sich unter ihren Füßen verschiebende Schindeln, sprang und landete auf dem tiefer gelegenen Dach des Nachbargebäudes.

Sie kam so schwer auf, dass ihr die Luft aus den Lungen getrieben wurde, und drehte sich nach Atem ringend auf einem Knie herum, um ihren Verfolger im Auge zu behalten.

Rhauligan hievte sich gerade auf das Dach, welches sie vor einigen Augenblicken verlassen hatte. Narnra stieß ein wortloses Knurren aus und kämpfte sich auf die Füße, während der Harfner sich aufrichtete – und dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Sie bückte sich, um einen Dolch aus einem Stiefel zu ziehen, welchen sie auf Rhauligan schleudern wollte. Aber die Scheide war leer.

Entweder hatte sie die Waffe während ihrer Flucht verloren, oder ihr Verfolger hatte sie ihr abgenommen, während er sie heilte.

Also zischte sie ihm einen Fluch zu, wirbelte herum, rannte los und sprang durch den dicken, parfümierten Dunst von irgendjemandes Wäsche, welcher aus einer Dachluke aufstieg.

Das weiter unten liegende flache Dach bestand aus metallenen Platten, welche durch dickes Pech versiegelt und zusammengehalten wurden und auf dem knöcheltief schleimiges, von Vogelkot gesprenkeltes Wasser stand.

Narnra stellte fest, dass es nichts gab, auf das sie sicher hätte springen können. Sie befand sich auf einem Gebäude mit breiten Straßen auf zwei Seiten, und von der dritten her näherte sich grimmig Rhauligan. Auf der vierten Seite hob und senkte sich ein Boot voll speerähnlichem, gezacktem Abfallholz im Wasser. Es hätte den schieren Selbstmord bedeutet, dort hinunterzuspringen.

Im zunehmenden Licht der Morgendämmerung musterte sie für einen Augenblick das verräterische Marsember, dann wirbelte sie herum und rannte zurück zu der offen stehenden Dachluke.

Rhauligan wollte sich über die Luke hinweg auf sie werfen, aber Narnra setzte sich im Laufen hin und schlitterte Augenblicke bevor seine Stiefel an der Stelle niederkrachten, an welcher sie sich eben noch befunden hatte, über die Kante der Luke.

Ihr Fall währte nur kurz und endete auf dicken Metallpfosten, auf welche jemand seine nassen Wandbehänge gehängt hatte. Die Pfosten gaben sofort nach, uns sie glitt durch einen laut zischenden Luftstrom nach unten.

Um sie herum klirrten Ketten, denn die daran befestigten Wäschegestelle schwangen dank im Boden verschwindender Hebel unentwegt vor und zurück, vor und zurück. Aufgrund des lauten, rhythmischen Zischens schloss der Seidenschatten, dass sich im darunterliegenden Raum riesige Blasebälge befanden, vermutlich bedient von ächzenden, schwitzenden Arbeitssklaven. Diese betätigten ganz gewiss auch die Hebel und fütterten das Feuer, welches all diese vorbeisausende Luft erwärmte. Die Welt der Wäscherei musste ein wahrlich aufregender Ort sein …

Oder würde es ohne jeden Zweifel werden, wenn es ihr nicht gelang, von der Stelle wegzukommen, wo Rhauligan binnen weniger Augenblicke landen würde.

Sie zog in Betracht, ihren Gürteldolch zu ziehen und ihn durch den Wandbehang zu stoßen, sobald der Harfner darin landete …, aber nein, ihre Aufgabe bestand nicht darin, Harfner zu töten, nur weil sie ihnen entkommen wollte.

Unter ihr gab es eine Reihe von Falltüren, die ihr Zugang zu den weiter unten liegenden Stockwerken verschaffen würden – vielleicht durch Schächte, durch welche fast trockene Wäsche nach unten geworfen wurde.

Jemand schrie, als sie zwischen den hin und her schwingenden Trockengestellen hindurcheilte, und sie erhaschte einen Blick auf einen überraschten alten Mann mit einer Unmenge bunter Tätowierungen auf den nackten Armen, der ärgerlich zu ihr herüberwinkte. Sie nickte ihm lächelnd zu und rannte einfach weiter auf die Falltür zu ihrer Rechten zu.

Sie riss die Klappe auf, roch heißen Stoff und sah Licht, welches ordentliche Stapel von gefalteten Umhängen oder Decken beschien. Binnen eines Augenblicks hatte sie sich mit den Füßen voran nach unten gleiten lassen.

Hinter sich hörte sie einen Schrei, dann ein Ächzen und einen dumpfen Schlag. Das musste Rhauligan sein, welcher den alten Mann mit den vielen Tätowierungen auf seine Art begrüßte.

Anscheinend hatte sie sich nicht getäuscht: Die Welt der Wäscherei war ein aufregender Ort.

Narnra rutschte an einem Raum mit all dem Lärm und der schweißtreibenden Arbeit vorbei, die sie erwartet hatte. Gleich darauf landete sie sanft in einem großen, hell erleuchteten Zimmer und brachte einen Stapel heißer, flauschiger Umhänge ins Rutschen.

Niemand befand sich in ihrer Nähe, und Narnra rollte sich wild hin und her, weil sie sich so weit wie möglich trocknen wollte. Schließlich befreite sie sich aus dem Kleiderhaufen, richtete sich auf und rannte weiter.

Auf ihrem Weg griff sie sich einen Umhang, schüttelte ihn auf und warf ihn Rhauligan über den Kopf, als dieser heruntergesprungen kam. Es gelang ihr, ihn in einen Stapel säuberlich aufgeschichteter Wäschestücke zu zerren, wo sie ihm ein Knie so fest sie konnte gegen den umhüllten Kopf stieß. Dann sprang sie davon, da sie es nicht wagte, ihn zu ersticken, zumal aus verschiedenen Richtungen zornige Wäscher auf sie zurannten. Sie stießen wilde, unverständliche Flüche aus, aber Narnra konnte es sich nicht leisten, sie auf Hörweite herankommen zu lassen. Sie überließ ihnen den gründlich eingewickelten Rhauligan und sprang über eine Art Sortiertisch. Die dort arbeitenden Frauen duckten sich von ihr weg und verbargen sich hinter Weidenkörben.

Schon entdeckte Narnra eine weitere Tür, welche dieses Mal sogar offen stand.

Allmählich verlor sie den Überblick über die Anzahl von Türen, durch welche sie blindlings laufen musste, ganz abgesehen davon, dass sie es allmählich satt hatte, quer durch diese fremde Stadt gejagt zu werden.

Allmählich erwachte die Stadt zum Leben, und bald würde sie den überall patrouillierenden Wachsoldaten, den Fuhrleuten und vielen neugierigen Blicken ausweichen müssen. Sie bezweifelte, dass es überhaupt so etwas wie ein trockenes Dach in Marsember gab, auf welchem sie hätte schlafen können, selbst wenn sie sich sicher hätte sein können, dass ein gewisser grimmiger, nimmermüder Harfner von einer weiteren Jagd abgehalten wurde. Narnra dämmerte allmählich, dass ihre einzige Möglichkeit darin bestand, ihn zu töten.

Nun, sie würde ganz gewiss nicht in das Land der erzürnten Wäscherinnen zurückkehren, um dies zu bewerkstelligen. Vielleicht hatten sie das ja bereits für sie erledigt, obwohl sie mittlerweile bezweifelte, dass eine ganze Armee Rhauligan hätte aufhalten können, ganz zu schweigen von ein paar wütenden Marsemberanern.

Sie floh eine kurze Treppe hinunter, durch eine weitere Tür hindurch – und als sie sie aufstieß, drückte sie einen Mann, welcher gerade nichts ahnend vorbeiging, an die Wand.

Aber schon hatte sie die Straße erreicht, und es erschien ihr angebracht, ihren Lauf zu verlangsamen und so unauffällig wie möglich weiterzugehen, als gehöre sie hierher. Trotz ihrer schwarzen Lederkleidung schien ihr das sicherer. Wie ein Dieb dahinzueilen würde bedeuten, alle möglichen neugierigen Blicke auf sich zu ziehen.

Falls Rhauligan … ja, ja, ja!

Narnra erblickte zwei Wachtrupps, welche sich gerade bei einer Menschenmenge auf der Straße versammelten, knurrte vor Zorn und wich in eine Seitenstraße aus. Sie musste wieder auf die Dächer, bevor der Harfner die Gelegenheit erhielt zu sehen, wohin sie sich wandte.

Dann sah sie es. Eine Straße weiter, hinter der Mauer eines betagten Hauses mit Balkonen und wackeligen Außentreppen über etlichen Läden, hinter Leinen mit tropfender Wäsche – man stelle sich gewaschene nasse Kleider vor, welche im nächtlichen Nebel trocknen sollten! – und Wasserzisternen.

Wasserzisternen? Nun, Regenwasser mochte sauberer sein als das brackige Kanalwasser, und auch weniger salzig …

Eine hohe Steinmauer in hervorragendem Zustand mit sich dahinter erhebenden Bäumen! Vielleicht der Garten eines Edelmannes, wenn Marsember Tiefwasser auch nur im Geringsten glich. Ja, ganz oben gab es eine Reihe von Stacheln, wie sie Edelleute gern auf ihre Mauern setzen ließen. Die Mauer verbarg aller Wahrscheinlichkeit nach ein zweistöckiges Gebäude und erstreckte sich hinter mindestens fünf oder sechs der davor liegenden Läden.

Narnra beeilte sich, zu der Mauer zu gelangen, wobei sie nach einem Weg nach oben Ausschau hielt.
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Durexter Dagohnlar richtete sich mit all der Würde auf, welche ein nackter, gefesselter und übermäßig beleibter Mann aufzubringen in der Lage ist. Er saß auf dem Boden des Schlafgemachs und starrte den Hauptmann der Wache kalt und missbilligend an.

»Es bestand kein Grund dafür, meine Frau beiseite zu stoßen und in unser Heim einzudringen«, erklärte er steif, während sein Verwalter herbeieilte, um die Fesseln zu durchschneiden, »ganz gleichgültig, wie viele übermäßig erregte Diener auch aus dem Haus gerannt sein mögen, um Euch zu holen. Überhaupt kein Grund. Ich – das heißt wir«, fügte er hastig hinzu, als er die bitterbösen Blicke seiner Frau bemerkte, welche hinter dem Hauptmann stand, »Starmara und ich, nun, besiegten heute Nacht einen sehr alten Feind – einen Feind, welcher kam, uns mittels Magie zu töten, den wir aber in die Flucht jagen konnten. Ich werde seinen Namen nicht enthüllen – nicht einmal Kriegszauberern gegenüber –, denn wenn man ihn ausspricht, dann werden einige sehr gefährliche Zauber erweckt, welche er hinterließ. So lasst uns die Sache einfach vergessen.«

»Ihr könnt all das für mich niederschreiben, Fürst Dagohnlar«, erwiderte der Hauptmann ruhig; sein Mund unter dem grauen Schnurrbart drückte wohlweislich keine Gefühle aus. Aber seine Augen blitzten genauso kalt wie die des Kaufmanns. »Dadurch ersparen wir dem stärksten Kriegszauberer in der Stadt die Mühe, herzukommen und alles aus Eurem Verstand zu saugen, was für die Sicherheit der Stadt von Bedeutung sein könnte … und noch dazu alles, was die Befolgung der Gesetze anbetrifft.«

Der überrumpelte Durexter öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Zunächst fehlten ihm angesichts des zweifelhaften Vorschlags die Worte, aber dann sagte er triumphierend: »Es tut mir Leid, Hauptmann, aber ich kann nicht schreiben. Ich habe diese Kunst nie erlernt.«

Der Hauptmann hielt sich gar nicht erst damit auf, seinen Leuten zu befehlen, vorzutreten und Durexter Dagohnlar gewaltsam in Gewahrsam zu nehmen. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Augen zu verdrehen. Seine Männer bewegten sich ohnehin vorwärts, und ihr spöttisches Schnauben klang beinahe genauso laut wie die Geräusche, welche etliche der gaffenden Dienstboten ausstießen.

Einer der Männer hatte bereits mit festem Griff Starmara Dagohnlar gepackt, welche versucht hatte, sich zur Tür zu schlängeln. Sie seufzte und sagte laut: »Nehmt meine Entschuldigung an, Hauptmann. Die Zauberbanne unseres Feindes müssen den Verstand meines Mannes getrübt haben.«

»In der Tat, Edle Dagohnlar«, stimmte der Hauptmann höflich zu, während Durexter mit dem weggeworfenen Nachtgewand seiner Frau geknebelt wurde. »Und vor wie vielen Jahrzehnten ist das passiert?«
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Glarasteer Rhauligans Stimmung konnte beim besten Willen nicht mehr als gut bezeichnet werden. Er hatte eine Menge Blut verloren, empfand zudem starke Schmerzen, und dank der Wünsche der Königlichen Magierin und dieser kleinen Närrin von einer Diebin fehlte es ihm an jeder Möglichkeit, mit beidem rasch fertig zu werden.

Die hastige Gewaltanwendung, welche er unfreiwillig gegen eine kleine, aber wild entschlossene Bande von Wäschern hatte anwenden müssen, hatte die Sache auch nicht besser gemacht. Aber wenigstens war er inzwischen halbwegs trocken – dank einer Menge ehemals sauberer, jetzt bedauerlicherweise mit seinem Blut verschmierter Kleidungsstücke. Er trug auch eine Art Verband um die Schulter, nämlich irgendjemandes frisch gewaschene riesige Unterhosen.

Er hatte viel wertvolle Zeit verschwendet, und wenn ihm das kleine Biest wieder entschlüpft war, während er …

Rhauligan erreichte die Straße, wo sich gleich vor der Tür zur Garküche ein Mann stöhnend auf den Pflastersteinen wand. Da dieser sich offenkundig nicht in der Verfassung befand, mitteilen zu können, in welche Richtung sich Narnra Shalace davongemacht hatte, achtete Rhauligan nicht weiter auf ihn, sondern blickte in alle Richtungen. Es war schon schlimm genug, jemanden im nassen, der Krone alles andere als freundlich gesonnenen Marsember jagen zu müssen, aber – da!

Ihr Götter, gebt dem Mädchen eine Mauer, welche sie besteigen kann, und sie ist glücklich! Je höher, desto besser, denn es war ihr offensichtlich gelungen, von einem anderen Gebäude auf ein Ecktürmchen auf der Mauer zu springen. Jetzt rannte sie so schnell sie konnte von dem Türmchen weg. Rhauligan hastete quer über die Straße, um außer Sicht zu gelangen, bevor sie zurückschaute und sich vergewisserte, ob er sie gesehen hatte.

Nun, da hatte sie sich aber wirklich eine beeindruckende Mauer ausgesucht. Wenn Narnra einmal ringsherum lief, dann mochte sie beinahe ein Meile zurückgelegt haben. Zufälligerweise wusste Rhauligan, dass die Mauer ein Herrenhaus vor den neugierigen Blicken der Welt verbarg, welches man als Haelithtornturm kannte und bei dem es sich um den Wohnsitz der Fürstin Joysil Ambrur handelte.

Und ebendiese neugierige Welt kannte die Fürstin Ambrur als reiche Händlerin aus Sembia von edler Geburt. Die große, zurückhaltende und kultivierte Frau betätigte sich als Gönnerin von Dichtern und Sängern. Man sagte ihr völlig zu Recht nach, dass sie hohe Summen an Tänzer zahlte, auf dass diese sich verzaubern ließen, um die Fähigkeit zum Fliegen zu erlangen. Auf diese Weise vermochten sie an der Lieblingsunterhaltung der Fürstin teilzunehmen, nämlich kunstvollen Balletttänzen mitten in der Luft, begleitet von Gesang.

»Wir Harfner wissen erheblich mehr über die Edle Joysil«, murmelte Rhauligan vor sich hin, während er sich Laspeeras entschiedene Worte während eines geheimen Treffens in einem kleinen, selten benutzten Raum hoch oben im Palast ins Gedächtnis rief.

»Sie stammt ganz bestimmt nicht aus Sembia. Werte Herren, eine der Aufgaben, mit welchen ihr euch in eurer Freizeit beschäftigen könnt, wird darin bestehen, ihre wahre Herkunft zu entschleiern.«

»Das wäre dann die Aufgabe Nummer viertausendundsieben, Herrin«, hatte Harl wie ein gelangweilter Haushofmeister bemerkt, welcher Tag und Uhrzeit verkündet.

»Wirklich, Harl? Dann habt Ihr drei vergessen«, hatte Laspeera lächelnd erwidert. »Oder Ihr habt vergessen, mir von ihrer Vollbringung zu berichten, was mir wahrscheinlicher erscheint. Wie dem auch sei, Fürstin Ambrur benutzt ihre zu Besuch weilenden Lieblingssänger dazu, Erkundigungen einzuziehen, welche sie dann klammheimlich an verräterische Edelleute, Kaufleute und jeden verkauft, welcher dafür zu zahlen gewillt ist.«

All dies hatte dazu geführt, dass die örtlichen Harfner – und von Zeit zu Zeit auch ein gewisser Glarasteer Rhauligan – Joysil Ambrurs Besucher genau beobachteten. Zudem versuchten sie mittels barer Münze herauszufinden, welche Neuigkeiten sie von ihr kaufen konnten.

Rhauligan bezweifelte, dass Narnra aus Tiefwasser irgendetwas über die Edle Ambrur wusste. Vielleicht hatte die Diebin nach einem hoch gelegenen Platz zum Verstecken und Schlafen Ausschau gehalten und sich einfach nur die höchste Mauer ausgesucht, welche nicht vor wachsamen Purpurdrachenwächtern strotzte.

Rhauligan wusste, dass die Mauer genug Platz bot, um zwischen den der Straße zugewandten Stacheln und dem nach innen wuchernden Gewirr von Sarthe-Ranken bequem darauf entlangspazieren zu können. Die Pflanzen mit den essbaren Früchten reichten bis auf den jenseits der Mauer gelegenen Boden.

Narnra rannte hinter den Stacheln auf der Mauer entlang und trat mit jedem Schritt Sarthe-Stängel nieder. Rhauligan wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb, als ihr zu folgen, wenn er sie nicht verlieren wollte.

Mit einem Seufzer wählte er ein Haus aus, von welchem aus er bereits ein-oder zweimal das Ecktürmchen erreicht hatte, und begann seinen Aufstieg.

Caladnei und Narnra, ihr beide steht in meiner Schuld!

 




 9 Die ewigen Ränke
 eines Zauberers

Beherzigt meine Worte, werter Prinz: Abgesehen von den Edlen, welche über zu viel Zeit und Mittel verfügen, um der Versuchung zu widerstehen, Unheil anzurichten, sind es die Zauberer, die Ihr im Auge behalten müsst. Die Arglist der Magier ist unermüdlich wie Wellen, die der Sturm ans Ufer treibt – und ebenso zerstörerisch.

 

Astramas Revendimar, Weiser

am Hofe von Kormyr, aus seinem

BRIEFE AN EINEN ZUM KÖNIG BESTIMMTEN MANN,

veröffentlicht im Jahr der Lächelnden Flamme

 
 
 

Die hohe Decke der düsteren, steinernen Haupthalle von Haelithtornturm verlor sich mehr als hundert Fuß über dem Boden im Dämmerlicht. Auf der Galerie rings um die Halle hatte man Fackeln in alten Kohlebecken entzündet, während die großen, an Ketten hängenden Laternen hochgezogen worden waren und unbeleuchtet blieben, damit sie die hoch aufsteigenden Tänzer nicht behinderten.

Die letzten hohen, klagenden Töne eines Liedes verklangen im Düster des sich hoch über den Fackeln sammelnden Rauches, verebbten wehmütig – und die schwitzenden Tänzer schwebten zum Boden herab und verbeugten sich voller Anmut vor ihrer Gönnerin.

Die Gäste, die entspannt in den großen Ruhesesseln rings um den halbmondförmigen großen Tisch saßen, spendeten Applaus, und ihre Gastgeberin erhob sich und antwortete mit einem Lächeln auf die Ehrerbietungsbezeugung der Tänzer.

Die Vorstellung war bemerkenswert gewesen, und sie hatte echte Gefühle hervorgerufen. Tränen glitzerten in den Augen zahlreicher Gäste, sogar bei jenen, welche angesichts der späten – oder besser gesagt frühen – Stunde ein Gähnen unterdrücken mussten.

Immerhin schien bereits das Licht der Dämmerung durch die Fenster schlitze hoch oben in der Kuppel.

»Und nun, meine Freunde«, kündigte die Edle Joysil Ambrur lächelnd an, »muss unser gemeinsamer Abend zu seinem Ende kommen, da um uns herum ein neuer Tag erwacht. Unsere Zeit, so fürchte ich, ist vorüber – und ich bin mir sicher, dass wir jetzt ebenso wie die Tänzer, welche so hart für unsere Unterhaltung gearbeitet haben, schlafen gehen wollen.«

Sie erhob anmutig einen Arm und wies nach Osten in Richtung der großen Doppeltür, durch welche ihre Gäste Stunden – manchen erschien es wie Tage – zuvor die Halle betreten hatten.

»Eure Kutschen stehen bereit, und hinter der Tür erwarten euch Diener, welche euch zu ihnen geleiten werden. Ihr seid höchst willkommen, wenn ich meine Türen das nächste Mal für einen Abend angenehmer Gespräche und Unterhaltung öffne. Seid versichert, dass ich einem jeden rechtzeitig eine Einladung schicken werde. Und nun lasst zu, ich bitte euch darum, dass ich mich in mein eigenes wartendes Bett zurückziehe.« Sie gähnte zierlich. »Seht ihr? Es ruft schon nach mir.«

Überall in der Halle wurde gekichert, und die großen Damen aus Marsember und anderen Städten – von der Edlen Charoaze Klardynel aus Selgaunt bis zu der Edlen Maezaere Thallandrith aus Alaghon – erhoben sich.

Unter Seidengeraschel und mit schwingenden Gewändern aus Schimmergewebe küssten sie zum Abschied die Hände und die Wangen ihrer Gastgeberin. Sie trugen vielerlei starke Parfüme, vor allem die Gattinnen der erst jüngst zu Reichtum gekommenen Kaufleute aus Marsember, welche für ihre kaum verhüllte Bösartigkeit und ihren oft nervenaufreibenden Mangel an Benimm und Modegespür berüchtigt waren.

Aber die Edle Ambrur lächelte alle gleichermaßen freundlich an und bewerkstelligte es vielleicht durch einen Kunstgriff wahren Adels, dass sich jede einzelne unter den Frauen persönlich und ganz besonders angesprochen fühlte, selbst als sie zum Aufbruch gedrängt wurden.

Unter den letzten Schönen, welche die Halle verließen, befand sich die barschultrige, in Smaragdgrün gekleidete Edle Amatha Indesm aus Suzail, welche sowohl die glühenden Augen einer ruhelosen Tigerin als auch das klingende Lachen vollkommener Unschuld ihr Eigen nannte.

Mit Tränen der Rührung, welche noch von der letzten Tanzdarbietung in ihren Augen schimmerten, umarmte sie stürmisch ihre Gastgeberin und rauschte hinaus zu dem letzten wartenden Diener.

Die Edle Joysil Ambrur blieb mit ihrem letzten Gast allein in der Halle zurück: der Edlen Nouméa Cardellith.

Beide Frauen rührten sich nicht, bis sich die Tür hinter der Edlen Indesm geschlossen hatte.

Nouméa sagte leise: »Vergebt mir, Edle Joysil, aber auf Euch wurde gerade ein Zauberbann gelegt, genauer gesagt ein Ausspähzauber, und ich sollte ihn jetzt gleich brechen.«

Ihre Gastgeberin lächelte und nickte dann. »Seid so lieb. Amatha ist zwar eine gute Freundin, aber gleichzeitig auch eine Spionin der Harfner – und sie hält zuerst ihnen die Treue. Sie versucht diesen kleinen Trick immer wieder, obwohl sie weiß, dass ich ihre Banne fehlschlagen lasse …, und wir beide geben vor, nicht weiter auf die Angelegenheit zu achten.«

»Sie hat das schon früher versucht? Ihr kennt ihre Absichten und ladet sie doch immer wieder ein?«

»Ich ziehe es vor, meine Feinde fest an mich zu ziehen und ihnen in die Augen zu schauen«, erwiderte die Edle Ambrur ernst und umrundete den Tisch, um einen Schluck aus ihrem Kelch zu nippen. Sie hob das Gefäß, als wolle sie einen Trinkspruch ausbringen, lächelte ihre Gefährtin kaum merklich an und fügte hinzu: »Sie hören und sehen nur das, was ich sie hören und sehen lasse.«

Die beiden hoch gewachsenen, schlanken Frauen – Joysil war älter und größer, aber beide trugen den Ausdruck von Weitläufigkeit im Blick – schauten einander nachdenklich an.

Ohne Zweifel mochten und vertrauten sie einander, obwohl sie sich zum ersten Mal trafen, und nach einer Weile des Schweigens fragte Nouméa neugierig: »Ihr lasst mich einen Gegenzauber wirken, obwohl ich Euch mit jeder Art von Magie hätte belegen können. Wir kennen uns kaum, und dennoch vertraut Ihr mir. Ich fühle mich geehrt, muss aber gestehen, dass ich Neugierde empfinde: Warum traut Joysil Ambrur einer Unbekannten, obwohl Vertrauen unter diesen – verzeiht mir meine Worte – buntbemalten Aalen und Füchsinnen aus Marsember ein Fremdwort ist?«

Joysil brach in fröhliches Gelächter aus. Alle Anzeichen von Erschöpfung waren verschwunden. »Sie würden Euch Eure Beschreibung niemals verzeihen, obwohl Eure Worte ganz genau passen: Sie sind tatsächlich raubgierige, heimtückische Aale, und sie schnappen zu wie kleine Füchsinnen!«

Nouméa wartete, und als ihre Gastgeberin schwieg, fragte sie sehr leise: »Ich will Euch nicht beleidigen, aber teilt mir bitte Eure Gründe für Euer Vertrauen mit. Ihr habt mich doch erst vor kurzem kennen gelernt.«

»Das stimmt«, erwiderte Joysil ebenso leise, »aber ich weiß alles über Euch.«

»Oh?«

»Ihr wurdet als Nouméa Hellpracht geboren, eine lebhafte Schönheit mit scharfem Verstand. Ihr habt eine von der Edlen Calabrista geleitete Schule für die Töchter der sehr reichen Sembianer besucht. Während eines Schulausflugs zu dem Turm von Elminster aus Schattental habt Ihr beschlossen, eine Weile bei ihm zu bleiben, und anschließend seid Ihr nicht zu Calabrista zurückgekehrt. Stattdessen habt Ihr eine Reihe von Lehrern mit Eurer meisterlichen Ausübung der Magie überrascht.

Ihr habt den Fürsten Elmarr Cardellith aus Saerloon geheiratet, einen reichen, unbarmherzigen Kaufmannsfürsten aus Sembia, und ihm vier Töchter geboren. Er hat dann Mörder gedungen, Euch zu vergiften, weil er Söhne und nicht Töchter wollte, aber Ihr habt den Anschlag überlebt und seid nach Marsember entflohen. Er zahlte Euch gut dafür, wegzubleiben, während er seinen Glauben wechselte und sich in seiner neuen Kirche wiederverheiratete, nachdem er die Ehe mit Euch für ungültig erklärt hatte.

Ihr seid inzwischen sechsundzwanzig Winter alt, spöttisch, ausgelaugt, bitter – und gelangweilt. Deshalb giert Ihr nach Abenteuern. Ihr gehört zu der Sorte Frauen, welche die Obarskyrs gern für gefährlich halten: eine, welche mit Leichtigkeit dazu verführt werden könnte, sich mit Rebellen einzulassen oder unerlaubte Ränke zu schmieden, und die mit geradezu wilder Entschlossenheit versucht, das wieder gutzumachen.«

Nouméa war blass geworden. Sie schluckte mühsam, hob den Kopf und schaute der Edlen Ambrur in die Augen. »Ja«, erwiderte sie fest. »Jedes Eurer Worte entspricht der Wahrheit, ob mir das nun gefällt oder nicht. Und um die Lücken in meiner Geschichte zu füllen, über die manch einer Mutmaßungen angestellt hat, möchte ich betonen, dass mich kein Mann außer Elmarr je angefasst hat. Nicht Elminster und auch nicht Lhaeo, und ich hatte auch sonst weder Liebesbeziehungen noch Techtelmechtel mit irgendjemandem hier oder in Sembia. Das Ausmaß Eures Wissens kann nur als eindrucksvoll beschrieben werden, und ich werde Euch nicht fragen, wie Ihr es erlangt habt.

Aber ich bin neugierig: Warum macht Ihr Euch die Mühe, so viel zu erfahren – über mich, über die Harfnerin, welche uns gerade verlassen hat … über jeden? Ich wette, Ihr wisst ebenso viel über den Rest Eurer gerade gegangenen Gäste, wie Ihr über mich wisst.«

Wieder lächelte Joysil. »Geheimnisse zu kennen … Teil zu sein von den schattenhaften Machenschaften und Ränken, welche das Herz des Menschseins zu sein scheinen, ist Fleisch und Wein für mich – der Wein des Lebens. Glaubt mir, anders kann ich nicht leben. Und ja, die Wette hättet Ihr gewonnen.«

Eine Glocke ertönte von irgendwo hinter ihrem Sessel, und Joysil setzte ihren Kelch ab und fragte: »Ist unsere Übereinkunft geschlossen? Ihr habt das Geld zurückgeschickt, welches ich Euch anbot, habt aber von Einverständnis gesprochen.«

»Mein Angebot bleibt bestehen, aber ich brauche keine Bezahlung. Ich halte Euch für meine Freundin.«

»Und ich Euch für die meine. Unser Gast ist gerade eingetroffen, deswegen erklang die Glocke. Es handelt sich um einen Roten Zauberer aus Thay. Wenn Ihr hier bleibt, um mich zu beschützen, dann kann das bedeuten, dass Euch Gefahr droht und Ihr zudem in Zukunft von allen Thayanern als Feindin angesehen werdet, selbst wenn sich heute Morgen keine offensichtlichen Unannehmlichkeiten ergeben werden.«

Nouméa nickte. »Dann soll es eben so sein«, antwortete sie. »Ich dachte, Ihr hättet vorhin drei Gäste erwähnt.«

»Das stimmt, aber zwei von ihnen sind nur Schufte aus der Gegend, welche von mehr Unehrlichkeit und leeren Ambitionen erfüllt sind als von irgendetwas anderem.

Aber ich freue mich, dass Ihr für alle Fälle an meiner Seite bleibt. Soll ich Euch als eine Studentin der Baukunst vorstellen, welche zu Besuch auf Haelithtornturm weilt, um seine Besonderheiten zu bewundern?«

Nouméa Cardellith grinste plötzlich. »Aber ja. Ich vermag flüssig und bar jeder Bedeutung über Türmchen und Zinnen zu reden – wenn es sein muss, einen halben Tag lang. Elmarr glaubte, nur das sei ein geeignetes Gesprächsthema, wenn er mit einer Frau redete – sogar seiner Ehefrau.«

»Lasst Euch gesagt sein, dass mich dies kaum überrascht«, erwiderte die Edle Ambrur trocken und zog an einer Quaste, welche vom Arm ihres Sessels baumelte.

Die zweiflüglige Tür öffnete sich, und unter Verbeugungen geleiteten ihre Diener drei Männer in den Raum: zwei Kaufleute, dicht gefolgt von einer weiteren Gestalt.

Einer der Männer aus Marsember war groß und mager und hatte ein hartes Gesicht, der andere war stämmig. Letzterer wirkte ein wenig mitgenommen, und er umklammerte einen großen Hut, als könne er dadurch, dass er ihn zerdrückte, irgendwie unversehrt das bevorstehende Treffen überstehen.

Die beiden Männer wichen zur Seite aus und ließen den dritten Mann vortreten: einen jungen, auf düstere Weise gut aussehenden Mann in schwarzem und silbernem Schimmergewebe, der jeden Zoll wie ein fähiger, ruhig dahinstolzierender Edler aus Suzail oder ein vollblütiger Kaufmannsprinz aus einer der führenden Familien in Sembia auftrat.

»Seid willkommen, meine Herren«, begrüßte die Edle Ambrur ihre Gäste aufs Herzlichste. »Wir sind hier allein und ungestört, gewappnet mit den Hinweisen, nach welchen wir suchten.«

»Ah«, machte der Zauberer. Seine Blicke schossen zwischen Nouméa und Joysil hin und her. »Das ist gut. Ich freue mich, euch zu treffen, Edle Ambrur und Edle …?«

»Cardellith, mein Herr«, sprach die ihm unbekannte Frau für sich selbst. »Nouméa Cardellith, inzwischen aus Marsember.«

»Eine Studentin der Baukunst«, ergänzte die Edle Ambrur. »Sie ist hier, um sich auch noch die letzte Schießscharte und Schnitzerei in Haelithtornturm anzuschauen.«

Der Thayaner lächelte. »Baukunst?«

Die Herrin von Haelithtornturm lächelte ebenfalls. »Und andere Dinge.«

»Ah«, sagte der Zauberer und ließ sich in einem Sessel nieder, ohne eine Aufforderung abzuwarten, während die beiden Kaufleute unsicher hinter ihm stehen blieben.

»Die Kaufleute Aumun Tholant Bezrar und Malakar Surth«, stellte die Edle Ambrur die Männer vor und bedeutete ihnen mit einem Winken der Hand, sich doch ebenfalls zu setzen. »Und dies hier ist Harnrim ›Dunkelbann‹ Starangh, einer der diplomatischsten Roten Zauberer aus Thay, welche ich je zu empfangen das Vergnügen hatte.«

»Habt Ihr denn viele von uns empfangen?«, fragte Starangh leise.

Wieder lächelte die Edle. »Ja, in der Tat, Dunkelbann. Szass und ich sind besonders gute alte Freunde. Sehr alte Freunde.«

Der Thayaner saß für einen Augenblick wie erstarrt in seinem Sessel, dann sagte er noch leiser: »Darüber müsst Ihr mir mehr erzählen. Zu einem anderen Zeitpunkt.«

»Selbstverständlich. Wenn die richtige Zeit gekommen ist, wie Ihr anmerktet«, lautete die seidenglatte Antwort.

Nouméa unterdrückte ein Schaudern. Die Worte ihrer Gastgeberin und des Thayaners hatten zwar sanft geklungen, enthielten aber eine bedrohliche Schärfe.

Sie musterte rasch die beiden Kaufleute aus Marsember und stellte fest, dass sich auf ihren Gesichtern die gleiche verdeckte Furcht abzeichnete wie zweifelsohne auf dem ihren. Sie wussten zwar nicht genau, was hier vor sich ging, verstanden aber genug, um sicher zu sein, dass alles in den Worten Versteckte schlecht sein musste. Und gefährlich.

Dunkelbann hob die Hände. »Habt Ihr das erfahren, was ich zu wissen verlange und wofür ich Euch zwölftausend Goldstücke geboten habe?«

»Zwölftausendsechshundert«, erklärte die Edle Ambrur bescheiden ihrem Kelch.

»Zwölftausendsechshundert, wie Ihr sagtet«, stimmte der Rote Zauberer zu.

»Ja. Nämlich einen genauen Bericht über die Absichten von Vangerdahast, dem sich im Ruhestand befindlichen Königlichen Magier von Kormyr, sowie seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Zudem eine genaue Beschreibung seiner magischen Verteidigungsmittel.«

Starangh lächelte kaum merklich. Seine Augen glitzerten hell und eisigkalt, und er gurrte: »Wenn Ihr mir eine halbe Antwort auf all die Fragen geben könnt, dann steht Vangerdahast sehr nahe vor seinem Untergang – dem Untergang, welchen er sich so reichlich verdient hat und welchen ich mit so großem Vergnügen über ihn bringen werde. Bald.«

YYY

Bei dieser feuchten, nach Fisch stinkenden Stadt handelte es sich zwar nicht um Tiefwasser, aber zumindest gab es hier Mauern und Dächer, so dass sie sich wenigstens ein bisschen wie zu Hause fühlen konnte.

Narnra grinste, ohne jedoch im Geringsten belustigt zu sein. Immerhin rannte sie hier um ihr Leben, verfolgt von einer Art Gesetzeshüter, welcher sie gefangen nehmen oder töten wollte.

Oh ja. Genau wie zu Hause.

YYY

Die Königin von Aglarond rümpfte die Nase. »Ach, Marsember! Nichts als kalter, nasser Stein, noch kältere Bewohner und dazu der immerwährende Gestank nach Fisch und Abfällen. Zur Unterhaltung rasen Stürme über die Küste, und hinter verschlossenen Türen wüten Intrigen.« Sie lächelte. »Nun, immerhin dient das alles einem guten Zweck: Es erinnert mich unablässig daran, dass meine Hauptstadt Velprintalar mindestens ein Königreich entfernt bleiben muss von solchen Zuständen!«

Elminster streichelte ihre nackte Schulter und küsste dann das weiche Fleisch, über welches seine Finger geglitten waren. »Tut mir Leid«, murmelte er. »Marsember ist auch nicht eben mein Lieblingsort in Faerun, aber zufällig wartet hier derzeit Caladnei.«

Die Simbul seufzte. »Mystras Wille geschehe«, flüsterte sie, um sich dann unvermittelt umzudrehen und seinen Bart zu packen, so dass sie seine Lippen nahe genug zu sich heranziehen konnte, um sie leidenschaftlich zu küssen.

Und wie immer drückte sie sich hungrig an ihn, schien in ihn hineinschmelzen zu wollen …

»Passt auf Euch auf«, wisperte sie, als sie beide atemlos dalagen und der Mangel an Luft sie dazu zwang, sich zurückzuziehen. »Ich habe so lange auf Euch gewartet – lasst mich jetzt nicht allein.«

Elminster blinzelte. »Ihr habt auf mich gewartet …?«

»Auf dass Ihr Notiz von mit nehmt und mich liebt«, antwortete sie, und ihre Augen schimmerten dunkel. »Um meiner selbst willen und nicht als eine von Mystras Töchtern.«

Sie wirkte einen Zauber, welcher in der Luft vor ihr Dunkelheit entstehen ließ, eingerahmt von kleinen Sternensprenkeln. »Schon Jahrhunderte bevor Ihr wusstet, wer ich bin, habe ich Euren Geist geliebt, alter Zauberer. Inzwischen liebe ich auch Euer Wesen.« Sie verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Aber was Euren Körper betrifft, so hättet Ihr Euch besser darum kümmern können. Altes Wrack.«

Elminster runzelte die Stirn, hob eine Hand, murmelte rasch einen Zauberspruch – und schmolz in die Gestalt eines großen, breitschultrigen jungen Mannes, welcher mit seinen rabenschwarzen Haaren auf raue Art gut aussah. Dann lächelte er seine Gefährtin breit grinsend an.

Sie schnaubte, hob beide Hände zum Mund und gab vor, vor Erregung ganz atemlos zu sein wie eine junge Maid, welche gleich in Ohnmacht sinkt – und gab sogleich die Haltung wieder auf und zwinkerte ihn an. Dann trat die Königin von Aglarond in ihre Dunkelheit zurück, murmelte: »Mein altes Wrack«, und verschwand, wobei sie ihre Sterne mit sich nahm.

Der verwandelte Elminster blickte mit einem zärtlichen Lächeln auf die Stelle, an welcher sie sich eben noch befunden hatte, schüttelte den Kopf und verzog dann ebenfalls das Gesicht. »Ich frage mich, ob sie in all den Jahrhunderten, in welchen sie meinen Geist liebte, beobachtet hat, wohin mein Körper wanderte und in wessen Gesellschaft.«

Er kicherte, zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg den kalten, dunklen und von Spinnweben bedeckten Gang hinunter.

Die Feuchtigkeit hing dick auf den Spinnweben und ließ sie wie mit juwelengleichen Tropfen besetzte Vorhänge wirken. Elminster schritt achtlos durch die hindurch, wodurch ein marmoriertes Muster aus seidenen Fäden auf seinen Gewändern entstand. Sobald er die Kreuzung erreichte, welche er im Sinn gehabt hatte, wandte er sich nach links.

In dem leeren Raum vor seiner Nase flammte sogleich kaltes blaues Feuer auf, aber er schritt einfach durch den Wächterzauber hindurch und gleich darauf durch den nächsten.

Eine barfüßige Kriegszauberin mit schläfrigen Augen stellte sich ihm wild entschlossen in den Weg. In den Armen trug sie eine Rute, an welcher ein halbes Dutzend seitlich daran befestigter und auf sein Gesicht gerichteter Zauberstäbe blinkten und blitzten.

»Haltet an oder sterbt!«, fauchte sie, und ihre Finger lösten einen Zauber aus, welcher wie Glockenschlag durch ein halbes Dutzend Kammern nah und fern läutete. Unvermeidlich würden nur allzu bald Kriegszauber den nicht sonderlich geheimen Gang überschwemmen. Bis dahin war es ihre Pflicht, diesen Fremden davon abzuhalten …

Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie löste mit einem Knurren drei der Zauberstäbe auf einmal aus.

Ihr brüllendes Aufflammen blendete die Kriegszauberin Belantra beinahe, und sie taumelte zurück, als sich die Bodenplatten unter ihren Füßen hoben und senkten.

Ein Stück hinter dem breitschultrigen Eindringling lösten sich Steine von der Decke, krachten nieder und rollten unter gewaltiger Staubentwicklung über den Boden.

Er kam jedoch weiter auf sie zu, als habe ihm die rabenschwarze Magie nichts anhaben können.

»Zurück, Dämon!«, grollte Belantra von plötzlicher Furcht ergriffen. Niemand durfte einem solchen Schlag widerstehen! Selbst wenn es sich bei dem gut aussehenden Mann vor ihr nur um eine Illusion handelte, hätte ihr Bann seine Magie in Stücke reißen müssen …

Eine Hand mit langen Fingern langte nach der Spitze eines ihrer Zauberstäbe, als sie ihn gerade wieder auslöste. Ohne weiter auf Belantra zu achten, richtete der Eindringling den Zauberstab in aller Ruhe so auf, dass sein smaragdgrüner Strahl Fleisch zerschmelzender Raserei nicht mehr auf seine Brust, sondern auf seine Augen zielte.

Strahlend helle blaugraue Augen, welche aufblitzten, als sich die Blicke des Fremden und der Kriegszauberin für einen Augenblick trafen.

»Ja, ich habe Vangerdahast dabei geholfen, ihn mit einem Zauberbann zu belegen. Und nach all den Jahren vergeudet Ihr ihn wie eine Art allmächtigen Zauberstab?« Der wohlgestalte Eindringling schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, ich hätte ihn eines Besseren belehrt.«

Er schaute wieder auf, schob den Zauberstab mit einer Fingerspitze zur Seite und fragte: »Wie lautete Euer Name, Maid?«

»Ich bin eine Kriegszauberin aus Kormyr«, knurrte Belantra, »und ich stelle hier die Fragen!«

»Aber sicher«, stimmte ihr der breitschultrige Fremde in leichtem Ton zu, ergriff sie mit einer Hand am Ellbogen und schob sie zur Seite, so dass er an ihr vorbeigehen konnte.

Als sie erbost herumwirbelte, um ihn gegen die Wand zu schleudern, drehte er sich behände mit ihr, als tanzten sie zusammen. Er kam schließlich hinter ihr zu stehen, und seine Hände umschlossen ihre Handgelenke so fest, dass sie seinem Griff nicht entkommen konnte. Er schritt in die Richtung, aus welcher sie gekommen war, und zog sie mit Leichtigkeit hinter sich her.

»Ich bin hier, um Caladnei zu sehen«, erklärte er, »aber es steht Euch frei, nach Belieben Fragen zu stellen, während wir zu ihr gehen.«

»Wie könnt Ihr wissen – die Königliche Magierin kann derzeit niemanden empfangen! Sie schläft nach einer sehr langen Nacht, in welcher sie das Reich verteidigen musste.«

Der gut aussehende Fremde lächelte. »Lang, da habt Ihr Recht. Ich habe dabei geholfen, dass dies so gewesen ist. Unsere Taten in eine kürzere Nacht zu pressen hätte damit enden können, dass nur noch ihr Leichnam übrig geblieben wäre.«

»Wer seid Ihr – lasst mich los! Lasst mich auf der Stelle los und sagt mir Euren Namen!«, schrie Belantra, stieß dem Eindringling ihr Bündel von Zauberstäben ins Gesicht und bereitete sich darauf vor, ihr Leben bei der Verteidigung des Reiches zu opfern.

Schwarze Augenbrauen fuhren nach oben. »Ihr seid ganz schön fordernd, nicht wahr? In den frühen Jahren waren Kriegszauberer nicht gar so laut und schrill, muss ich sagen. Ich habe Amedahast gewarnt, weil sie etwas geformt hat, welches sich sehr leicht aus ihrer Reichweite begeben mochte – aber wer bin ich andererseits, anderen Zauberern ihre hoch gespannten Pläne oder Spielzeuge zu verweigern, wenn solche Unternehmungen uns allen solch großartige Wunder gebracht haben? Nein, Maid, versucht nicht, sie alle auf einmal auszulösen – Ihr würdet den Keller durch das ganze riesige Gebäude über unseren Köpfen sprengen und Caladnei, alle anderen und Euch selbst in knochenlose Fetzen zerreißen – einschließlich all Eurer treu ergebenen Kriegszaubererkameraden, welche Ihr herbeigerufen habt!«

Der Eindringling wies in den Gang, in welchem Männer und Frauen in Magiergewändern mit hoch erhobenen Zauberstäben auf sie zueilten. Man konnte erkennen, dass hier und da bereits das Glühen erwachender Magie aufflackerte.

Elminster kicherte, schüttelte den Kopf und zerrte Belantra samt ihren Zauberstäben um sich herum, so dass sie ihm als Schild diente. Dann trug er sie mehr oder weniger ein paar Schritte den Gang hinunter zu dem Eingang, aus welchem sie gekommen war. Dort angekommen, legte er die Hand auf eine geschlossene Eisentür.

Tödliche Zauberbanne flackerten prasselnd um seine Finger. Er schüttelte wieder den Kopf, brach die magischen Banne ohne sichtbare Anstrengung und langte durch das immer noch feste Metall nach dem Riegel auf der anderen Seite der Tür.

Belantras Mund klappte vor Erstaunen auf. Aber ihr Kiefer sank noch weiter nach unten, als die Gestalt des Fremden sich in die eines schlanken alten Mannes mit einem weißen Bart, buschigen Augenbrauen und einer Hakennase verwandelte.

Sein Griff blieb so eisern wie zuvor, als er sie durch die Türöffnung in ein sanft beleuchtetes Schlafgemach schleppte – wo jemand auf einem großartigen Himmelbett saß und ihnen mit einem auf sie gerichteten Zauberstab entgegensah.

»Wer – Elminster!«

»Richtig. Nette Kurven, Mädchen, aber zieht Euch etwas darüber, oder ich werde bald schuldig sein, die Königliche Magierin von Kormyr mit einer heftigen Kopfgrippe niedergestreckt zu haben. Ihr kommt mit mir.«

Die Königliche Magierin starrte ihn an, so wie ihre Türwächterin dies vor kurzem getan hatte. Belantra wandte sich gerade um und fiel dem alten Magier ohnmächtig in die Arme.

Caladnei erstarrte, ihre Augen wurden rubinrot, und sie schnappte: »Ganz gewiss nicht! Wer seid Ihr, mir Befehle zu erteilen? Oder etwas von irgendeinem Kriegszauberer von Kormyr zu verlangen?«

»Die Befehle stammen nicht von mir, Mädchen, sondern von Mystra. Aber wenn Ihr lieber nicht wissen wollt, welches Unheil Vangerdahast im Herzen Eures Königreichs anzurichten im Begriff ist, dann könnt Ihr selbstverständlich mich und die Göttliche zurückweisen. Ihr schlösset Euch dann den Legionen stolzer Narren an, welche darauf warten, die Gräber auf ganz Faerun zu füllen. Ich lasse Euch die freie Wahl.«

Caladnei schluckte, und abgesehen von dem Zucken ihrer bezaubernden Kehle saß sie wie eine dunkelbraune, glatthäutige Statue auf dem Bett.

Elminster blickte ihr fest in die Augen. Aber zunächst mied sie seinen Blick und murmelte: »Ich habe versucht, ein wenig zu schlafen.«

»Ein Luxus, welcher Königlichen Magierinnen selten vergönnt ist«, sagte Elminster, trat vor und legte Belantras schlaffe Gestalt vorsichtig über das Fußende des Bettes. Dann ging er zu einem Schrank, öffnete dessen Türen und wühlte darin herum. Gleich darauf warf er ein paar Stiefel über seine Schultern.

Caladnei fing sie in dem Augenblick auf, als ein Dutzend Kriegszauberer in das Schlafgemach stürmte und verwirrt stehen blieb. Die Königliche Magierin von Kormyr hob eine Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten.

»Hinaus, alle von euch«, sagte sie entschlossen. »Entschuldigt die Zumutung, zu einer solchen Stunde für nichts und wieder nichts herbeigerufen worden zu sein. Kehrt auf eure Posten zurück.«

»Königliche Magierin, vergebt mir«, sagte einer der älteren Männer ernst, »aber …«

»Meine Entscheidungen sind meine eigenen, aber danke, Velvorn. Ich bin weder verzaubert noch von meinem Gast zu irgendetwas gezwungen worden. Er hat mich lediglich an meine Pflicht Kormyr gegenüber erinnert. Geht bitte.«

Lederne Kniehosen landeten in Caladneis Schoß, und einen Augenblick darauf streifte eine Tunika ihr Gesicht.

Velvorn zögerte kurz – vielleicht genoss er den Anblick einer Königlichen Magierin, welche Kleidungsstücke mit dem Gesicht auffing, aber dann wandte er sich um und schickte sich an, all die sich im Raum drängenden Kriegszauberer durch die Tür hinaus in den Gang zu scheuchen.

Als er diese Aufgabe erledigt hatte, drehte er sich auf der Schwelle um und schaute Caladnei fragend an. Auf eine gebieterische Geste der Königlichen Magierin hin schloss er dann die Tür hinter sich.

Caladnei seufzte. »Nun, meine treu ergebenen Zauberer werden mich fürderhin aus jedem Blickwinkel erkennen können, sei es nun mit oder ohne Kleider.«

Mit einer Weste in der Hand drehte sich Elminster von dem Schrank weg. »Ich entschuldige mich, Mädchen. Manchmal ist Eile vonnöten, und ich wollte in den nächsten paar Stunden nicht Dutzende von Kriegszauberern verletzen oder demütigen, welche versuchen, zu Euch zu gelangen.« Er schüttelte die Weste aus, legte sie auf das Bett und wandte sich wieder um. »Ich sehe, dass Ihr klug genug seid, Euer Haar zusammenzubinden, so dass Ihr nach dem Aufstehen keine Zeit verschwendet.«

»Ich war zu müde und habe vergessen, es zu lösen«, gab Caladnei zu und langte nach oben, um das Band in ihrem Nacken zu berühren. Ihre langgliedrige, schlanke Gestalt erhob sich vom Bett. »Keine Unterwäsche?«

Elminster zuckte die Achseln. »Zu meiner Zeit trugen die Damen keine.«

Caladnei zog eine Braue hoch. »Das sagt mir mehr über die Gesellschaft, in welcher Ihr Euch aufhieltet, werter Elminster, als über Mode – vor all den Jahrhunderten, als Ihr noch hinter den Damen herschautet.«

Der alte Magier kicherte. Er wandte ihr immer noch den Rücken zu, aber etliches Unterzeug schwebte von einem Brett und an ihm vorbei. Caladnei traf ihre Wahl und bemerkte trocken: »Ach, ich sehe, dass Ihr wisst, wie sie aussehen.«

»Ich beobachte Frauen noch immer. Damen jedoch nicht allzu oft.«

Die Königliche Zauberin gab ein unfeines Geräusch von sich, zog sich mit einiger Hast an – ein Gürtel schwebte in dem Augenblick in ihre Hand, als sie bemerkte, dass sie einen brauchte – und fragte: »Soll ich Zauberstäbe mitnehmen? Stehen uns Kämpfe bevor?«

»Nein. Wenn Ihr sie dort brauchen solltet, wohin wir jetzt gehen, dann muss sich das Reich um mehr als nur Verrat Sorgen machen.«

Caladnei legte kurz eine Hand auf Elminsters Schulter, zog sie aber schnell wieder zurück. Der Alte Magier drehte sich zu ihr um. »Habt Ihr Angst, Euch etwas anzufangen?«

Die Königliche Zauberin blickte ihn aus Rehaugen an. »Nein«, antwortete sie. »Ich … ich wollte Euch nur anfassen, damit ich die Geschichten bestätigen kann. Manche behaupten, Ihr wärt …«

»Brennend vor Mystras Macht? Ein verfaulender Leichnam, dessen Gelenke vor Zauberei prasseln? Eine gestaltwandlerische, trügerische Kreatur, die den richtigen Elminster schon vor langer Zeit verschlungen hat? Das sind für gewöhnlich die beliebtesten Gerüchte.«

Caladnei lief rot an und reckte dann das Kinn. »Ich habe all das gehört. Wohin nehmt Ihr mich mit?«

»Zur Hirschlichtung.«

Die Königliche Zauberin hob wieder eine Braue, drehte sich zu einem Bettpfosten um und tat etwas, das bewirkte, dass sich eine kleine, geschwungene Tür öffnete und eine Höhlung enthüllte. Sie zog zwei in einer Scheide steckende Zauberstäbe hervor und befestigte sie an ihrem Unterarm. Dann wandte sie sich wieder Elminster zu und blickte ihn trotzig an.

Der Alte Magier zuckte jedoch nur mit den Schultern. »Ihr müsst das tun, was Ihr für das Klügste haltet.« Er streckte eine Hand nach ihr aus.

Caladnei beäugte ihn. »Das Klügste wäre jetzt«, sagte sie ruhig, »vor Euch zu fliehen und nicht Eure Hand zu ergreifen.«

Elminster nickte. »Das stimmt.« Er machte einen Schritt auf sie zu und bot ihr wieder seine Hand. Mit einem Seufzer ergriff sie sie – und befand sich auf der Stelle an einem anderen Ort.

Einem Ort, an welchem viele vom hellen Licht der Abendsonne gesprenkelte Blätter wuchsen. Caladnei blinzelte, schaute sich um und wusste angesichts des Bildes, welches sich ihr bot, dass sie auf der hinteren Veranda einer Jagdhütte im Herzen des Königswaldes stand.

»Wie habt Ihr das angestellt? Ohne Worte oder Gesten …?« Eine runde Tür tief in der von Moos bedeckten Böschung hinter ihnen öffnete sich, und eine Klinge kam zum Vorschein und bohrte sich durch Elminster. Das Schwert stieß zweimal zu und fuhr dann zur Seite, wobei es ungehindert durch den Magier schnitt, als bestünde der aus Luft.

»Caladnei!« Die dunkelhaarige Frau hinter der Klinge schien zornig zu sein. »Ihre müsst damit aufhören, mich so zu erschrecken! Ich dachte, das sei ein Erzmagier, welcher Euch gefangen hält, und nicht Euer eigenes klug ausgedachtes Trugbild!«

»Myrmeen«, sagte die Königliche Magierin rasch und hob beschwichtigend die Hand. «Dies ist …«

»Bei den Göttern«, keuchte die Fürstin von Arabel und ließ ihr Schwert sinken.

Elminster hatte sich umgewandt und schaute sie an. »Habt Ihr mich so schnell vergessen, Myrmeen? Und dazu etwas so Grundlegendes wie einen Eisenschutzzauber oder, nun, meine eigenen Veränderungen an demselben?«

Goldene Lichtsprenkel blitzten in Myrmeen Lhals tiefblauen Augen auf, als sie seinen Blick mit mehr als nur einem Hauch von trotziger Herausforderung erwiderte.

Die gekreuzten weißen Linien von frischen Narben auf ihren Händen und eine Narbe auf einer Wange waren nicht vorhanden gewesen, als der Alte Magier sie das letzte Mal gesehen hatte, aber ihre Gestalt in der Lederrüstung wirkte so geschmeidig wie immer. In ihrem glänzenden, beinahe blauschwarzen Haar entdeckte er kein Grau, aber an ihren Schläfen zogen sich zwei weiße Strähnen entlang, wo vorher nur jugendliche Schwärze gewesen war.

»Elminster«, sagte sie langsam und steckte ihr Schwert in die Scheide, »Ihr jagt Schwierigkeiten quer über Faerun wie ein Sturmvogel. Ich grüße Euch von Herzen, aber mit Vorsicht. Warum seid Ihr hier?«

»Um die Kronprinzessin zu sehen, welche Ihr hinter Euren wohlgeformten Schultern verborgen haltet«, erwiderte der Zauberer, und einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln, welches sein Bart allerdings beinahe versteckte. »Ihr alle solltet mir zuhören, denn was ich zu sagen habe, betrifft das ganze Reich.«

»Elminster von Schattental«, sagte die Stählerne Regentin ruhig aus der Dunkelheit im Innern des Hügels, »seid willkommen in Kormyr. Kommt herein und enthüllt die schlechten Nachrichten. Wein? Etwas Brühe?«

»Ich danke Euch, aber – nein. Ihr wisst immer noch, wie man einen Mann in Versuchung führt.«

Alusair Nacacia grinste. »Das will ich doch hoffen. Sucht Euch einen Sessel aus – es gibt deren genug.«

Die wirren Haare der Prinzessin und ihre nackten Füße ließen darauf schließen, dass sie gerade erst aufgewacht war. Sie trug lediglich ein weites, flauschiges Gewand, hielt aber ein gezücktes Schwert in der Hand. Die dazugehörige Scheide lag neben einem Krug mit dampfender Fleischbrühe auf einem runden Steintisch.

Elminster schnupperte anerkennend, schüttelte dann den Kopf und setzte sich. Sein Magen antwortete sofort mit einem Knurren.

Alusair grinste wieder und schöpfte ihm eine Schale voll, während Caladnei und Myrmeen sich niederließen.

»Also sprecht, Zauberer«, befahl Alusair. Caladnei und Myrmeen richteten sich erwartungsvoll auf, aber Elminster kicherte nur.

»Bei der ersten Mystra und der zweiten, Ihr klingt genau wie Euer Vater, Mädchen!« Er reckte sich, lehnte sich zurück und fügte barsch hinzu: »Eigentlich wollt Ihr gar nicht wissen, welche Ränke Vangerdahast schmiedet, aber als Regentin müsst Ihr das. Seid aber so klug, es niemandem weiterzuerzählen.«

Alusair verdrehte die Augen und knurrte vor gespieltem Ärger.

Elminster grinste sie so breit an wie schon zuvor. »Nun denn – in einfachen Worten gesagt, versucht sich mein einstiger Schüler und Euer ehemaliger Königlicher Magier an der Vollendung einer magischen Aufgabe, welche vor seinem Tod zu vollenden ihm sehr am Herzen liegt. Man könnte sagen, dass er den Rest seines Lebens dareinsetzt und wild entschlossen ist, sie zu Ende zu bringen.«

»Um was für eine Aufgabe handelt es sich?«, brummte die Stählerne Regentin.

»Keine von euch dreien braucht mich, um daran erinnert zu werden, dass die Schlafenden Fürsten, welche unter Waffen im Schlummer warten, Kormyr nicht länger bewachen. Und Vangerdahast versucht, sie zu ersetzen.«

Alusairs Augen flammten auf. »Durch wen?«

»Drachen. Euer ehemaliger Königlicher Magier versucht, einige große Lindwürmer zu binden, so dass sie das Königreich von Kormyr gegen andere angreifende Drachen, Rebellen oder eine Armee aus Sembia oder von den Zhentarim oder einem anderen machtgierigen Land verteidigen.«

Die Gesichter der Frauen waren blass geworden.

»Ohne uns ein Wort zu sagen?«, bellte Alusair.

Gleichzeitig brach es aus Myrmeen hervor: »Das könnte das Reich ebenso ernstlich in Gefahr bringen wie seinerzeit der Teufelsdrache!«

Caladnei fluchte: »Bei der Mutter Mystra!«

Elminster lächelte die Frauen ernst an und streckte eine Hand aus, um nach Alusairs Schwert zu greifen, bevor sie es vor Wut auf den Steintisch schlagen konnte. Sie kämpfte vergebens gegen seine Stärke an und lehnte sich dann zitternd und sprachlos wieder zurück.

»Magie«, erklärte er mit einem müden Lächeln und hielt ihr das Schwert hin. Keuchend griff die Prinzessin danach, wirbelte die Waffe hoch in die Luft, um sie sogleich auf den Steintisch zu schmettern – hielt dann aber mitten in der Bewegung inne, lächelte ebenfalls schief, steckte die Klinge in die Scheide und legte diese vorsichtig auf den Tisch.

»Alter Magier«, sagte sie mit einem langen Seufzer, »ich schlage Euch altem Ränkeschmied von einem Zauberer vor, dass Ihr uns ein wenig mehr über diese Narretei erzählt – nur damit ich weiß, was ich sagen soll, wenn ich in Vangerdahasts kleines verstecktes Paradies stürme und ihm die Ohren unter dem Kinn zusammenbinde, um ihn dann des Verrats anzuklagen!«

Elminsters Lächeln wurde noch breiter und schiefer. »Ah, das ist der Geist, welcher Kormyr in den Schlamassel getrieben hat, in welchem es sich heute befindet. Geduld, Mädchen, Geduld!«

»Alter Magier«, warf Myrmeen ruhig ein, »die Stählerne Regentin ist nicht die Einzige, welche Schrecken, Bestürzung, Erschütterung und Zorn empfindet. Ich glaube, ich spreche für Caladnei und mich, wenn ich sage, dass unsere Geduld angesichts dieser Neuigkeit kurz vor dem Überkochen ist. Aber folgt doch bitte der Aufforderung der Kronprinzessin und erzählt uns mehr.«

Elminster nickte. »Die Brühe ist ausgezeichnet!«, teilte er Alusair strahlend mit, was ihm ein weiteres finsteres Knurren einbrachte.

Er zwinkerte und fuhr fort: »Vielleicht stellt es für euch keine Neuigkeit dar, wenn ich euch mitteile, dass es der Art von Zauberern entspricht, allein und im Verborgenen zu handeln. Erlaubt mir, euch eine Gedächtnisstütze zu geben und das Urteil eines Lehrers mitzuteilen. Nämlich einmal, dass Vangerdahast dem Reich an erster und seinem Herrscher erst an zweiter Stelle dient. Und zum Zweiten: Euer einstiger Königlicher Magier lernte vor langer Zeit auf eigene Kosten, niemandem zu trauen.«

»Auf seine eigenen Kosten? Welche Kosten?«, fragte Caladnei scharf.

»Sein eigenes Herz, das Leben von mehr als einem Dutzend Edler – sowohl Rebellen als auch treu ergebener Männer – und drei bleibender Gefahren für das Reich«, erwiderte Elminster. »Fragt ihn, wenn ihr mehr erfahren wollt – denn ich habe wichtigere Worte für euch drei.«

»Oh«, sagte die Kronprinzessin eisig. »Es gibt noch mehr?«

»Einen Rat, Mädchen, einen Rat. Oder eine Warnung, wenn Ihr so wollt. Vangerdahasts Pläne anderen zu enthüllen – und zwar jedem, sogar Filfaeril – birgt die Gefahr, dass Gerüchte darüber laut werden, welche das Königreich gefährden, indem sie Zauberer hierher locken.«

Myrmeen runzelte die Stirn. »Drachenfänger?«

»Jene, welche nach den Zauberbannen suchen, die Vangerdahast gerade wirkt – Banne, die sie unmöglich übersehen können, da er sie anwenden muss, um Erfolg zu haben und die Drachen zu binden und zu befehligen.

Manche werden tiefer blicken und wissen, dass Vangerdahast sein Leben einsetzt, um solche Magie zu schmieden. Sie werden seine Schwäche sehen und erkennen, dass er bald sterben wird – vielleicht sogar früher als erwartet, wenn sie ihn bei der Arbeit und demzufolge nicht auf einen Kampf gefasst fangen. Dann wird das Reich das Ihre sein, und sie können all seine Magie plündern – zumindest seine versteckte. Oder sie werden versuchen, die Herrschaft an sich zu reißen, indem sie sich mit weiteren verräterischen Edelleuten verbünden …, und solches Unglück sollte allen von euch nur allzu vertraut sein.«

Die drei Frauen starrten Elminster an. Schrecken und Zorn waren vergangen, und auf ihren Mienen zeichnete sich Nachdenklichkeit ab. Nach einem Augenblick fingen sie alle gleichzeitig an zu reden. Bevor noch eine von ihnen ein ganzes Wort ausgesprochen hatte, schwiegen sie plötzlich wieder und bedeuteten sich gegendseitig mit Gesten, doch den Anfang zu machen.

Caladnei ergriff als Erste das Wort. »Als Königliche Magierin«, sagte sie mit vor Entschlossenheit schmalen Lippen, »muss ich mich damit auseinander setzen. Ich habe die Pflicht und die Fähigkeit, Magie anzuwenden, wenn meine Chancen gegen Fürst Vangerdahast auch noch so klein sein mögen. Ich bin dem Untergang geweiht.«

»Ich … Ihr habt Recht, Caladnei«, sagte die Prinzessin Alusair widerstrebend. »Obwohl es ganz so aussieht, als schicke ich Euch in den Tod.«

»Wie der Zufall es will«, erklärte Elminster fröhlich und stellte seine beinahe leere Schale auf den Tisch, »hat mir Mystra befohlen, mich darum zu kümmern. Da ich um Eure Pflichten wusste und Euer Gefühl, womöglich ausgeschlossen zu werden, bin ich hergekommen, um Euch aufzusammeln und mitzunehmen – denn die Mutter aller Magie ist von ähnlicher Art.«

»Nun, wenn Ihr Frauen einsammelt, damit sie zusehen können, wie Ihr Vangerdahast zerquetscht«, meldete sich die Edle Arabel zu Wort, »dann bestehe ich darauf, ebenfalls mitzukommen. Ich möchte den Anblick nicht versäumen, wie der Alte Hochmütige seinen Teil abbekommt – und abgesehen von Zauberern, welchen die Magie den Verstand verdreht hat, muss jemand als Zeuge zugegen sein, um der Krone Bericht zu erstatten.«

Alusair nickte. »Gut gesprochen, Myrmeen. Alter Zauberer?«

Elminster lächelte. »Wenn Myrmeen Lhal das Bedürfnis verspürt mitzukommen, dann soll sie das tun. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu schützen.«

Von einem auf den anderen Augenblick war sein Sessel leer. Elminster, Caladnei und Myrmeen weilten nicht mehr in dem Raum.

Kronprinzessin Alusair Nacacia Obarskyr starrte auf die leeren Sessel, sprang auf die Füße und griff nach dem Schwert in der Scheide.

»Elminster? Caladnei?«

Außer leisem Vogelgezwitscher, welches von außen hereindrang, hörte sie keinen Laut.

Die Stählerne Regentin warf den Kopf in den Nacken und machte ihrem Zorn mit einem lauten, wortlosen Brüllen Luft. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, mit Caladnei und Myrmeen allein zu sprechen, irgendwelche Ausrüstung vorzubereiten oder Anordnungen zu treffen.

Der alte Bastard von einem Ränkeschmied!

Sie öffnete schwungvoll die nächste Tür und ging mit schnellem Schritt hinaus in den Wald. Die Schwertscheide schwang hinter ihr her und traf beinahe den gut aussehenden jungen Edlen Malask Huntinghorn im Gesicht. Er blinzelte, erwachte aus seiner Türwächterstarre und lief hinter der Kronprinzessin her.

Er duckte sich unter wild hin und her schwingenden Ästen und Schösslingen hindurch und erreichte schließlich ein Dickicht. Er kam gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Alusair eine Flut wilder, unverständlicher Flüche ausstieß und einen wehrlosen Schössling mit ein paar wütenden Hieben ihres Schwertes niedermachte.

Sie warf den Kopf in den Nacken, um sich das Haar aus den Augen zu schütteln, und schritt zielsicher auf den nächsten Schössling zu.

Malask Huntinghorn schluckte, holte tief Luft und vollführte die bislang tapferste Tat seines jungen Lebens … und vielleicht die letzte noch dazu.

»Prinzessin«, sagte er fest und schritt vorwärts, um sie am Schwertarm zu ergreifen, »diese Bäumchen verdienen es, am Leben zu bleiben, so wie Ihr oder ich. Wie der Fürst Alaphondar oft sagte, sind die Bäume das grüne Herz des Königreiches. Ich glaube, Ihr solltet nicht …«

Die Prinzessin Alusair fuhr viel schneller herum, als sie das jemals getan hatte, wenn sie ihn liebte – schneller als ein Ritter des Königreichs in der Schlacht. Sie warf ihr Schwert weg und stürzte sich auf den Sprössling des Hauses Huntinghorn, um mit Zähnen und Klauen auf ihn einzudringen.

Nachdem er gegen einen Baumstamm geprallt war, fand Malask sich auf dem Rücken liegend und sich vor Schmerzen in der Schulter krümmend wieder. Der Schmerz wurde noch viel schlimmer, als ihm die Regentin von Kormyr knurrend und schreiend die Fäuste in Bauch und Rippen rammte.

Plötzlich war er sehr froh darüber, seine ganze lederne Rüstung und vor allem den Gemächtschutz angelegt zu haben, bevor er die Wache antrat. Denn jetzt prügelten Knie und Handkanten auf ihn ein, Schläge ließen seine Ohren klingeln und sein Gesicht rot anlaufen, und die Frau, welche er beschützen sollte, rammte ihm beinahe ihre Nase in ein Auge.

»Verteidigt Euch, Ihr großer Kerl!«, schrie sie. »Verdammt! Ihr sollt kämpfen!«

»M-meine Königin, ich …«

»Ich bin nicht Eure und auch sonst niemandes verdammte Königin, Fürst Lummox! Ich bin eine Kriegerin, die gerade ein großes Bedürfnis nach einem Kampfpartner verspürt! Schlagt zurück, Ihr großer Klotz von einem zusammengekrümmten Mann!«

Malask schluckte, schloss die Augen, um sie vor einem weiteren Schlag zu schützen, und stieß widerstrebend einen Arm hoch. Sie fegte ihn rücksichtslos beiseite und verpasste ihm einen Hieb auf die Nase.

»Aaah!«, brüllte er, denn vor Schmerz schossen ihm die Tränen in die Augen. Verzweifelt versuchte er, sich unter ihr wegzuwinden.

»Bei den Göttern, vielleicht habt Ihr sie mir gebrochen! Ich werde für den Rest meines Lebens aussehen wie ein Dorf trottel!« Winselnd und tränenblind hob er eine Hand, um seine tropfende Nase zu schützen.

»Nun, warum nicht? Ihr seid ein Dorftrottel!«

Malask Huntinghorn vergaß Pflicht, Prinzessinnen, Verrat, königliche Geschöpfe und wie weich und leidenschaftlich diese gewisse königliche Person bei bestimmten Gelegenheiten gewesen war. Er stieß ein Brüllen aus und holte zu einem Schlag aus, in welchen er all seinen Schmerz und all seine Wut legte.

Darauf folgte ein Grunzen, und plötzlich verschwand das Gewicht, welches auf ihm gelastet hatte.

Dann herrschte Stille.

Er blinzelte, schluckte und rieb sich fieberhaft die Augen, um wieder klar sehen zu können. »Alusair? Alusair?«

»Das ist schon besser«, knurrte sie in sein Ohr, und schon bohrten sich ihre Fäuste in seine Rippen, so dass ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

Stöhnend und um sich schlagend wehrte er sich, kam unter einem Hagel von Schlägen taumelnd auf die Füße und riss der Kronprinzessin des Reiches das flauschige Nachtgewand vom Körper.

Dadurch brachte er sie aus dem Gleichgewicht und konnte einen Schlag auf ihren Brustkorb landen, welcher die Flüche ausspuckende Prinzessin zu Boden schickte.

Finsteren Blickes und mit geballten Fäusten drang er auf sie ein. Sie kam auf die Füße und schoss mit dem Kopf zuerst in seinen Bauch, so dass er nach hinten geschleudert wurde.

Er prallte krachend zwischen Farnwedel und trockene Äste, und auf seinem Bauch saß eine Kronprinzessin des Reiches und schlug auf ihn ein. Malask gelang ein Kinnhaken, welcher Alusair das Kinn hochriss, und sie brach mit einem Stöhnen auf ihm zusammen.

»Oh, mein Kinn tut mir weh«, murmelte sie, als sie sich an dem Körper ihres Wächters entlangschob und ihn küsste, obwohl sie beide vor Schmerz zusammenzuckten.

»Bei den Göttern, Alusair« flüsterte er, »ist das eine weitere Möglichkeit, mich zu verletzen? Meine Nase …«

»Ich werde Euch dabei helfen, Eure Nase zu vergessen«, erwiderte sie heiser, während sie nach den Verschnürungen seiner Kleider tastete und daran zupfte.

Malask Huntinghorn schüttelte stöhnend den Kopf.

Oh, Alusair. Oh, glückliches Kormyr. Und ich bin auch glücklich.

 




 10 Arglist, so blutig
 rot wie Rubine

Hütet Euch vor Arglist, oh König, denn solch ein Ungeheuer neigt dazu, Blut auf den Böden dieses Königreichs zu vergießen wie ausgeschüttete Säcke voller Rubine.
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Rhauligan hatte gerade eben das Türmchen verlassen, als Narnra einen Blick über die Schulter warf und ihn entdeckte.

Sie schaute ihn kurz an, rannte ein paar Schritte weiter, hielt an, spähte nach rechts, wo die Balkone und Türmchen von Haelithtornturm sich am dichtesten an der Mauer befanden – und setzte mit ein paar Sätzen dazu an, sich durch die blattreichen Äste der großen Bäume zu drängen und einen Sprung zu wagen, welcher …

… sie sicher auf dem Kopf eines vor sich hin brütenden Wasserspeiers landen ließ, der mit dem Kinn in der Hand die Ecke eines Balkons stützte.

Rhauligan hoffte, dass es sich tatsächlich um massiven gemeißelten Stein handelte und nicht um eines dieser wie Stein aussehenden Ungeheuer, welche sich plötzlich bewegten und mit Zähnen und Klauen zuschlugen. Das mochte vielleicht geschehen, nachdem Narnra sicher davongekommen war und er an dem gleichen Platz landete.

Er behielt sie im Auge, um sicherzugehen, dass sie keine Fallen hinterließ, und lief auf der Mauer entlang auf der Suche nach der richtigen Stelle für seinen Sprung.

Er seufzte tief.

»Caladnei und Narnra, ich führe Buch. Und wenn die Götter mir mehr Glück gewähren, als jeder Mann während des letzten Jahrhunderts genossen hat, dann lebe ich lange genug, um die Schulden einzutreiben.«

Rhauligan machte die letzten Sätze vor seinem Sprung, spürte den Wind im Gesicht und warf sich in die Luft. Da der Balkon sich ein Stück weit unter der Mauer befand, hatte er durch die Fenster in den Raum blicken können, der sich dahinter befand. Niemand rührte sich darinnen. Er war so leise wie möglich an der Mauer entlanggelaufen, und nun blieb ihm nur noch die Hoffnung, sich nicht getäuscht zu haben.

Er kam hart auf und schlug sich die Ellbogen an dem mit Flechten bedeckten Wasserspeier auf. Zwar raubte ihm die Wucht des Aufpralls den Atem, aber die in ihm aufbrandende Wut bewirkte, dass er sicher nach oben und über die verschlungen gemeißelte steinerne Balkonbrüstung gelangte.

Der Vogelkot auf dem Balkon erschien ihm merkwürdig – wie passte so etwas zu einem großen Haus mit vielen Dienern? Der Harfner brauchte nur einen Augenblick, um die Füße auf den Balkon zu setzen, dann blickte er nach oben.

Hoch über ihm verschwanden gerade die langen Beine und das wohlgeformte Hinterteil von Narnra Shalace durch ein offenes Fenster.

Während Rhauligan sich vorbeugte, um besser sehen zu können, schlüpfte sie in den Raum, warf ihm einen kurzen Blick zu und schloss das Fenster. Durch das von Vogeldreck verschmierte bernsteinfarbene Glas konnte der Harfner beobachten, wie sie den Riegel betätigte und somit das Fenster fest verschloss.

Er konnte entweder an der Außenwand hochklettern – obwohl er der Stärkere von ihnen beiden war, brachte er doch erheblich mehr Gewicht auf die Waage – und das Fenster einschlagen, um dann gewaltsam in das Innere einzudringen. Oder er konnte hier auf einem netten, geraden Balkon bleiben und von hier aus ein Fenster oder eine Tür einschlagen.

Aus Gewohnheit duckte Rhauligan sich tief nieder und fuhr fort, über das Balkongeländer zu spähen.

Die Wasserspeier blieben Wasserspeier, und es gab keine Anzeichen für Wächter oder sonst jemanden in den von Tau benetzten Schatten des unter ihm liegenden üppigen Gartens.

Er drehte sich wieder zur Tür um, blieb aber immer noch in der Hocke. Nichts bewegte sich in dem dunklen, allem Anschein nach mit einer Vielzahl von zugedeckten Gegenständen voll gestellten Raum hinter der Tür. Wahrscheinlich handelte es sich um Möbelstücke, welche zum Schutz vor Staub mit Tüchern zugehängt worden waren.

Die Edle Ambrur hielt sich mit Sicherheit noch in Marsember auf, zumindest aber bis gestern in der Frühe. Also handelte es sich ganz gewiss nicht um die Sitte der Edlen, ein Haus zu schließen und sich zu einem anderen zu begeben. Die hier ansässigen Harfner hätten ohnehin nicht sagen können, ob die Edle Joysil Ambrur ein weiteres Haus unterhielt. Natürlich konnte sie eine Einladung in ein sembianisches Jagdschlösschen oder ein Herrenhaus auf dem Lande erhalten haben, aber …

Vielleicht hielt sie dieses Haus auch einfach nur für zu groß für den alltäglichen Gebrauch und benutzte diesen Flügel, um Möbel unterzustellen, welche ihr nicht gefielen.

Ja, das mochte die Erklärung sein.

Die Tür verfügte über einen einfachen Riegel, aber außerdem auch noch über einen üppig verzierten inneren Barren, zudem zwei Stäbe, welche für eine Verankerung im Boden sorgten. Rhauligan löste einen Haken an der Sohle eines Stiefels und nahm den Absatz ab. Dieser diente nun als Griff einer rasiermesserscharfen Ahle.

Einen Augenblick später entfernte er sorgfältig die erste Glasscheibe, indem er vorsichtig den Kitt wegschabte. Dann griff er hindurch und löste einen der Stäbe.

Er musste schnell arbeiten, sonst würde Narnra Zeit genug haben, die drei Stockwerke von dem Fenster aus, durch welches sie in das Haus eingedrungen war, herunter-und an ihm vorbeizulaufen.

Und dann würde er das ganze von den Göttern geküsste, von Dienern nur so wimmelnde Herrenhaus nach ihr durchsuchen müssen. Ja, die Rechnung wuchs immer mehr an …

Aus Gewohnheit warf er auch weiterhin Blicke über die Schulter und vergewisserte sich, dass sich niemand auf der Mauer befand oder vorbeiflog.

Was mochte nur der Grund sein? Etliche unter den Edlen bezahlten Zauberlehrlinge oder boten ihnen sogar ein Dach über dem Kopf – als Gegenleistung erhielten sie den Schutz dieser Wächter vor Eindringlingen.

Niemand beobachtete ihn, niemand löste irgendeinen Alarm aus. Und keiner übte seine Zielgenauigkeit, indem er einen Armbrustbolzen auf einen eindringenden Harfner abschoss.

Ungehindert konnte Rhauligan sich daranmachen, die Tür zu öffnen. Sobald er die Stäbe hochgezogen hatte, konnte er die Türflügel so weit auseinander drücken, dass er seinen Spähstab zwischen ihnen hindurchschieben und den Riegel wie auch den Barren weghebeln konnte.

Er öffnete die Tür schnell genug, um den fallenden Barren mit einer Hand wegzuschleudern, welcher sonst auf den mit prachtvollen diamantenförmigen, abwechselnd mit smaragdenen und marmornen Kacheln ausgelegten Boden gepoltert wäre. Der Barren prallte dumpf auf einen verhängten Schrank – oder was auch immer es sein mochte – und rutschte, ohne großen Lärm zu verursachen, an dem Stoff auf den Boden hinunter.

Der Harfner ließ den Barren wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückgleiten, steckte seinen Spähstab weg und schritt vorsichtig in den dunklen, stillen Raum. Eine Maus huschte unter einem verhüllten Gegenstand hervor und verschwand sogleich unter einem anderen, aber ansonsten … regte sich nichts als der Staub.

Rhauligan hinterließ schwache Fußspuren, und als er dies bemerkte, griff er sich ein übergroßes, auf dem Boden aufstoßendes Stück Stoff und wischte sich die Stiefel ab.

Der Raum war groß und öffnete sich durch einen mit Wandteppichen verhängten Türbogen in ein weiteres Zimmer. Rhauligan blieb lauschend vor dieser Wand aus Stoff stehen. Als er kein Geräusch hörte, begab er sich zu einer Seite des Teppichs, statt den Versuch zu unternehmen, den Spalt in der Mitte zu finden und somit den Stoff zu bewegen. Dann streckte er den Kopf um den Wandbehang.

Er blickte auf eine riesige, von Staub bedeckte Treppe und einen Treppenabsatz, welcher zu seinem Raum wie auch zu weiteren, vom Treppenhaus verdeckten Gemächern führte.

»Nichts«, erklang plötzlich eine laute Stimme. »Irgendetwas hat die Tauben aufgescheucht – vielleicht eine Blutkrähe –, aber keine hatte eine Nachricht. Ich habe jede einzelne untersucht.«

Rhauligan zog sich hastig zurück, als eine gelangweilt aussehende Dienerin, deren Busen an einen großen Sack voller Kartoffeln erinnerte, die Treppe herunterkam und den Treppenabsatz überquerte.

»Nun, dann ist ja alles in Ordnung«, antwortete eine zweite, schärfere Stimme von irgendwo weiter unten, vermutlich dem nächsten Treppenabsatz. »Solange wir nichts vermissen und uns nicht den Zorn der Edlen einhandeln …«

»Richtig«, stimmte die erste Dienerin zu, betrat die Treppe und geriet außer Sicht. »Das können keine Diebe gewesen sein, es sei denn, sie sind des Fliegens mächtig.« Sie hielt inne, überlegte kurz und fuhr dann mit veränderter Stimme fort: »Aber halt! Da war etwas – das Fenster war geschlossen! Verschlossen und verriegelt! Einer der Vögel kam vielleicht angeflogen, wollte herein und ist genau gegen das Glas geprallt! Schickt Norm nach unten, damit er nachschaut, ob ein Vogel im Garten liegt. Und nehmt die Laterne – und Schürhaken für uns beide! Allein gehe ich da nicht mehr hinauf!«

»Ja«, antwortete die scharfe Stimme. Die Worte klangen jetzt leiser, da die Dienerin unsichtbare Treppenstufen hinunterstieg. »Aber welche Sorte von Dieb schließt ein Fenster hinter sich?«

»Ein Tölpel von einem Dieb!«, erwiderte die erste Dienerin säuerlich und hätte Rhauligan damit beinahe ein Kichern entlockt.

Da habt Ihr Recht, gute Frau, ohne jeden Zweifel … und zu meinem Pech ist mir die Rolle des Hüters dieses Diebes zugewiesen worden.

Nein, das war ungerecht. Der einzige Fehler der Diebin aus Tiefwasser hatte darin bestanden, hinter einem Zauberer herzustolpern und auf diese Weise hierher zu gelangen – um dann vor der Hälfte aller Kriegeszauberer und Harfner des Reiches davonzulaufen, welche sich hier versammelt hatten.

Und immerhin hatte sie es fertig gebracht, dass ihr nur ein einziger Harfner folgte, oder etwa nicht?

Vielleicht war ja ihr einsamer Jäger der Tölpel …

Rhauligan verdrängte diesen bitteren Gedanken und wandte sich wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zu.

Man hatte also ein Fenster offen gelassen, damit Tauben in ihren Schlag ein und aus fliegen konnten. Nun, das erklärte das bequemerweise offen stehende Fenster und die Unmengen von Vogelkot. Und wenn die Dienerin nach oben gegangen war, um nachzuschauen, welche Störung auch immer Narnra in ihrer Hast ausgelöst hatte, dann befand sich die Diebin von Tiefwasser immer noch irgendwo droben.

Natürlich musste er jetzt die Treppe überwachen, damit sie nicht an ihm vorbeischlüpfen konnte. Gleichzeitig musste es ihm aber auch gelingen, sich vor den beiden misstrauischen Dienerinnen zu verbergen. Es konnte nicht lange dauern, bis sie wieder zurückkamen und mit Schürhaken in der Hand direkt vor seinem Gesicht vorbeiliefen.

Vielleicht boten ihm ja die Räume jenseits des Treppenabsatzes eine Möglichkeit …

Wie ein dahinhuschender Geist eilte Rhauligan über den Treppenabsatz und an der Treppe selbst vorbei. Er gelangte in eine Flucht von noch mehr dunklen, mit Möbeln voll gestopften und dem Staub anheimgegebenen Zimmern mit Türbögen anstelle von Türen. Im Winter mussten sie deswegen schwer zu heizen sein, und vielleicht hatte man aus diesem Grund diesen traurigen Turm ausgewählt, um hier alles Mögliche abzustellen.

Nun, am besten ging er zurück und suchte sich einen besseren …

Halt! Was war das? Eine andere Treppe!

Wie ein Sturmwind schoss Rhauligan durch das Zimmer, denn er fürchtete, bereits zu spät zu kommen. Bei der engen, steilen Treppe handelte es sich ohne Zweifel um eine Dienstbotentreppe, und sie schien verlassen zu sein. Er musterte sie, warf sich dann flach auf den staubigen Boden und lugte die Stufen hoch. Ja, dort! Und dort! Sie war heruntergekommen, und noch dazu vor nicht allzu langer Zeit.

YYY

Mask möge mir beistehen, wie groß ist dieses Haus eigentlich? Von außen gesehen riesig, ja – aber weshalb überlässt man einen solch großen Teil der Dunkelheit und dem Staub? Handelt es sich bei dem Besitzer um einen halbblöden Einsiedler, welcher nur einige wenige Räume nutzt? Vielleicht schlurfte er durch das Haus und murmelte pausenlos etwas. über die vergangene Pracht vor sich hin. Oder er lag krank im Bett, und sein dahinschwindendes Geld reichte nicht mehr für genügend Dienstboten. Oder es gab neuere, großartigere Flügel und Türme und ganze Gebäude, welche sich hinter diesem erstreckten und die sie noch nicht gesehen hatte.

Irgendwie vermutete Narnra, das Letzteres der Fall war.

»Ich muss nur weiter der Seidenschatten sein«, erzählte sie sich selbst in der Hoffnung, der Harfner auf ihren Fersen möge die Jagd aufgegeben haben oder gefangen genommen worden sein. Aber sie wusste, dass dies aller Wahrscheinlichkeit nach ein Wunschtraum bleiben würde.

Dennoch fühlte sie sich gut. Wenn ihre Diebeszüge erfolgreich verliefen, dann fühlte sie sich immer so, als triebe sie in der Stille und der Dunkelheit dahin, und das Schweigen schien sich jedes Mal wie ein Umhang um sie zu legen.

Genau so fühlte sie sich jetzt.

Narnra bedachte die Dunkelheit mit einem wilden Grinsen, lief weiter und fragte sich, was wohl vor ihr liegen mochte. Vielleicht die Ställe mit einem Heuboden, auf welchem sie sich verstecken konnte. Und Kutschen. Alle Edlen besaßen Kutschen, und Kutschen fuhren manchmal durch Stadttore.
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Rhauligan stieg so leise wie möglich die Treppe hinunter. Im Gegensatz zu so manchem heutzutage hergestellten Firlefanz bestand sie aus altem, solidem Stein und dicken Brettern.

Im Hinuntersteigen stellte er fest, dass zunehmend Lärm hörbar wurde, welcher von Dienstboten verursacht sein musste: Menschen schwatzten miteinander, lachten, liefen hin und her, und jemand zerteilte Lebensmittel auf einem Holzbrett oder Tisch. Wieder jemand anderer erzeugte schlagende und kratzende Geräusche.

»Wo sind nur die Besen?«, fragte eine raue Männerstimme, und jemand betrat so unvermittelt die Treppe, dass Rhauligan keine Zeit mehr blieb, sich zurückzuziehen. Also erstarrte er mitten auf den Stufen, als plötzlich auf dem Treppenabsatz unter ihm Licht aufflammte.

Ein Mann mit einer vor langer Zeit gebrochenen Nase und pfeifenden Lungen griff nach einem an der Wand lehnenden Besen. Er drehte sich wieder um, ohne einen Blick nach oben auf die dunkle, staubige Treppe zu werfen, auf welcher der Harfner stand, und schlug die Tür hinter sich zu.

Rhauligan beeilte sich, da er nicht wusste, ob hier die Gewohnheit herrschte, den Besen nach Gebrauch wieder zurück ins Treppenhaus zu stellen.

Er hastete an der Tür vorbei und weiter die Stufen hinunter, als sich die Tür auch schon wieder öffnete. Inzwischen war der Lärm stark angewachsen, und das durch schlecht schließende Luken in der Wand fallende Licht schien recht hell. Rhauligan stellte fest, dass er an einer großen Küche mit verschiedenen Ebenen und einem kleinen Heer von Dienstboten vorbeischlich.

Ein Spalt in einer der Luken gestattete ihm einen Blick ins Innere. Schimmernde Bottiche aus Kupfer boten sich seinem Blick dar, an deren Zapfhähnen Männer mit Schürzen hockten und riesige Krüge abfüllten, welche so groß waren wie ein Männerleib. Weiter unten, auf einer tiefer gelegenen Ebene der Küche, arbeiteten fleißige Frauen an einem großen, mit Mehl und Teig bedeckten Tisch. Von noch weiter unten, wenn auch außer Rhauligans Sichtfeld, stieg Dampf aus großen Kesseln.

Der Harfner warf einen Blick quer durch die ganze Küche und erstarrte ein weiteres Mal.

Dort drüben, kaum sichtbar hinter einem Wald aus an Haken baumelnden Pfannen, Töpfen und Schöpfkellen, öffnete sich eine weitere Treppe. Und durch diesen ganzen Wust von Küchengeräten spähte für einen kurzen Augenblick Narnra Shalace, bevor sie sich zurückzog und weiter die dunklen Stufen hinunterstieg.

Sie musste die Räume ein Stockwerk höher durchquert und die zweite Dienstbotentreppe gefunden haben. Jetzt befand sie sich also unter ihm, und er musste sich wie ein Mann bewegen, der den morgigen Tag einholen will.

Rhauligan raste die Treppenstufen hinunter, ohne noch allzu leise zu sein. Wenn man all den Lärm in der Küche bedachte, so würde er wahrscheinlich schreien oder mit seinem Schwertgriff gegen eine der Pfannen schlagen müssen, um auf sich aufmerksam zu machen, und …

Am nächsten Absatz der Treppe entdeckte er eine Tür, welche weder in Richtung Küche noch von ihr weg führte, sondern nach Norden, und er riss sie misstrauisch auf – gerade noch rechtzeitig, um Narnras Stiefelabsätze verschwinden zu sehen.

Er begab sich so schnell er konnte in den vor ihm liegenden Gang, welchen sie durchquert hatte, aber sie war bereits in ein dahinter liegendes großes Gemach gelaufen und schoss jetzt nach rechts.

Rhauligan rannte hinter ihr her, hielt jedoch abrupt vor dem Türbogen inne, wo sich der Gang in den dahinter gelegenen Raum öffnete.

Dieser Raum war tatsächlich groß und sehr hoch. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um die große Halle von Haelithtornturm, und er stand wohl gerade im Begriff, auf eine Galerie auf halber Höhe an der Wand hinauszutreten.

Unter ihm, die ganze Länge der Galerie entlang, flackerten Fackeln. Sie brannten in einem weiten Bogen in der unter ihm liegende Leere, und am anderen Ende des Bogens, welchen sie beschrieben, erblickte er eine Tür, welche jener entsprach, in der er jetzt stand.

Die Fackeln spendeten ausreichend Licht, um dem Harfner zu enthüllen, dass sich die Wände dieses Raums bis in luftige Höhen erhoben und sich hoch droben, beinahe außer Sicht, nach innen wölbten. Vielleicht liefen sie dort droben zu der Spitze eines Turms zusammen.

Hölzerne Schilde von der Größe von Stalltüren zeigten gemalte Wappen; es handelte sich um die altmodische, von oben bis unten mit Blattgold belegte Art mit darauf befestigten echten Helmen und gekreuzten Speeren und nicht etwa die geschnitzten falschen aus Holz, welche heutzutage aus unerfindlichen Gründen bevorzugt wurden. Sie schmückten die Wände über der Galerie, und zwischen ihnen gab es viele große, dunkle und verschlossene Türen. Falls Narnra sich nicht der ganzen Halle zeigen mochte, dann brauchte sie nur zu einer der Türen zu kriechen und den Versuch zu unternehmen, sie zu öffnen.

Rhauligan duckte sich wieder so tief wie möglich auf den Boden und spähte nach links und rechts über die Galerie, um sich zu vergewissern, ob es irgendwo Wachen gab.

Er für seinen Teil hoffte, dass alle Türen abgeschlossen waren mit der Ausnahme von einer, welche in einen Raum ohne Ausgang führte. Dann hätte er sich auf Narnra stürzen, sie wie ein Bündel zusammenschnüren, dieses Gebäude verlassen und sich zu der Edlen Ambrur begeben können. Die hätte er dann um die Erlaubnis bitten können, seine Gefangene der Königlichen Magierin zu übergeben. Er hatte die Nase voll von Verfolgungsjagden durch Wäschereien und Garküchen.

Noch bevor der Harfner sich vergewissert hatte, dass sich in Sichtweite der Galerie weder Wachen noch Diener befanden, und auch ansonsten keine Zeichen dafür entdeckt hatte, dass sich häufig jemand hier oben aufhielt, erblickte er Narnra.

Geduckt und sich unterhalb des Geländers bewegend war es ihr gelungen, zu dem Türbogen am anderen Ende der Galerie zu gelangen, durch den sie ohne jeden Zweifel verschwinden wollte. Aber sie hatte angehalten und lauschte den Stimmen, welche von weiter unten herauf schallten.

Dann lehnte sie sich waghalsig vor, um besser hören zu können.

Rhauligan runzelte die Stirn. Er hörte nur ein paar Leute, welche sich unterhielten, und nicht etwa das Klirren von Bestecken oder das Treiben von Dienstboten. Aus Gewohnheit neigte er den Kopf und lauschte ebenfalls.

Nachdem er ein paar Sätze vernommen hatte, schob er jeden Gedanken an den Versuch, Narnra Shalace einzufangen, beiseite.

»Habt Ihr es besonders eilig, mein Fürst Starangh?«

»Noch nicht, aber erst wenn ich den Grund für Eure Frage kenne, werde ich enthüllen, welche Schritte ich für den Rest des Tages zu unternehmen gedenke«, antwortete der Rote Zauberer ruhig und beäugte die Finger seiner rechten Hand, als hätte er die bis jetzt nie so recht bemerkt.

»Nun, wenn uns ausreichend Zeit zur Verfügung steht und Ihr angesichts unserer jetzigen Gesellschaft keine besondere Vorsicht walten lassen wollt«, antwortete die Edle Ambrur, »dann möchte ich die Neuigkeiten, welche Ihr erfahren wollt, genau und der Reihe nach enthüllen. Ich will sie in Form einer Geschichte erzählen, um es ganz schlicht auszudrücken. Eine kurze Erzählung, nicht die ganzen Hintergründe.«

Der Thayaner hob eine Braue. »Warum fangt Ihr nicht einfach an? Wenn die Dinge übermäßig lang werden oder von dem abschweifen, was die meisten unter uns wissen möchten, dann können wir immer noch Alarm schlagen und uns eine andere Weise ausdenken, wie die Unterhaltung zu führen wäre, oder etwa nicht?«

»Ihr habt Recht, werter Zauberer«, stimmte ihm die Gastgeberin glatt zu. »So lasst uns denn mit dem jüngst erfolgten Rücktritt des Königlichen Magiers beginnen.«

Schon während des Gesprächs zeigte Malakar Surth deutliche Anzeichen von Ärger: Sein Mund verzerrte sich angewidert zu einer dünnen Linie, sein Blick wanderte durch die große Halle und blieb an dem freizügigen Ausschnitt hängen, welchen die Edle Nouméa Cardellith der staunenden Welt darbot.

Sein Genosse Bezrar, welcher sich in der Haltung ausgeprägter Langeweile in seinen Stuhl fläzte, tat sich ebenfalls keinen Zwang an. Die beiden Männer lehnten sich jedoch mit neu erwachter Aufmerksamkeit vor, als die Edle Ambrur in ihren leeren Kelch blickte und schließlich leise das Wort ergriff.

»Vangerdahast herrschte jahrelang über dieses Königreich. Azoun regierte, sicher – er kümmerte sich um die Gerechtigkeit und ritt in den Krieg, falls sich die Notwendigkeit ergab. Aber in Wirklichkeit herrschte der Königliche Magier über das Königreich, denn er überwachte und beeinflusste beinahe alle Hofbeamten, zudem die Obarskyrs und viele der Edelleute, welche Beziehungen zum Hofe unterhielten. In Kormyr verfuhr man weitgehend nach seinem Willen, bis das auftauchte, was man gemeinhin als den ›Teufelsdrachen‹ bezeichnet. Wir alle wissen, was mit Azoun und mit Tanalasta geschah, aber zufälligerweise kann ich mit Gewissheit sagen, dass Vangerdahast einige sehr anstrengende Abenteuer bestehen musste – ganz auf sich gestellt und beinahe dem Tod ausgeliefert.«

Die Herrin von Haelithtornturm schaute von ihrem Kelch auf und bemerkte, dass Harnrim Staranghs Augen dunkel und forschend auf ihr ruhten.

Sie erwiderte seinen Blick und fuhr fort: »Nicht wenige Leute bei Hofe bemerkten, dass der Königliche Magier bei Azouns Begräbnis älter und erschöpfter wirkte, als sie ihn je zuvor gesehen hatten. Die meisten machten seine Trauer dafür verantwortlich, denn die Freundschaft zwischen dem Königlichen Magier und dem Purpurnen Drachen war beinahe sprichwörtlich; zudem die Anstrengungen der Schlacht. Aber unter den ältesten der Kriegszauberer gab es auch Gerüchte über tiefer gehende Schwächen.«

»Erzählt uns mehr, edle Dame«, schnurrte der Rote Zauberer und lehnte sich ohne die ihm sonst eigene Gelassenheit vor.

»Ich glaube mit Sicherheit sagen zu können, dass Azouns Tod Vangerdahast unausweichlich daran erinnerte, dass kein Mensch ewig lebt und dass auch seine Zeit zu Ende geht. Er wurde zunehmend gebrechlicher.

Wir alle haben vom Alter geschwächte Männer gesehen, welche sich an das bisschen Leben klammern, welches ihnen noch übrig bleibt. Sie gleichen verwelkenden Weinreben und krallen sich wider alle Vernunft, aber voller Grimm an allem fest. Schließlich führt dies dazu, dass ihr Starrsinn ihr Leben weit über das natürliche Maß verlängert. Faerun kennt Legionen von Untoten, weil Zauberer mit aller Macht und wie besessen bestrebt sind, ihr Leben nicht loszulassen.«

Die Edle Ambrur erhob sich und entfernte sich gemächlich ein paar Schritte von ihrem Sessel. Aus Gewohnheit beobachteten ihre Gäste, wohin ihre Schritte sie führten, und legten die Hände auf Schwertgriffe oder Zauberstäbe. Aber ihre Gastgeberin machte nur noch einen Schritt, bevor sie sich umwandte und alle Anwesenden anschaute.

»Vangerdahast fürchtet eine Sache mehr als seinen dahinwelkenden Körper: seinen dahinwelkenden Geist. Zunehmende Vergesslichkeit ist für jeden Zauberer ein tödliches Versagen, ganz besonders aber für den Königlichen Magier von Kormyr. Sein Gedächtnis war in großen wie in kleinen Angelegenheiten so schlecht geworden, dass seine Kriegszauberer nicht umhinkonnten, dies Tag für Tag zu bemerken. Der Königliche Magier war nicht mehr in der Lage, Dutzende von Intrigen, bewusst gestreuten Gerüchten und die Zeitpläne bestimmter Ereignisse zu handhaben, ohne einige davon zu vergessen. Und schließlich vermochte er dies auch nicht mehr vor sich selbst zu verbergen. Er hasste seinen Zustand, aber er fürchtete sich auch vor einem Kormyr unter einer anderen Herrschaft. Mehr als genug verräterische Edelleute standen schon Schlange, dazu kamen die raffinierte Prinzessin Alusair und das wehrlose Kind, welches der fünfte Azoun war und ist.«

Die Edle Ambrur wandte sich wieder um, schaute Nouméa Cardellith an und sagte in ernstem Ton: »Seinen Nachfolger zu finden hätte ihn vor eine unmögliche Aufgabe gestellt. Er hätte noch während der Suche sterben können, aber einmal in seinem Leben hatte Vangerdahast wirklich Glück – oder Mystra lächelte auf ihn herab. Er fand seine Caladnei, und obwohl sie nicht der weise alte Vangerdahast ist, ist sie gut genug für die Aufgabe. Sie besitzt Jugend, Lebenskraft und die Fähigkeit, so gut mit Alusair auszukommen, wie Vangerdahast mit Alusairs Vater ausgekommen ist. Dies ließ Vangerdahast die Möglichkeit, sich von seinem Amt zurückzuziehen, bevor er ein wirkliches Unheil anrichtete und das halbe Königreich wissen ließ, wie es tatsächlich um den Königlichen Magier stand. Er beeilte sich, Caladnei als seine Nachfolgerin einzusetzen. Endlich von den kleinlichen, Zeit vergeudenden Intrigen und der Etikette des höfischen Lebens befreit, wollte er sich vor seinem Tod etwas wirklich Wichtigem widmen.«

Die Edle Joysil Ambrur wirbelte herum und schaute den Zauberer Dunkelbann und die beiden Kaufleute aus Marsember an. »Das ist es, was Vangerdahast antreibt, werte Herren. Das treibt ihn schon seit etlichen Jahren an, nämlich seit er zu dem Ergebnis kam, dass er den großen Azoun mit Erfolg unterrichtete und leitete. Er sah sich selbst als erfolgreichen Führer, Lehrer, Drahtzieher und Steuermann des Reiches. Aber Ähnliches haben andere Königliche Magier von Kormyr auch schon vor ihm getan. Vangerdahast will mehr. Er möchte sich seinen Platz in der Geschichte sichern, so dass man in kommenden Jahrhunderten sagen wird, der Kriegszauberer Baerauble sei der Urvater aller Magierfürsten des Reiches gewesen, sicher, Vangerdahast aber … Vangerdahast wahrscheinlich der größte von ihnen allen. Diese Gier ist nicht selten unter Zauberern, fürchte ich.«

Harnrim »Dunkelbann« Starangh lächelte nicht, als sie die letzten Worte aussprach, aber die Edle Ambrur schaute jetzt geflissentlich in die runden, erstaunten Augen von Aumun Bezrar und erwiderte nicht länger den Blick des Roten Zauberers.

»Vangerdahast ist der Erschaffer großer Staatsgebilde und ihrer Steuermänner«, fuhr sie fort. »Deshalb versteht er unter ›großen Dinge‹ nicht, Städte dem Erdboden gleichzumachen oder Burgen mitsamt den in ihnen enthaltenen Zauberfürsten und Königen zu zerstören. Durch sehr schwierige und kostspielige Aufwendungen habe ich erfahren können, welche beiden Dinge er für besonders wichtig hält. Eines davon ist rein persönlich: Er möchte einen Erben zeugen und sich an Romantik und einer Gefährtin erfreuen, was er sich nicht zu erlauben wagte, als er noch als Königlicher Magier diente. Das andere ist sein letztes Geschenk an Kormyr. Sein Vermächtnis. Er möchte ein großes Meisterwerk der Magie erzeugen, ein Netzwerk von Zauberbannen, welche nach seinem Tod Kormyr beschützen und verteidigen sollen.«

Abrupt setzte sich die Edle Ambrur und schwieg.

Die Stille dehnte sich aus und schien nachgerade in der riesigen und fast leeren Halle widerzuhallen, bis schließlich der Zauberer Dunkelbann sich rührte und leise fragte: »Habt Ihr irgendeine Vorstellung davon, wie dieses Zaubergewebe Kormyr schützen soll? Ein solch mächtiger Schild – sofern es sich denn um einen Schild handelt – würde doch stark von all den Dingen darinnen zehren und dadurch unweigerlich bemerkt werden.

Und mehr noch: Er würde unweigerlich das Leben in Kormyr verändern, und zwar einmal durch die Art und Weise, wie Magie wirkt, und zum anderen aufgrund der Fähigkeiten, welche er besäße. Solch ein Schild würde zu einem Schatz, welchen zu stehlen es sich lohnte – oder zu einer Barriere, an der man seine Kraft ausprobieren könnte. Viele Zauberer würden sich angezogen fühlen, und der Schild würde nicht lange halten.

Ich bezweifle, dass selbst ein Vangerdahast ein solches Werk mit Erfolg zu errichten vermag. Einen Schild halte ich also für wenig wahrscheinlich. Geben Eure … Quellen … irgendeinen Hinweis auf das, was diese große Magie zustande bringen mag?«

Ohne zu lächeln nickte die Herrin von Haelithtornturm. »Sie glauben, dass die Magie unter anderem Helden an das Reich binden wird, auf dass diese es an Stelle der zerstörten Schlafenden Fürsten verteidigen.«

»Helden?«, wiederholte Starangh und runzelte die Stirn. »Weshalb ist starke Magie vonnöten, wenn man lediglich ein paar Männer gegen ihren Willen binden will? Menschen kann man zwingen. Sie zu finden, braucht nicht lange zu dauern – ebenso wenig wie das Wirken der Magie, welche für die Banne nötig ist. Die Banne müssen Vangerdahast genauso vertraut sein wie mir.«

Joysil schüttelte den Kopf. »Meine Quellen gehen davon aus, dass Vangerdahast ausschließlich an neuen Bannen arbeitet, was ihm alles andere als leicht von der Hand zu gehen scheint.«

Starangh lächelte. »Also hat er die Absicht, mehr als nur schiere Helden zu binden. Und wo tut er das alles?«

»Es gibt da ein Dorf in einem Wald an der Sternwasserstraße«, beantwortete die Edle Joysil die Frage, »welches man das Wasserspeiermaul nennt. Wenn man dort Magie wirkt, dann spielt sie verrückt. Diesen Fluch kennt man schon seit Jahrhunderten, und es ist bewiesen, dass er existiert. Gewisse ältere Kriegsmagier wurden jedoch dabei belauscht, wie sie bestimmten Harfnern verrieten, dass vor langer Zeit ein Königlicher Magier in dem Wald nahe des Dorfes ein Geheimversteck in einer Höhle einrichtete, welches auch von nachfolgenden Königlichen Magiern genutzt wurde. Die Banne, welche dort gewirkt werden, bleiben vor den Augen jener verborgen, welche ansonsten nach Erklärungen heischend dort auftauchen würden; jeder Schein, jede Explosion oder jede merkwürdige zauberische Erscheinung wird dem Fluch zugeschrieben.«

Harnrim Staranghs Augen verengten sich. »Also haben Dutzende von Kriegsmagiern über diesen Schlupfwinkel Bescheid gewusst und über das, was dort vor sich geht? Und es ist ihnen wahrhaftig gelungen, das Geheimnis über all die Jahre zu hüten?«

»Nein. Nur sehr wenige unter ihnen wissen davon, denn für gewöhnlich sind all die Königlichen Magier allein dorthin gegangen.«

»Und wer verbirgt sich in den Wäldern, um Gesetzlose und neugierige Harfner oder tölpelhafte Waldarbeiter fern zu halten?«

»Das«, antwortete die Edle Ambrur und lehnte sich vor, um Dunkelbann besser in die Augen schauen zu können, »ist das Merkwürdigste an der ganzen Sache. Leute, die diesem Heiligtum zu nahe kommen, ohne ganz genau dem richtigen Weg zu folgen – nein, es ist mir leider nicht gelungen, mehr über die Besonderheiten dieses Weges herauszufinden –, treffen auf Geschöpfe der Mystra: Wächtergeister und Gespensterzauberer und ähnliche Wesen, welche sie auf magische Weise zur Umkehr zwingen.

Oder sie machen einen falschen Schritt und finden sich auf der anderen Seite von Faerun wieder – und wie es scheint, jedes Mal an einem anderen Ort.

Die meisten Kriegszauberer, welche die Gegend überwachen, stehen unter dem Befehl, lediglich zu beobachten, wer sich nähert, und dies sofort Laspeera oder ihren vertrauenswürdigsten älteren Zauberern mitzuteilen. Die meisten von ihnen wissen nur so viel, dass sich in der Nähe von Wasserspeiermaul etwas Wertvolles befindet und dass das bloße Vorhandensein dieses unbekannten wertvollen Dinges ein Staatsgeheimnis ist.«

»Vermutlich kennen also ein paar ausgewählte ältere Kriegszauberer den richtigen Weg zu dem Heiligtum«, meinte Starangh leise und nickte mit dem Kinn in Richtung seiner zusammengelegten Fingerspitzen. Plötzlich lächelte er breit, zwinkerte und fügte hinzu: »Ihr werdet reich entlohnt werden, Fürstin Ambrur.«

Er öffnete einen Beutel, welcher an seinem Gürtel hing, legte zwanzig daumengroße Rubine auf den Tisch und fuhr fort: »Nehmt dies als erste bescheidene Zahlung – als Geschenk, wenn Ihr so wollt. Der Wert dieser Rubine ist nicht in dem Preis enthalten, auf welchen wir uns geeinigt haben und der Euch morgen überbracht werden wird. Ich glaube, wenn Ihr alles vergesst, was Ihr heute Nacht gesagt habt, und niemals irgendwem gegenüber die Namen und Gesichter von uns dreien erwähnt, dann habt Ihr Euch die volle Summe mehr als verdient.«

Er bedachte Nouméa Cardellith mit einem langen, stummen und nachdenklichen Blick, sprach sie aber nicht an.

Starangh erhob sich mit einer fließenden Bewegung, nickte der Edlen Ambrur höflich zu und fragte: »Habt Ihr sonst noch etwas über diese Angelegenheit erfahren, was von Wichtigkeit sein könnte?«

»Noch nicht«, antwortete sie ernst.

»Das macht nichts. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen, Fürstin. Ich werde Eure wertvolle Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen.«

Er verbeugte sich, wandte sich um und schritt zur Tür. Wortlos erhoben sich die beiden Kaufleute und folgten hastig seinem Beispiel, wobei ihre Verbeugungen jedoch recht ungeschickt ausfielen.

Sobald sich die Türen hinter den Männern geschlossen hatten, blickte die Edle Ambrur ihren verbliebenen Gast lächelnd an. »Nun, was haltet Ihr davon?«

Nouméa schaute sie aus großen, dunklen Augen an, schüttelte kaum merklich den Kopf und sagte leise: »Ich traue diesem Mann nicht.«

»Da wärt Ihr auch schlecht beraten«, erwiderte ihre Gastgeberin. »Liegen Zauberbanne auf den Rubinen?«

Nouméa erhob sich, beugte sich über die Steine, murmelte ein paar Worte und bewegte eine Hand über den Juwelen, ohne sie jedoch zu berühren. »Ja«, befand sie schließlich grimmig und ohne eine Spur von Überraschung in der Stimme.

Die Edle Ambrur nickte. »Berührt sie nicht, und schickt auch keine andere Magie in ihre Richtung. Genauer gesagt, wirkt überhaupt keine weitere Magie in diesem Raum. An Eurer Stelle würde ich Banne benutzen, mich in dieser Nacht zu verbergen, und mich zudem für einen Monat oder zwei in irgendeinem weit entfernten Land verstecken. Rote Zauberer neigen dazu, über einen sehr langen Arm und einen feinen Sinn für Grausamkeit zu verfügen.«

»Aber Ihr selbst?«, fragte Nouméa und wies mit der anderen Hand auf die Rubine. »Was ist, wenn er mit der Bezahlung morgen irgendetwas Tödliches schickt?«

»Ich kann mich selbst schützen«, erklärte die Herrin von Haelithtornturm leise. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Lächeln, welches dem des Roten Zauberers nicht ganz unähnlich war.

»Wie Vangerdahast habe auch ich ein paar wichtige Aufgaben, welche ich zu vollenden wünsche, bevor ich sterbe.«

 




 11 Ein Zauberer in
 jedem Heiligtum

Und so sah ich mich schließlich dazu gezwungen, die Welt hinter mir zu lassen und mir ein Versteck zu suchen. Ich grub ein Loch, mich darin zu verbergen, zog das Loch hinter mir zusammen – und dann war ich: Nirgendwo.
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Einen Augenblick lang gab es blaue, endlos fallende Nebel, dann festen Stein unter ihren Stiefeln, helles Sonnenlicht und den Geruch nach angebrannten Würsten und versengtem Röstbrot.

Caladnei blinzelte. »Hier bin ich schon gewesen. Ein einziges Mal, als Vangerdahast mich auf die Probe stellte – aber dann hat er es auf irgendeine Weise vor mir verborgen. Ich bin nie mehr in der Lage gewesen, hierher zu gelangen.«

Myrmeen Lhal warf misstrauische Blicke in alle Richtungen und hatte ihr Schwert halb gezogen. Sie bedachte Elminster mit einem äußerst giftigen Blick, aber er lächelte nur und warf ihr eine Kusshand zu – woraufhin ihre wütende Miene endgültig versteinerte.

Sie standen auf dem mit Steinplatten bedeckten Boden eines Kellers. Das Kreuzgewölbe der niedrigen, gewölbten Decke befand sich vielleicht eine Handbreit über ihren Köpfen.

Vor ihnen, hinter zwei voll gestellten Tischen und einem Stuhl mit gebogener Lehne, auf welchem etliche ziemlich schmutzige Handtücher lagen, befand sich so etwas wie eine Küche: eine Arbeitsfläche aus zerschrammtem Marmor, auf welcher sich schmutzige Teller und Pfannen stapelten, und daneben zwei Ausgussbecken.

Über der Arbeitsfläche gab es ein tief in die mit Farnen bewachsene Mauer eingelassenes Fenster, von welchem aus man durch ein paar niederhängende Reben auf eine Lichtung mitten im tiefen Wald blickte.

An der Arbeitsfläche stand jemand, welcher in einer Hand einen Napf voller Mandelbutter hielt und sich einen dicken Brotlaib unter den Arm geklemmt hatte. Mit einem Messer in der freien Hand fuhrwerkte er zwischen dem angeschnittenen Brotlaib und dem Napf hin und her.

Der nach vorn gekrümmte, dicke Mann mit den schmutzigen schwarzen Gewändern und Sandalen war ihnen allen nur zu gut bekannt.

Ein grauweißer Bart floss über seine Brust, sträubte sich aber zudem auch in alle möglichen Richtungen. Der Mund, der irgendwo unter diesem Dickicht verborgen lag, stieß angestrengt Laute hervor, welche den Grund dafür darstellten, dass er das klirrende Geräusch von Myrmeens Schwert oder Caladneis leise, erstaunte Worte überhört hatte.

Vangerdahast der Zauberer sang ein zotiges Lied über ein Mädchen aus Arabel – Myrmeen presste die Lippen zusammen –, welches seinem Zauber erlegen war – Caladnei runzelte die Stirn – und jetzt trotz der zunehmenden Wundheit des Zauberers um mehr bettelte …

Vangerdahasts Singen klang ganz fürchterlich – er stieß flache, raue Tonfetzen hervor, die er mit dem übertriebenen Tirilieren garnierte, welches er zweifellos von den hochmütigsten Sängern bei Hofe übernommen hatte. Diese hielten sich aber vielleicht an eine Tonart, eine Kunst, an welcher es dem Königlichen Magier gänzlich mangelte. Unentwegt unterbrach er seinen Gesang, um hustend nach Luft zu ringen und herzhaft in einen der Ausgüsse zu spucken.

Sein Messer schmierte eine fingerdicke und immer weiter anwachsende Schicht von Mandelbutter auf das angeschnittene Ende des Brotlaibs. Auf dem öligen Braun befanden sich bereits aufgestreute Petersilie, gehackter Knoblauch und Dill.

Elminster grinste vielsagend, als er auf Caladneis entsetztes Gesicht blickte und beobachtete, wie sich ihre Miene in Erwartung dessen verzog, was ihr alter Lehrmeister höchstwahrscheinlich gleich tun würde.

Und tatsächlich – er begann an dem gebutterten Teil des Laibes zu nagen, ohne sich erst damit aufzuhalten, eine Scheibe abzuschneiden oder einen Teller zu suchen. Aber inmitten all der Unordnung einen sauberen Teller aufzutreiben hätte selbst die Götter gefordert.

Stattdessen begann Vangerdahast mit einer zweiten, noch schmutzigeren Strophe, und er sang sie durch einen Mund voller Mandelbutter und Brot. Dabei wiegte er sich auf den Fersen hin und her und streichelte im Rhythmus seines Liedes seine eingebildete Gespielin. Währenddessen drehte er sich eben genug von dem Fenster weg, dass er die drei unerwarteten Gäste erblickte, welche anstelle der sehnlichst erwarteten Kisten mit Lebensmitteln in der leeren Vorratskammer standen.

Er blinzelte, drehte sich, die nächste Zeile seines Liedes singend, zum Fenster hin und wandte sich dann wieder in Richtung Speisekammer um. Vielleicht hegte er die Hoffnung, die drei seien vielleicht eine Art Tagtraum oder das Ergebnis der Tatsache, dass er erst vor kurzem die Flasche geleert hatte, welche er jetzt aus dem Ausguss holte und anstarrte.

Die drei Gestalten verschwanden jedoch selbst dann nicht, als er in einer plötzlichen Anwandlung von Furcht und Scham die klebrigen Reste von Mandelbutter und Brot auf sie spuckte und sie anschließend anbrüllte: »Wie bei den Sieben Schwestern seid ihr hierher gelangt?«

»Durch Magie«, erwiderte Elminster freundlich und lächelte boshaft.

Vangerdahasts Augen flammten vor Wut. Er warf das Brot in eine Richtung und das Messer in eine andere, dann ließ er die leere Flasche zurück in den Ausguss fallen. Im nächsten Augenblick hatte er auch schon die zitternden Arme erhoben und machte einen Schritt auf Elminster zu, als wolle er den Alten Magier erwürgen.

Aber er ließ die Arme sinken und schaute über die Spitze von Myrmeen Lhals Schwert, hinter welcher die Hochfürstin von Arabel auf ihn niederblickte. Anschließend musterte er das erstarrte und missbilligende Gesicht von Caladnei, dem Mädchen, welches er als seine Nachfolgerin auserwählt hatte. Dann schrumpfte er sichtbar in sich zusammen und stieß einen lauten Seufzer aus.

Vangerdahast schüttelte den Kopf, als wolle er ihn freimachen, kreuzte die Arme über der Brust und starrte die drei an, als seien sie gewöhnliche Diebe, welche er in aller Öffentlichkeit während eines besonders peinlichen Unternehmens ertappt hatte.

»Das kann nicht möglich sein. Ihr seid geradewegs über meiner mächtigsten Fernreisefalle angekommen und auf irgendeine Weise hindurchgestürmt. Ihr solltet jetzt von Rechts wegen verwundert an drei unterschiedlichen und sehr weit voneinander entfernten Stellen von Toril stehen. Jedenfalls weit genug entfernt, dass ich genug Zeit für mich selbst gewönne. Ich hatte jedenfalls allen Grund, dies anzunehmen.«

Wieder lächelte Elminster. »Ruft Euch ins Gedächtnis, alter Freund, dass solche Dinge nach Mystras Willen geschehen. Und ich lebe und – äh, arbeite weiter dank ihres Wohlwollens und ihrer göttlichen Macht.«

Vangerdahast schüttelte sichtlich wenig erfreut den Kopf und wandte sich ab. »Ihr hättet nicht herkommen sollen. Ihr solltet nicht hier sein. Ich habe mich von all der Speichelleckerei, dem Gelächel und dem, was man tut, wenn es von einem erwartet wird, zurückgezogen. Meine Zeit gehört jetzt mir.«

»Welche Ihr sehr sinnvoll nutzt«, warf Myrmeen in scharfem Ton ein.

Der ehemalige Königliche Magier drehte sich zu ihr um. »Ihr, mein Fräulein, tätet zur Abwechslung gut daran, Arabel für die Krone zu erhalten. Wärt Ihr nicht so darauf erpicht, jeden Mann im Reich in der Kunst des Dolch-und Schwertschwingens zu übertreffen wie das Echo der stolzen kleinen Alusair, dann hättet Ihr Euch vielleicht schon als sehr nützliche Gouverneurin niedergelassen, statt einen Mann nach dem anderen in Eurem Schlafzimmer zu beherrschen! Ich …«

»Fürst Vangerdahast!«, schnappte Caladnei. »Niemand darf es wagen, in einem solchen Ton zu einem Offizier des Reiches zu sprechen – genauso wenig zu einer Frau! Ihr – Ihr widert mich an! Eure Worte lassen mich darüber nachdenken, was Ihr wirklich über mich dachtet, als Ihr meinen Namen gepriesen und mich zu Eurer Nachfolgerin ernannt habt! ›Oh, hier kommt eine braunhäutige Schlampe, welche mehr Edelmänner ins Bett locken wird, als mir das gelingen würde‹?«

»Ihr haltet den Mund, kleines Fräulein!«, donnerte Vangerdahast mit flammenden Augen. »Ich habe genug davon …«

»Ich auch«, erklärte Elminster heiter. »Ihr pflegtet erheblich geschickter und klüger in der Auswahl von Auseinandersetzungen zu sein und brachtet es fertig, die Leute die Fassung verlieren und ihre Absichten vergessen zu lassen. Diese Eure Fähigkeit schwindet. Deshalb werde ich ebenso unfreundlich zu Euch sein, wie Ihr Euch während der letzten sechs Jahrzehnte gegenüber Euren Mitkormyranern verhalten habt.«

Er machte einen Schritt vorwärts, allem Anschein nach jedoch, ohne einen Bann zu wirken oder einen Ring, einen Zauberstab oder sonst ein Spielzeug zu erwecken – aber Vangerdahast schwebte vom Boden hoch und hing steif und mit bewegungsunfähigen Gliedern in der Luft.

»Und nun sprecht. Enthüllt den Grund, aus welchem Ihr tatsächlich hier seid. Mystra wünschte zwar sicherlich, ich solle ein kleines bisschen behutsamer vorgehen, aber ich bin nicht in der Stimmung, sanft mit Euch zu verfahren. Ihr habt versucht, diese beiden Frauen zu erzürnen und auf solche Weise ihre Gedanken davon abzulenken, Antworten aus Euch herauszubekommen. Weshalb?«

»Ich – ich möchte nicht über das sprechen, woran ich gerade arbeite …, und zwar mit keiner der beiden Damen«, antwortete Vangerdahast barsch. »Tut mir Leid, wenn ich sie beleidigt habe. Ich – nein, das ist unmöglich. Caladnei und Myrmeen, vergebt mir, aber eure Anwesenheit hier ruiniert und enthüllt alles. Ich kann nicht ehrlich zu euch sein. Das wage ich nicht.«

»Nein, Vangerdahast«, widersprach Elminster ruhig, »Ihr wagt es nicht, den beiden nicht die ganze Wahrheit zu sagen: nämlich der Königlichen Magierin des Reiches und einer Offizierin der Krone als Zeugin.«

»Ihr seid nicht länger mein Lehrer, Elminster«, gab Vangerdahast kalt zurück. »Ich brauche keine Eurer Lektionen über Gehorsam oder moralische Überlegenheit. Wie so viele in Faerun würde ich eher zu der Ansicht neigen, dass Eure eigenen Taten nicht eben dazu geeignet sind, Euch als geeigneten Kritiker von irgendjemandem auf dieser Welt zu betätigen.«

»Vangerdahast«, antwortete Elminster sanft, »ich bitte Euch nicht, sondern ich sage es Euch.«

Er trat einen weiteren Schritt vor und fügte hinzu: »Wir sind beide vor langer, langer Zeit dem Grundsatz ›Wer die Macht hat, hat auch Recht, und ich bin ohnehin davon überzeugt, dass ich im Besitz der Wahrheit bin, also fügt euch‹ aufgesessen. Und ich wage zu sagen, dass wir beide es am einfachsten fanden, bei diesem Grundsatz zu bleiben. Ich tue das noch heute. Ihr werdet mir antworten.«

»Das werde ich nicht«, knurrte Vangerdahast. »Ich – ich …«

»… bin darüber empört, wie grausam und tyrannisch ich sein kann?«, fragte Elminster beinahe unhörbar. »Mir geht es ebenso, alter Freund. Aber vor langer Zeit habe ich mein Schicksal Mystra anvertraut und tue, was sie mich zu tun heißt. Und ich habe den Punkt noch nicht erreicht, so empört zu sein, dass ich mich weigere und mich ihr widersetze.«

Der Alte Magier war sich bewusst, dass die beiden Frauen unwillkürlich und mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Besorgnis auf den Mienen vor ihm zurückwichen.

»Und wie Ihr«, fuhr er fort, ohne den Blick von seinem einstigen Schüler zu wenden, »fühle ich mittlerweile die Zähne der Zeit an mir nagen. Wie Ihr weiß ich nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt – aber ich weiß genug, um sagen zu können, dass das nicht mehr allzu viel sein wird.

Wie Euch treibt mich das an, all das, was ich noch erledigen möchte, so schnell zu tun wie möglich. Und ich verfluche all die jungen Narren, welche sich mir in den Weg stellen. Ich weiß genau, wie Ihr Euch fühlt, Vangerdahast. Das könnt Dir mir glauben.«

Er hob eine offene Hand, als böte er der leeren Luft etwas Unsichtbares dar. »Und jetzt werde ich ganz unbarmherzig Zwang gegen Euch ausüben – was zwar grob ausfallen mag, aber notwendig ist. Auf diese Weise verschwenden wir wenigstens keine Zeit.«

Vangerdahast starrte seinen einstigen Lehrer an. Sein Gesicht lief rot an, und er zitterte, als er sich gegen die unsichtbaren Bande von Elminsters Magie zur Wehr setzte. Er stieß zornige, unverständliche Laute aus, gab aber bald auf und sank in sich zusammen, so dass er erschlafft mitten in der Luft hing.

»Stellt Eure Fragen«, sagte er verbittert.

»Tut mir Leid, Vangerdahast«, erklärte der Alte Magier. »So sagt mir denn zuerst genau, welche Wesen Ihr mit den geheimen Bannen, an welchen Ihr arbeitet, zu binden beabsichtigt.«

»Welchen geheimen Bannen …«

»Die Wahrheit, Vangerdahast. Die Wahrheit, sofern Ihr Euch nach so langen Jahren bei Hofe noch an sie erinnern könnt«, befahl Elminster mit sanfter, aber unerbittlicher Stimme.

Vangerdahast starrte ihn an und zischte dann: »Drachen. Neutrale oder wohlmeinende Drachen.«

Sowohl Caladnei als auch Myrmeen schnappten so heftig nach Luft, dass sie beinahe keuchten – aber sie sagten kein Wort. Allerdings musterten sie Vangerdahast mit flammenden Augen. Es entsprach also der Wahrheit!

Elminster bedachte die beiden Frauen mit keinem Blick. »Freiwillig oder unfreiwillig gebunden?«

Der ehemalige Königliche Magier schien zusammenzuschrumpfen, wie er so in der Luft hing. »Freiwillig, falls das möglich ist«, murmelte er.

»Und wie soll man sie aufwecken?«

»Indem man sie ruft.«

Elminster blickte säuerlich drein. »Vangerdahast«, murmelte er, »muss ich Euch wirklich jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen wie eines der am Haken hängenden Seeungeheuer, welche man ans Ufer zerrt? Niemand in diesem Raum glaubt, dass Ihr weniger seid als der Retter und zuverlässige Verteidiger von Kormyr, das Rückgrat des Reiches.

Wir bewundern das von Euch angestrebte Vermächtnis – warum also nicht offen darüber sprechen?

Keiner von uns dreien möchte Kormyr von Roten Zauberern und Zhentarim überrannt sehen, um nur einige zu nennen, welche Euch oder Euren Zauberbannen nachjagen. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir weitererzählen, was uns hier zu Ohren kommt. Falls die Frauen das möchten, werde ich sogar den Geist dieser beiden Edlen abschirmen, auf dass jeder, welcher ihre Gedanken oder Erinnerungen lesen will, von Magie geblendet und für wenigstens einen Tag ohne eine Spur von Verstand sein wird. Warum sprecht Ihr also nicht frei von der Leber weg?«

Vangerdahast schloss die Augen, seufzte und sagte: »Also gut. Ich beabsichtige, dass die Wächterdrachen von jedem Wesen erweckt werden können, welches die richtigen Worte des Anrufes hervorbringen kann. Damit die Worte wirken, muss der Sprecher das richtige Portal finden und sich dort an eine bestimmte Stelle begeben. Ich dachte an wenigstens zwei Portale für jeden Drachen. Außerdem muss der Sprecher einen Gegenstand aus dem richtigen Stoff in Händen halten.«

»Welchem richtigen Stoff‹?«

»Das weiß ich noch nicht. Höchstwahrscheinlich wird das eine bestimmte Art von Edelstein sein. Ich habe mich in dieser Hinsicht noch nicht entschieden. Ich neige dazu, in jedem Fall zwei Stoffe zuzulassen, von welchen einer ganz bestimmt ›wirkt‹. Natürlich wäre es am besten, wenn diese Stoffe den Jahren standhielten.«

»Selbstverständlich. Unter welchen Befehlen werden diese gebundenen Wächter handeln, sobald sie erweckt wurden?«

Der ehemalige Königliche Magier warf einen raschen Blick auf Caladnei, vermochte aber ihrem wütenden Starren nicht standzuhalten.

»Das Reich zu erhalten und zu verteidigen«, erklärte er schließlich seufzend, »mit seinen Regenten und all den Bewohnern, welche Kormyr treu ergeben sind. Alle Feinde zu schlagen, welche der Wächter selbst erkennt oder auf die er von seinem Erwecker oder anderen Wesen, denen der Wächter zu trauen lernt, hingewiesen wird.«

»Zu trauen lernt?«

»Letzten Endes lassen sich alle Dinge auf Vertrauen zurückführen«, murmelte Vangerdahast und blickte auf den Boden. »Das ist immer so.«

Eine der beiden Frauen sog wieder scharf die Luft ein. Sie unterdrückte ein Schluchzen, und es klang ganz so, als sei sie nur um Haaresbreite davon entfernt, ihm zornige Worte entgegenzuschleudern.

Elminster lächelte freudlos und schaute die beiden Frauen an – Myrmeen, welche mit gezücktem Schwert bereitstand, es mit beiden Zauberern aufzunehmen, und die vor Zorn kochende, leichenblasse Caladnei, deren Hände eine Stuhllehne so fest umklammerten, dass es so schien, als werde ihr Griff das Holz zerquetschen. Er fragte: »Wem würden die Wächter gehorchen? Mit wem würden sie sich verbünden oder zusammenarbeiten?«

»Ihr Erwecker wäre ihr Anführer«, antwortete Vangerdahast, »aber sie wären von jedem Gehorsam ihm gegenüber entbunden, und zwar augenblicklich und für immer, wenn er den Befehl geben würde, der herrschenden Familie der Obarskyrs Schaden zuzufügen oder irgendeine Burg oder eine Befestigung in Kormyr anzugreifen. Andere Bedingungen habe ich bislang noch nicht aufgestellt.«

»Was Ihr aber jederzeit nachholen könnt?«, schnappte Caladnei.

Der in der Luft schwebende Zauberer schwieg für einen Augenblick, aber bevor Elminster ihm befehlen konnte, eine Antwort zu geben, sagte er schleppend: »Nein. Ich habe bis jetzt noch nicht entschieden, wie lange und wie ausführlich eine Liste von Befehlen für die Wächter sein soll, ganz zu schweigen von Einschränkungen derselben.«

»Und wenn ein Obarskyr das Reich bedroht?«, fragte die Königliche Magierin in scharfem Ton. »Was geschieht dann?«

Vangerdahast drehte den Kopf und schaute Caladnei an. »Mit ebendieser Angelegenheit ringe ich seit Monaten, bin aber immer noch nicht zu einer klaren und richtigen Schlussfolgerung gelangt.«

Caladnei schien noch etwas sagen zu wollen, und ihrem Zittern nach zu schließen nichts Maßvolles, wedelte aber stattdessen missbilligend mit einer Hand und wandte sich von dem alten Mann ab.

»Und wo genau«, fuhr Elminster so ruhig und gelassen fort, als hätte Caladnei kein Wort geäußert, »sollen sich die im Zauberschlaf liegenden Drachen aufhalten?«

»An einem Ort außerhalb aller Dimensionen, welcher an mindestens sieben Portalen um Kormyr herum verankert sein wird. Und außer mir wird niemand über mehr als zwei Portale unterrichtet sein«, erwiderte Vangerdahast eifrig.

»Wer wird ihren Aufenthaltsort während ihres Zauberschlafes kennen?«

»Niemand, wenn ich das so lassen kann.«

Elminster nickte, trat einen Schritt zurück und ließ seinen ehemaligen Schüler ein Stückchen nach unten sinken. »Wie sind die Drachen während ihres Zauberschlafes geschützt?«

Die Spur eines Lächelns zeigte sich auf Vangerdahasts Lippen. »Überhaupt nicht, wenn man zugrunde legt, wie weit meine Banne bislang gediehen sind. Aber wenn dieser Plan Wirklichkeit werden soll, dann muss ich die Kunst meistern, ihnen einen Schutz zu verschaffen.«

Wieder nickte Elminster. »Wenn die Wächter gerufen und somit erweckt worden sind, kehren sie dann anschließend wieder in den Zauberschlaf zurück?«

»Nein«, antwortete Vangerdahast widerstrebend. »Sie wären dann frei, aber jemand, welcher die richtigen Banne kennt, vermöchte sie wieder zu binden. Das wäre dann aber eine zeitraubende Prozedur und würde die Anwesenheit des Wächters voraussetzen, welcher wieder gebunden werden soll. Man müsste den Drachen also irgendwie bezwingen, falls er nicht freiwillig in den Zauberschlaf zurückkehren will.«

»Mystra! Mörderische, mütterliche Mystra!«, schrie Caladnei, die jetzt endgültig die Beherrschung verlor. »Magier, ich bin entsetzt! Außer mir! Angewidert angesichts dieses verräterischen Betrugs an dem Königreich, welches wir beide lieben! Wie könnt Ihr es nur wagen? Nachdem Ihr in Jahren voller Unfriede und grässlichem Verhängnis versucht habt, dem Königreich zu dienen und es zusammenzuhalten, setzt Ihr jetzt alles daran, es aus schierem Stolz zu zerstören? Aus Anmaßung, gepaart mit Dummheit?«

»Oho«, murmelte Elminster, »der Satz gefällt mir.«

Die Königliche Magierin schritt hinter ihm vorbei und pflanzte sich unter Vangerdahast auf, um ihre geballten Fäuste in Richtung seines faltigen, unglücklichen Gesichts zu schütteln. »Ich bin bestürzt angesichts eines Königlichen Magiers – denn ein solcher seid Ihr nach wie vor, selbst wenn Ihr den Titel nicht mehr tragt –, welcher die Rolle eines gefährlichen Narren spielt, der darüber nachdenkt, wie er die Klinge schmieden kann, welche sich mitten in das Herz von Kormyr bohren wird! Und ein solches Komplott zu beginnen, ohne jemandem auch nur ein Wort zu sagen – und auch noch mich zu Eurem Narren zu machen!«

»Mädchen«, sagte der in der Luft schwebende Zauberer traurig, »die Stärke der Klinge ist gerade ihre Heimlichkeit, und das ist immer so gewesen.« Er hob den Kopf, und seine Stimme wurde lauter. »Ihr seid die Hoffnung des Reiches und seine Zukunft, und ich glaube, ich habe die richtige Wahl getroffen, obwohl Ihr noch ein wenig jung seid. Was das Wohl von Kormyr anbetrifft, so weiß am besten ich Bescheid – besser als alle Männer, Frauen oder irgendein lebendiges Wesen, ob Euch das nun gefällt oder nicht.«

Caladnei öffnete vor Staunen den Mund, und ihre Kiefer mahlten vor Wut, als sie trotz ihres rasenden Zorns darum kämpfte, die richtigen Worte für eine Erwiderung zu finden. Vangerdahast bedachte sie mit einem eisigen Lächeln und fuhr fort: »Ich gebe immerhin so viel zu, Caladnei, dass ich oft Hass auf das empfand, was ich im Dienste des Königreichs tun musste …, und was diese Handlungen ihrerseits mir über die Jahre hinweg angetan haben.«

Die Königliche Magierin stand mit zusammengeballten Fäusten an den Seiten da und spuckte und weinte fast vor Empörung. »Ihr – Ihr! Ihr! Was habt Ihr …«

Ein langer Finger strich ihr sanft über die Wange – und sie fuhr überrascht und mit loderndem Blick herum und warf die Hände in die Luft für einen raschen Zauberbann. Sie erstarrte aber mitten in der Bewegung, als sie feststellte, dass sie in das Gesicht von Elminster von Schattental blickte. Er schaute sie freundlich an.

»Gemach, mein Mädchen«, murmelte er. »Gemach. Ihr habt Recht mit Eurem Zorn darüber, dass man Euch nicht Bescheid sagte. Aber stellt Euch vor, dass die Zukunft von Kormyr davon abhängt, dass Ihr jetzt von Eurem Verstand und Eurer Urteilskraft Gebrauch macht und in den nächsten Minuten eisig kalt und ruhig entscheiden müsst.

Denn genau das müsst Ihr tun.

Bezwingt Euren Zorn, und zeigt die gleiche eiserne Selbstkontrolle, wie sie Alusair immerhin zwei Atemzüge lang aufrechterhält, wenn es denn sein muss, und hört mir zu.«

Caladnei keuchte laut, ihr Blick loderte, aber sie hob die Hände und bedeutete ihm mit einer Geste, dass sie es versuchen wolle. Myrmeen, welche hinter ihr stand, hatte bei Elminsters Erwähnung von Alusairs eiserner Selbstkontrolle grimmig gelächelt, aber jetzt nickte sie dem Alten Magier zu und steckte ihr Schwert in die Scheide.

Elminster packte Caladnei bei den Schultern, blickte ihr in die Augen und meinte: »Was Vangerdahast gerade zu Euch sagte, enthält einiges an Wahrheit, Königliche Magierin. Ganz gleich, ob Ihr das nun hören wollt oder auch nicht.«

»Nun, das glaubt Ihr!«, zischte Caladnei. »Ihr habt doch genau dasselbe getan wie er – und zwar über Jahrhunderte hinweg! Überheblich, im Geheimen, mittels Beeinflussung und Täuschung – in jeder Weise genauso wie dieser tückische alte Hund hier!«

Elminster lächelte und klopfte ihr fröhlich auf die Schultern. »Selbstverständlich habe ich das! Wenn Ihr den Dienst an Mystra für so lange Zeit überlebt habt wie ich, dann werdet Dir Euch auf ganz ähnliche Weise verhalten!«

»Das ist«, zischte die Königliche Magierin durch zusammengebissene Zähne, »ganz gewiss kein Grund zum Lachen! Und spart Euch Eure aalglatten Worte über den Dienst an Mystra, welcher einem den Verstand vernebelt! Wenn Ihr mit Begriffen wie ›richtig‹ oder ›Verdienst‹ und allen möglichen Beurteilungen herumjongliert, dann müsst Ihr zugeben, dass Ihr an der Fähigkeit zu urteilen festhaltet!«

Elminster umarmte sie lächelnd und hielt sie wie ein undurchdringlicher, lächelnder Geist fest, während sie ihn trat, mit den Ellbogen auf ihn einstieß, mit den Fingernägeln zerkratzte und schließlich ein Knie in den Leib rammte. Während ihres Anfalls von Raserei summte er wie ein Onkel zu einem kleinen Kind: »Ja, ja. Lasst Euren Zorn heraus … lasst ihn heraus, seid ein gutes Mädchen. Aber Ihr könnt viel mehr sein als das, nämlich eine gute Königliche Magierin. Und eine gute Königliche Magiern, welche nun genauestens über Vangerdahasts geheime Pläne Bescheid weiß und gewarnt ist, sollte hier nicht noch mehr Zeit mit Schimpfen und Schreien verschwenden. Vor allem dann nicht, wenn sie dabei auch noch den täglichen Krisen des Königreiches den Rücken zukehrt.«

Er ließ sie los und trat zurück – und zwar ziemlich hastig. Caladnei starrte ihn mit bebendem Busen an, reckte dann das Kinn und sagte ungerührt: »Ja, Ihr habt Recht, Alter Magier. Solange Ihr sicherstellt, dass ich nicht von Zauberbannen zurückgehalten und ausgeschlossen werde, wenn ich diesen Ort erreichen möchte, so möchte ich mich jetzt verabschieden, um in Ruhe abzuwägen und nach vorn zu blicken.«

Sie wandte sich um und warf Myrmeen Lhal einen bedeutungsschweren Blick zu. Nur Elminster hatte das Grinsen bemerkt, welches Augenblicke zuvor um die Mundwinkel der Fürstin von Arabel gespielt hatte.

Als Myrmeen jetzt wie als Antwort auf einen Befehl nickte, war keine Spur mehr davon zu sehen. Sie trat vor, blickte Elminster wie auch Vangerdahast an und sagte in festem Ton: »Um des Königreichs willen bleibe ich hier und überwache Vangerdahast. Elminster, erlaubt bitte, dass er wieder auf eigenen Füßen steht – und ich muss darauf bestehen, dass Ihr noch etwas für mich tut: Legt Schutzbanne über mich, damit mein Geist nicht durch einen Zauber mit dem von einem mehr oder weniger im Ruhestand befindlichen Vangerdahast vermischt wird.«

Elminster lächelte. »Selbstverständlich.«

Hinter seinem Rücken spuckte und zischte der ehemalige Königliche Magier Gift und Galle, aber niemand achtete auf ihn. Der Alte Zauberer hob die Arme und machte einen großen Schritt auf Myrmeen zu – und ein durchscheinender Schild entstand aus dem Nichts und schloss sie beide ein.

Vangerdahast stürzte zu Boden, als sei er von einem Karren gefallen. Vor Schmerz zusammenzuckend und humpelnd näherte er sich dem Schild, blieb aber wie angewurzelt stehen, als Caladnei um den Schild herumkam und sich ihm in den Weg stellte. In den Händen trug sie Zauberstäbe, und ihre Augen funkelten kalt und hart.

»Geht nur weiter«, murmelte sie erbost. »Macht den nächsten Schritt – und wir werden beide den darauf folgenden Kampf bedauern. Wenn ich sterben muss, um Kormyr vor dem Mann zu beschützen, welcher das Land groß gemacht hat, dann sterbe ich eben. Wenn Ihr Euch ein Schoßhündchen ohne Rückgrat wünscht, Vangerdahast, dann hättet Ihr nicht mich auswählen dürfen.«

»Eine solche Sorte habe ich mir nicht gewünscht und tue es nach wie vor nicht«, knurrte der vormalige Königliche Magier. »Aber – was treibt er denn da drinnen?«

»Er verzaubert Myrmeen und ihre Waffen, wenn er nur im Geringsten so denkt wie ich«, erwiderte Caladnei scharf. »Ihr müsst schon eine Menge tun, damit Ihr unser Vertrauen wiedergewinnt, alter Mann.«

»Mädchen, Mädchen«, schalt Elminster hinter ihr. »Ich werde Euch sogleich von hier wegschaffen müssen, bevor Ihr noch etwas Kaltes, Verletzendes zu dem Mann sagt, welcher Euch solche Ehre widerfahren ließ, indem er Euch auswählte.«

Caladnei wirbelte herum, aber ein grinsender Elminster ergriff sie am Arm, bevor sie noch ein Wort hatte aussprechen können.

Und plötzlich befanden sich eine Königliche Magierin und ein Auserwählter der Mystra weniger in der unordentlichen Küche.

Myrmeen und Vangerdahast starrten sich über die unvermutet entstandene Leere hinweg an.

Kalt schaute er sie von Kopf bis Fuß an, musterte ihr gezücktes Schwert und ihre zusammengeflickte, mitgenommene Lederrüstung, und ein langsames Hohnlächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Myrmeen musterte ihn ihrerseits mit gerunzelter Stirn vom Scheitel bis zur Sohle, schüttelte den Kopf, bedachte den alten Mann mit einem spöttischen Grinsen und ging geradewegs an ihm vorbei.

»Fasst hier bloß nichts an«, schimpfte der Zauberer und wirbelte herum, weil er sehen wollte, wohin sie ging und was sie dort tat.

Sie stand drei Schritte entfernt da, hatte die Hände in die Hüften gestemmt, drehte sich langsam um und betrachtete den Zustand seiner Küche.

Ebenso langsam wandte sich die Fürstin von Arabel schließlich zu ihm um und zog die Nase kraus. »Habt Ihr etwa das da gegessen? Kein Wunder, dass Euer Verstand so durcheinander ist!«

 




 12 Drachenfeuer

Ob Stürme, große Fluten, Erdbeben, von den Göttern geschleuderte Blitze oder Drachenfeuer – Faerun wird all das überstehen. Und wir kleineren Geschöpfe? Da bin ich mir nicht so sicher.

 

Die Figur Nars des Blinden

in der zweiten Szene des Stücks

VIER BLUTIGE SCHWERTER

von Corsour Hamadder von Tiefwasser,

zum ersten Mal aufgeführt im Jahr der Nachtjungfern

 
 
 

Eine nach der anderen erloschen langsam die Fackeln, und in der großen, hohen Halle von Haelithtornturm wurde es merklich dunkler.

Zwei seit langer Zeit wie eingefroren dastehende, in Leder gekleidete Gestalten erwachten plötzlich gleichzeitig zum Leben, zogen sich vorsichtig von dem Galeriegeländer zurück und hoben die Köpfe, um einander anzustarren.

Narnra Shalace schaute ihren Verfolger nicht mit dem üblichen zornigen Blick an. Wie Rhauligan erkannte sie Verrat und Unheil auf den ersten Blick.

Es hatte sich um die leisen, bedrohlichen Gespräche gehandelt, welche ohne jeden Zweifel und ohne Unterlass auch unter den Dächern der Reichen und Edlen von Tiefwasser geführt wurden. Allerdings war sie nie närrisch genug gewesen, auch nur den Versuch zu unternehmen, in solche Häuser mit all ihren Warnzaubern, Schutzzaubern und aufmerksamen Wachen einzudringen und darinnen herumzuschleichen.

Kein Wunder, dass die Edlen niemanden so nahe bei sich haben mochten, dass er womöglich Ohrenzeuge ihrer Gespräche wurde. Selbst Caethur der Geldverleiher hätte seine Anstrengungen über Jahre hinweg verdoppeln müssen, um auch nur in die Nähe eines solch ehrgeizigen, offen geplanten Komplotts zu gelangen.

Sie starrte beinahe nachdenklich über die Leere zu Rhauligan hinüber. Sie wusste, dass sie jetzt noch einen Grund mehr hatte, dem Harfner auszuweichen, ohne von irgendjemandem im Haus gesehen zu werden. Einen sehr guten Grund.

Nämlich wenigstens noch ein paar weitere Nächte am Leben zu bleiben.
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Um den Kerzenturm herum dämmerte ein schöner Morgen. Die Brise, welche vom Meer her wehte, frischte zu einer starken Bö auf.

Vor der Edlen Nouméa, welche das letzte Stück des Löwenwegs entlangschritt, knatterten die Banner eines rangniedrigeren Edlen aus Tethyr im Wind.

Die Nachhut dieses Edlen, sechs Berittene in glänzenden Rüstungen mit großen, stachelbesetzten speerlangen Äxten und in Panzerhandschuhen steckenden Fäusten, beäugten Nouméa misstrauisch. Zwei von ihnen kreuzten unablässig von einer Seite der noblen Gesellschaft zur anderen, um sie jederzeit im Auge zu behalten.

Und das war auch nicht weiter verwunderlich. Durch die Wunder der Magie mochte Nouméa zwar wie ein einsamer Kaufmann aus Lantan aussehen, barfuß, mit einer Brille auf der Nase und einem ledernen Sack über einer Schulter.

Aber sie war aus dem Nichts gekommen, einfach plötzlich mit einem Schritt da gewesen.

Und selbst tethyriansche Wachsoldaten zu Pferde, welche noch niemals einen Fernreisezauber mit eigenen Augen gesehen hatten, hatten mit Sicherheit davon gehört und wussten nur zu gut, dass sie höchste Vorsicht walten lassen mussten angesichts eines gewiss meisterlichen Magiers oder Zauberers.

Oder etwas noch viel Schlimmerem.

Deshalb wandten sie sich um und richteten eine gleichmäßige Reihe von glitzernden Speerspitzen auf Nouméa, als die Gesellschaft schließlich den Kerzenturm erreichte und mit den Mönchen am Tor verhandelte.

Nouméa hielt an, nickte ihnen höflich zu und wartete in aller Ruhe ab, bis sie an die Reihe kam und vor dem großen Tor mit seinen beiden von Magie eingehüllten vertikalen Balken von der Dicke ihres Unterarms stand. Diese enthielten die Burg-und-Flammen-Vorrichtung vom Kerzenturm und wurden außerdem von einer Truppe aus fünf in purpurfarbene Roben gekleideten Mönchen bewacht. Sie übergab dem Mönch, welcher ihr mit ausdrucksloser Miene entgegentrat, ein Buch aus ihrem Beutel und wartete, während er sorgfältig die Verpackung entfernte.

»›Das Leben des sembianischen Holzwurms‹«, las er laut und mit teilnahmsloser Stimme vor. Vorsichtig öffnete er das Buch, schaute sich ein paar Seiten an und hielt dann inne, weil ihm ein paar Hieroglyphen ins Auge fielen, welche sich unmissverständlich auf Magie bezogen. Er stellte mit einem erleichterten Seufzen fest, dass es sich lediglich um geringere Banne handelte, die außerdem auch noch gegen Papierwürmer halfen. Er schaute auf und sagte: »Ein bemerkenswertes und wertvolles Geschenk. Ihr seid in diesen Mauern höchst willkommen, Sucher nach der Wahrheit. Wie lautet Euer Name, und was ist Euer Begehr?«

»Ich bin Roablar aus Lantan, bin die Schwertküste hinauf-und hinuntergereist und habe jüngst auch Sembia besucht, um gewisse Texte zu untersuchen. Am meisten fesseln mich Thegul Dos’ ›Steckt Leben in Metallen?‹ und ›Bracetars Anmerkungen zur Haltbarmachung von Nahrungsmitteln und Ölen‹.«

Zum ersten Mal lächelte der Mönch. Dadurch veränderte sich sein Gesicht so nachhaltig, dass Nouméa nicht umhin kam zu vermuten, dass er dies nicht allzu oft tat.

»Seid willkommen, Roablar, und zwar so lange, wie Ihr Bücher mit der Sorgfalt behandelt, welche sie verdienen. Meidet Feuer und Nässe, zerreißt keine Seiten und verbergt nicht Wissen vor den Augen anderer. Überquert den Hof, welchen Ihr vor Euch seht, bis zu der grünen Tür dort drüben, und nennt dem Hüter der Smaragdenen Tür Euren Namen. Dort findet Ihr Essen, die Möglichkeit zu baden und die Schlafquartiere. Außerdem werdet Ihr mit dem Mönch ein Schwätzchen halten können, welcher Euch bei Eurem ersten Besuch der Räume mit den Büchern begleiten wird.«

»Ich danke Euch«, erwiderte Roablar, verneigte sich leicht und lächelte alle Mönche strahlend an. Man winkte ihn durch einen Spalt zwischen den halb geöffneten Toren hindurch, und er ging quer über den Hof.

»Nun, Amanther?«, fragte der Mönch, welcher mit dem Neuankömmling gesprochen hatte. Er musterte die nächsten Bittsteller, nämlich eine große Gruppe von Reitern, welche sich auf dem Löwenweg näherte.

Der älteste und größte unter den fünf Mönchen lächelte schwach. »Eine Zauberin, menschlich und nicht alt, und sie trägt eine ausgezeichnete magische Verkleidung. Ich wage zu behaupten, dass sie die von ihr erwähnten Bücher bereits kennt, und ich bezweifle, dass sie sie noch einmal durchgehen muss. Viele derjenigen, welche hier verkleidet eindringen, verfolgen natürlich das arglistige Ziel, heimlich Zauberbanne zu erlernen. Aber für mich fühlt sie sich irgendwie anders an. Sie muss genau beobachtet werden.«

Die anderen Mönche nickten. »Thaerabho beantwortet bereits Euer Signal«, meinte einer von ihnen und wies auf einen Mönch, welcher über den Hof ging und unauffällig Roablar aus Lantan zur Smaragdenen Tür folgte.

»Gut«, grinste ein anderer und rieb sich die Hände. »Ein neues Geheimnis, welches wir heute Abend bei Tisch zerlegen können. Man kann gar nicht genug erforschen und ausspähen. Das hält die Seele jung.«

»Wählt Eure Worte besser aus, Larth«, mahnte Amanther. »Sagt lieber: Das Untersuchen aller Dinge bewahrt einen hellen Verstand.«

»Das noch dazu«, stimmte Larth kichernd zu, und die anderen Mönche stimmten in den Heiterkeitsausbruch ein.

»Nun denn, kluger Heuchler« sagte Amanther und wies auf die sich nähernde Wolke aus Staub und in der Sonne blitzenden Rüstungen. »Beschäftigt Ihr Euch mit den nächsten Suchern.«

»Mit ebenso viel Freude wie mit Demut«, erwiderte Larth fröhlich. »Ich wette, sie werden ihre Familiengeschichte oder vielleicht einen Text über die Vergangenheit oder die Wappenkunde ihrer unmittelbaren Heimat anbieten.«

»Nein«, meinte ein anderer Mönch nach einem flüchtigen Blick auf die Fahnen. »Ich rechne mit einem weiteren Exemplar von Navrils Geschichte der gemeinen Runkelrübe, zusammen mit einer fragwürdigen Sammlung lokaler Theaterstücke oder der Sprüche fahrender Sänger als Willkommensgabe, falls wir den alten Navril wieder einmal zurückweisen.«

Das darauf folgende allgemeine Gekicher war herzlich, aber kurz, denn es ziemte sich nicht für die Mönche des Kerzenturms, bei der Begrüßung von Bittstellern etwas anderes zu zeigen als höfliche Ernsthaftigkeit.

Auf der anderen Seite des Hofes der Luft starrte der Mönch Thaerabho auf den vorgeblichen Besucher aus Lantan, welcher mit dem Türhüter sprach. Er musste das Bedürfnis unterdrücken, stehen zu bleiben, die Arme vor der Brust zu kreuzen und sich das Kinn in gespannter Erwartung zu reiben.

Hier handelte es sich um einen der vielversprechenderen Betrüger. Das konnte er spüren.

YYY

Die Edle Joysil Ambrur stand da, nippte an ihrem Wein und sah zu, wie ihre Diener widerstrebend den Raum verließen. Bevor sie ihre Leute herbeigeklingelt hatte, hatte sie eine ganze Flasche des starken Getränks ausgetrunken, ohne jedoch irgendeine Wirkung zu spüren.

Die inzwischen zweite Flasche schenkte sie jedoch zierlicher ein Glas nach dem anderen in ihren Kelch. Obwohl sie immer noch neben ihrem hochlehnigen Sessel hinter dem Tisch stand, befand sich in der angrenzenden Halle ein neues Möbelstück, das herbeizubringen sie ihren Dienern befohlen hatte: ein breites, einfaches Bett mit üppigen Leintüchern, weichen Decken und dicken Kissen. Obwohl ihm ein hohes Betthaupt mit dem eingeschnitzten Wappen der Edlen fehlte, war dieses Bett für Joysil bestimmt.

Die Stille, welche über Haelithtornturm lag, vertiefte sich um die Edle herum, während sie ihren Wein trank und die Rubine auf dem Tisch besah.

Die Edelsteine lagen ungestört in ihrem eigenen kleinen Oval aus Staub auf dem einzigen Teil des Tisches, welchen die Diener auf ihren Befehl hin weder abgeräumt noch abgestaubt hatten.

Auf den Lippen der Herrin von Haelithtornturm zeigte sich ein schwaches Lächeln. Sie hatte die Diener angewiesen, sich einen freien Tag zu nehmen und die anschließende Nacht in den luxuriösen Gästezimmern im entlegensten Turm des Herrenhauses zu verbringen, nämlich im Feuerwurmturm. Sie würden sie ohne Grund weder stören noch vor der nächsten Morgendämmerung zurückkehren.

Sie glaubte nicht so recht an ihren Gehorsam. Deshalb hatte die Edle Ambrur nach dem Verschwinden ihrer Leute ein Zepter aus dem ausgehöhlten Bein eines ganz bestimmten Möbels geholt und die Tür magisch versiegelt, welche den verlassenen Gang zwischen dem Feuerwurmturm und dem Großen Turm verschloss.

Im Herzen des Großen Turms befand sich die Halle, in welcher sie jetzt stand. Während draußen noch helles Sonnenlicht schien, wurde es in der Halle rasch dunkel, als die Fackeln niederbrannten. Das passte zu einer müden edlen Frau, welche allein zu Bett ging – und die Edle Ambrur tat nun genau das.

Sie nahm Glas und Flasche mit, zeigte aber immer noch keine Anzeichen für Trunkenheit. Sie legte keines ihrer Kleidungsstücke ab, entledigte sich aber der mit Juwelen besetzten Pantoffeln, des glitzernden Diadems und der aus Reihen glänzender Perlen bestehenden, tropfenförmigen Ohrgehänge. In der zunehmenden Dunkelheit ließ sie den Tisch nicht aus den Augen und setzte sich still auf eine Kante des Bettes.

Sie wartete.

Recht bald flammte rubinrotes Feuer von den Edelsteinen auf – und vier schwarz gekleidete Männer erschienen auf dem Tisch über den Steinen und nahmen eine geduckte Haltung ein, während der Tisch unter ihrem Gewicht bedrohlich ächzte.

Joysil kletterte anmutig auf ihr Bett und stellte sich in dessen Mitte, ohne auch nur einen Tropfen Wein zu verschütten. Und während sie so dastand, erblühte rings um sie herum ein sanfter, weißgrüner Schimmer, welcher ihr Bett, den Tisch und die Strecke dazwischen beleuchtete.

»Seid gegrüßt, Ihr unbekannten Gäste«, sagte sie ruhig. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Euer Herr bis zum Anbruch der Dämmerung warten würde. Rote Zauberer sind so ungeduldig.«

Die vier Männer mit den Kapuzen und den ledernen Rüstungen erstarrten, als sie Joysils ruhige Stimme vernahmen.

Groß und edel gebaut, mit einer üppigen Figur stand sie in ihrem großartigen Gewand da, und eine Aufsehen erregende Flut leicht lockigen, honigfarbenen Haars fiel ihr über die Schultern und bis zu der Stelle, wo sich der Rücken zu ihrem Hinterteil verbreiterte. Die unteren Spitzen ihrer Flechten schimmerten in einem eher kupferfarbenen Ton.

Ihre ruhigen, stahlgrauen Augen mit einer Andeutung von Fältchen in den Winkeln musterten die Besucher. In einer Hand hielt sie ihr kelchgroßes Glas – und in der anderen erschien jetzt irgendwie ein Zauberstab.

Die vier knurrten in sich hinein und schleuderten die Dolche, welche sie in den Händen hielten. Der blitzende Stahl wirbelte durch die Luft, und er wies winzige, purpurfarbene Risse auf, welche dem scharfsinnigen Beobachter das Wort »Gift!« nachgerade zuzuschreien schienen.

Sie mussten nicht weit werfen, und ihr Ziel machte nicht die geringste Bewegung, aber eine Handbreit von der Edlen Ambrur entfernt verschwanden die wirbelnden Dolche.

Einen Atemzug später ächzten zwei der Männer in Schwarz, keuchten und stürzten kopfüber von dem Tisch, um durch einen Stuhl hindurch zu Boden zu fallen und dort reglos liegen zu bleiben. Aus ihren Rücken ragten ihre eigenen Dolche. Ein weiterer Dolch schoss am Ohr des Mannes vorbei, welcher ihn geschleudert hatte, und wieder zurück auf die Edle zu – nur um erneut zu verschwinden. Der Zauber, welchen sie gewirkt hatte, ließ die Waffe gleich nach jedem Wurf hinter ihrem Besitzer auftauchen, und dieses Mal drehte sich der Dolch langsamer und sank auch ein wenig.

Niemand beobachtete seine nächste Reise. Das übrig gebliebene Paar von Mördern sprang vom Tisch und stürmte vor zum Angriff. Die Edle Ambrur hob lediglich ihr Glas und trank einen Schluck Wein.

Im Herannahen riss einer der Angreifer unentwegt Klingen aus seiner Kleidung und schleuderte einen stählernen Sturm auf Joysil. Dolche bissen ins Leere, sausten sich drehend über das Bett und schlitterten dann klirrend über den Boden der großen Halle, denn plötzlich war die Edle Ambrur verschwunden.

Sie erschien mit immer noch erhobenem Kelch neben dem Tisch und löste kaltblütig ihren Zauberstab aus. Dessen silberner Blitz flammte auf und verursachte eine purpurrote Explosion von Schädel und Gehirn, wo er in den Mörder fuhr, welcher bislang seine Waffen noch nicht eingesetzt hatte.

Kopflos stolperte der schwarz gekleidete Körper ein paar Schritte weiter und sank dann in sich zusammen.

Der überlebende Angreifer wirbelte knurrend herum, sprang beiseite, als erneut ein Blitz aus dem Zauberstab fuhr, und kam unverletzt davon.

Rasch und gewandt setzte er zu einem neuen Angriff an, wobei er hin und her sprang, um dem Zauberstab zu entgehen. Schnell wie der Wind stürmte er vorwärts, um in Reichweite der Edelfrau zu kommen.

Aber die verschwand schon wieder. Der Mörder mit der schwarzen Kapuze blieb nicht stehen, sondern lief weiter. Das rettete ihn vor dem nächsten Biss ihres Zauberstabs, welcher eine große Drachenzungenpflanze in Stücke riss, während der Mörder zur Seite schoss.

Der Zauberstab spuckte schon wieder einen Blitz aus und lenkte einen Funken sprühenden Dolch ab, den der Mann geschleudert hatte. Tasmurand der Schlächter warf aus der Schulter heraus einen zweiten hinter dem ersten Dolch her.

Als Belohnung erntete er einen Ausbruch silberner Funken. Die Edle Ambrur lächelte ihm zu, als sie den zerstörten Zauberstab aus der Hand gleiten ließ. Sie prostete ihm mit dem beinahe leeren Kelch zu und … verschwand schon wieder.

Sie erschien auf dem Absatz einer reich verzierten Treppe wieder, welche sich neben dem Tisch nach oben schwang und den Boden der großen Halle mit – der Mörder blickte nach oben – einer Galerie verband, die hoch über seinem Kopf um die ganze Halle herum verlief.

»Sollen wir tanzen?«, fragte sie listig, und es wirkte so, als sei sie der Jäger und nicht die Gejagte.

Knurrend sprang Tasmurand in Richtung der Treppe, wobei er immer noch hin und her schoss für den Fall, dass sie einen anderen Zauberstab hervorzog und auf die Treppe abschoss.

Stattdessen wirkte die Edle Ambrur einen Zauber, wobei sie die Arme so anmutig bewegte wie eine spielende Katze. Ihr Bann badete den Angreifer, welcher nur noch vier Schritte von ihr entfernt war, samt seiner zum Zustoßen bereiten Klinge in purpurfarbenem Licht.

Tasmurand brüllte vor Schreck wie auch vor wilder Anstrengung, aber er spürte keinen Schmerz. Nichts schien zu geschehen, nur dass sie schon wieder verschwand, so dass er eine leere Treppe hinaufstürmte. Er stach wie besessen und vor Zorn rasend in die Luft.

»Ich bin hier oben«, rief sie freundlich, als spräche sie mit einem zu Gast weilenden langjährigen Freund. Der Mörder blickte auf und sah, dass die Edelfrau über ein Geländer auf ihn herablächelte.

Er knirschte mit den Zähnen und rannte in Richtung des zweiten Treppenabsatzes, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Nach Luft schnappend stürmte Tasmurand nach oben, wobei er sich ängstlich fragte, was der purpurfarbene magische Schein wohl angerichtete haben mochte und wann er die Wirkung spüren würde.

Die Herrin von Haelithtornturm beobachtete ruhig, wie er sich ihr näherte. Sie entspannte sich so weit, dass sie die Arme auf das Geländer stützte und sich vorwärts beugte wie eine Marsemberanerin, welche die schweißnassen Muskeln eines bis zur Hüfte nackten Hafenarbeiters bewundert.

In Joysils Augen hatte ihr letzter Zauberbann ausgesprochen gut gewirkt. Gerade jetzt teilte er ihr mit, dass ihr Besucher genau drei magische Gegenstände mit sich trug: zwei verzauberte Dolche, davon einer in seinem Gürtel, der andere in seinem rechten Stiefel, und dazu hatte er noch einen dritten Zauber, welcher in einer metallenen Phiole in seinem linken Stiefel steckte. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich dabei um einen Heilzaubertrank.

Nun gut. Joysil Ambrur drehte ohne jeden Anflug von Eile einen der Ringe, welche sie trug, und ließ seine Kraft aufklingen und sie in einen eher hör-als sichtbaren Schutzschild einhüllen, denn er gab ein hohes, singendes Geräusch von sich. Sie drehte sich um und setzte sich anmutig auf das Geländer, wobei sie ein wohlgeformtes Bein hochlegte und sich auf einen Arm stützte. Wie sie so mit zurückgeworfener Haarmähne dasaß, erinnerte sie an eine begierige Schöne, welche Freier anlocken will.

Angesichts solcher Verrücktheit riss Tasmurand die Augen auf, zögerte aber nicht und hielt auch nicht inne. Außer Atem erreichte er den Treppenabsatz, stürmte auf die Galerie und rannte dann so schnell er konnte in ihre Richtung. Dolche blitzten auf, als er sie aus ihren Scheiden riss und sich immer schneller der lächelnden Edlen näherte.

Er schleuderte im richtigen Augenblick einen weiteren Dolch, um jeden Zauberbann zu verderben, welchen sie genau dann beenden mochte, wenn er bei ihr ankam – und sie bog sich ungerührt zur Seite, so dass der Dolch an ihr vorbeiflog, und ließ sich über das Geländer kippen!

Einen Sturz hinunter auf den Boden der großen Halle würde sie nicht überleben. Aber ohne Zweifel würde sie sich auf magische Weise irgendwohin begeben, statt auf dem glatten Stein aufzuprallen.

Aber nein! Die Edle Ambrur streckte eine Hand aus und griff nach dem Geländer, als wolle sie sich verzweifelt vor einem Sturz bewahren – aber sie nutzte den Griff und schwang sich hoch, so dass sie aufrecht in der Luft stand, bevor sie losließ und nach unten sank.

Langsam trieb sie in einer Art sanftem Sinkflug nieder, und nicht einmal der Saum ihres Gewandes hob sich.

Tasmurand presste die Lippen zusammen. Sollte die Frau etwa so närrisch sein, einem Federfallzauber aufzusitzen? Glaubte sie etwa, ihm gingen bereits die Dolche aus? Er schleuderte einen Dolch in Richtung ihrer Kehle. Was bedeutete, dass ihr Mund getroffen würde, wenn sie denn weiter mit gleicher Langsamkeit niedersank.

Die Waffe traf jedoch klirrend auf etwas Unsichtbares in der Luft vor ihrem Fleisch und fiel, ohne Schaden anzurichten, nach unten.

Der Bann, welcher auf der Waffe ruhte, diente nur einem Zweck: nämlich Schutzzauber, magische Schilde und ähnliche Schranken zu zerbrechen. Nachdem der Dolch seine Hand verlassen hatte, ließ er ihm einen anderen, nicht verzauberten folgen, welcher der Edlen in die Brust fahren und sie töten sollte, sobald der Zauberdolch sein Werk getan hatte.

Schon bald würde er auf eine weitere Edle niederblicken können, welche ihren Spielzeugen allzu viel Vertrauen entgegengebracht hatte.

Für alle Fälle lag Tasmurands Hand bereits auf dem Griff seines letzten verzauberten Dolches. Die Frau befand sich immerhin in ihrem eigenen Haus und schien auch keinerlei Furcht zu empfinden, aber man hatte ihm und seinen Kameraden ja auch versichert, sie sei allein und weder eine Magierin noch eine Hexe.

Bislang hatte sie Glück gehabt, das war alles. Ja, sie hatte sich allzu sehr auf ihre Behändigkeit und kleinen Kunstgriffe verlassen, und vielleicht trug sie ja noch einen weiteren Ring, welcher den einen oder anderen bedeutungslosen Zauber enthielt.

Tasmurand ging zurück zu der Treppe, über welche er heraufgelangt war, und aus schierer Gewohnheit lief er im Zickzack über die verlassene Galerie. Falls es ihm gelang, vor ihr unten anzukommen, so konnte er einen der Wandbehänge niederreißen, ihn unter sie werfen, sie damit von den Füßen holen und die hilflose Frau dann so weit zu sich heranziehen, um sich auf sie stürzen zu können. Ein Stoß würde ausreichen, falls er den Dolch an der richtigen Stelle in sie hineinbohrte.

Plötzlich bebte die Luft, und ein anschwellendes Donnergrollen bewirkte, dass er unwillkürlich außer Tritt geriet und unsicher weiterstolperte. Die rauchenden Fackeln loderten ein letztes Mal auf, als wollten sie endgültig erlöschen, aber dann schossen plötzlich helle Feuerzungen silberblau hoch. Sie beschienen etwas, das wie eine geschuppte Wand vor seinen Augen hochzurasen schien, sich ausdehnte und immer größer wurde …

Tasmurand der Schlächter starrte auf den großartigsten Anblick seines Lebens – welcher auch der letzte sein sollte.

Die ganze Höhe der großen Halle über seinem Kopf füllte die schlanke, geschmeidige Gestalt eines Drachen – sofern man etwas von der Größe eines marsemberanischen Mietshauses als schlank bezeichnen konnte.

Den größte Teil des Wesens bildeten zwei riesige, wie ein V angeordnete fledermausartige Flügel, welche in einem scharfen Winkel über dem zusammengerollten Schwanz aufragten. Unter schimmernden silbrig blauen Schuppen dehnten sich Muskeln wie die einer riesenhaften Katze, als Krallen in die Luft fuhren und der lange Hals nach unten sank. Glühende türkisfarbene Augen starrten Tasmurand den Schlächter an, als könne ihr Blick seine Rüstung durchdringen und ihn nackt sehen.

Über diesen großen, stechenden Augen bog sich der Schädel des Drachen zurück und endete in zwei großen Hörnern, und darunter wölbten sich zwei Wangenflossen nach vorn. Stachelige, ledrige »Barte« unter den Flossen bebten, als sich die mächtigen Kiefer teilten und eine riesige schimmernde Gaswolke ausstießen.

Tasmurand wurde von den Füßen gerissen und an die Wand geschleudert. Er schrie oder glaubte dies zumindest, aber das würzig riechende, flimmernde Gas lebte vor hin und her schießenden, wirbelnden Blitzstrahlen, welche so kalt und doch so brennend heiß durch ihn hindurchfuhren …

Er roch den Gestank seines eigenen verbrannten und sich schwärzenden Fleisches gleich dem eines gerösteten Ebers, als die Dunkelheit über ihn kroch. Seine Augäpfel verbruzzelten, und er bemerkte, dass er sich nicht mehr zu bewegen vermochte. Von seinen Gliedern war nichts mehr übrig, mittels dessen er sich hätte wegbewegen können, und seine schwindende Sicht zeigte ihm das geröstete Fleisch von Fingern, das von den Knochen fiel.

Ein geschwärzter Körper, von dem Rauchfäden aufstiegen, stürzte auf den Boden der Galerie. Über dem Leichnam Tasmurands des Schlächters ragte der Verursacher seines Todes auf.

»Erzählt den Göttern«, sagte eine mächtige, zischende Stimme zu Ohren, welche nicht mehr zu hören vermochten, »dass Ihr von Ammaratha Cyndusk getötet wurdet, einer närrischen Drachin – aber einer, welche nicht annähernd so närrisch ist wie die Menschen, welche sie zu töten trachteten.«

 




 13 Geschäftliche Treffen,
 Bäder und Meuterei

Wenn ich auf all die Jahre zurückblicke, so vermag ich nicht zu entscheiden, welche Erinnerungen mir am wichtigsten sind: das Töten, die mitternächtlichen Treffen zum Schmieden von Plänen hinsichtlich der Herrschaft über alle Königreiche, die wenigen tastenden Versuche, Liebe zu machen, oder die noch selteneren wirklich heißen, ungestörten und zufrieden stellenden Bäder. Ich erinnere mich noch immer an den kleinen Quietschedrachen, welchen mir meine Tante eines Frühlings schenkte …

 

Thamdarl, der »Unsichtbare Zauberer«, aus seinem

VOM TYRANNENTHRON IN DIE ARME MYSTRAS:

MEIN WEG ZU DER GÖTTIN,

veröffentlicht im Jahr der Gebrochenen Klinge

 
 
 

Der Teppich unter ihren Füßen fühlte sich so weich an wie Moos auf einem Grab. Wie das Moos in der Stadt der Toten … denn genau dort oder in der Marsemberaner Entsprechung, nämlich einem der Kanäle, würde Narnra Shalace enden, wenn es ihr nicht gelang, von hier zu verschwinden!

Bei Mask und Tymora, es war ein tödlich dummer Fehler gewesen, geradewegs mitten in dieses unbekannte Gebäude voller verräterischer Edelleute und Magierinnen zu springen. Diese hatten so leichthin von dem Zerstören von Zauberbannen gesprochen, welche heimlich von denen gewirkt worden waren, die gerade das Anwesen verlassen hatten.

Aber hatten sie es wirklich verlassen?

Bei dem flammenden Zorn von Mask! Sie musste von hier verschwinden, musste …

Narnra schoss durch den dunklen, unbekannten Gang wie ein dahinrasender Wind und dazu so heimlich, wie sie das in vollem Lauf zustande brachte. Sie verließ sich darauf, dass sie auf dem langen, leeren Korridor nicht in irgendetwas hineinkrachen würde. Zwar standen zu beiden Seiten hier und da Statuen und Pflanzen auf Marmorsockeln, aber der Teppich in der Mitte erstreckte sich gerade und leer vor ihr und führte in die Dunkelheit bis hin zu … irgendeinem Ende.

Eine riesige, in blassem Weiß schimmernde Statue schmückte die vor ihr liegende Wand. Eine Elfenfrau inmitten von Farnbüscheln, welche wie eine Königin aussah – falls Königinnen im Freien nichts als ihre Krone und ihre hochmütige Miene zur Schau stellten. Um ihre Beine und ihren Leib schlangen sich nackte Elfenjünglinge mit schlanken Schwertern in den Händen. Die Gesichter der Statuen starrten für alle Ewigkeit den Gang hinunter. Zu beiden Seiten der großen Bildhauerarbeit über das Elfentum befand sich jeweils eine geschlossene Tür.

Narnra atmete tief ein und öffnete ohne zu zögern und so leise wie möglich die Tür zu ihrer Rechten. Dahinter warteten Dunkelheit und nach unten führende Treppenstufen. Den Göttern sei Dank!

Während sie geduckt die unsichtbaren Stufen hinunterschlich und sich dabei mit den Fingerspitzen an der Wand entlangtastete, schüttelte Narnra den Kopf. Eine Verschwörung der Roten Zauberer mit dieser Edlen Ambrur gegen die Krone von Kormyr! Oh, in Suzail musste es Leute geben, welche gut dafür bezahlen würden, dies zu erfahren! Warum …

Etwas packte Narnras Kehle und warf die junge Frau gegen die Wand. Es handelte sich um eine Hand, die brutal und unsichtbar aus der Dunkelheit unter ihr geschossen kam. Gleich darauf packte eine zweite Hand ebenso grob zu, und deren Finger bohrten sich zuerst in einen, dann in ihren anderen Ellbogen und drückte diese gegen die Mauer, so dass ihre Arme taub wurden.

Sie konnte ihre Dolche nicht erreichen, konnte …

Die Hände hielten sie an der Kehle und am Genick und zerrten ihre Lederkleidung so heftig nach oben, dass sie pfeifend nach Luft rang.

»Ihr, mein kleiner Hase mit den langen Zähnen«, flüsterte ihr Rhauligan Glarasteer ins Ohr, »kommt mit mir.«

Die Welt vor Narnras Augen schien zu verschwimmen, und sie wehrte sich nur schwach, als die Dunkelheit um sie herum tiefer wurde. Aber der Griff der Finger ließ nicht locker.
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Ein heftiger Ruck weckte sie auf. Etwas nach Männerschweiß Stinkendes hüllte sie ein, und sie hüpfte auf Rhauligans Schulter auf und nieder. Der Harfner ächzte unter Narnras Gewicht, unterdrückte einen Fluch und flüsterte: »Tut mir Leid.«

Er entschuldigte sich?

Bei ihr?

Ein wenig zu spät, Bastard!

Er begann rasch und schwer zu laufen, und obwohl sie auf und nieder hüpfte und sich blaue Flecke einhandelte, wahrte er irgendwie das Gleichgewicht. Seine Stiefel klapperten über Pflastersteine, und rings umher erklangen die Geräusche von Marsember. Narnra hörte weitere Echos, das entfernte Rumpeln von Karrenrädern, Gespräche und zunehmend lauter werdendes Getöse.

Rhauligan trug sie irgendwo hin, wo der Lärm zwar nachließ, wo es aber nach Kot, verfaulendem Fisch und anderen verrottenden Dingen roch. Er bog um ein paar Ecken, wobei ihre Stiefel an Stein entlangschrammten, und setzte Narnra schließlich auf etwas ab, das sich wie eine wackelige hölzerne Karre anfühlte und auch die passenden Geräusche von sich gab.

Sie saß still da, während er etwas um ihren Hals band, sie aufrecht hinsetzte und dann den Karren wegtrat. Die Räder quietschten gequält, bis schließlich Holz auf Stein prallte. Narnra hörte das vertraute Geräusch von Ratten, welche durch Unrat huschten.

Rhauligans Finger zerrten an einer Schnalle, und plötzlich verschwand die Hülle. Narnra blinzelte in plötzliches Tageslicht und schnappte nach nicht allzu frischer Luft. Rhauligan schüttelte die Hülle aus, und Narnra sah, dass es sich um ein Unterhemd handelte. Sein Unterhemd.

Narnra holte tief Luft und schaute sich um. Sie befand sich in einer von Unrat übersäten Straße. Draht fesselte ihre Hände hinter ihrem Rücken, und eine Schnur um Taille und Schenkel führte zu der Unterseite einer rostigen Außentreppe. Sie wandte sich um und drehte den Kopf, um genauer hinschauen zu können, und stellte fest, dass sie eine Würgeschnur um den Hals trug, welche ebenfalls zu der Treppe führte. Allem Anschein nach handelte es sich um die Hintertreppe eines Lagerhauses, welches nicht oft benutzt zu werden schien und unfreundlich und verfallen wirkte.

Rhauligan stand, wie nicht anders zu erwarten, nicht weit von ihr entfernt, aber außerhalb jeder möglichen Reichweite, ganz egal, wie wild entschlossen sie sich auch erwürgen mochte, um an ihn heranzukommen.

»Alle möglichen wichtigen Leute scheinen darauf zu brennen, Euch kennen zu lernen«, sagte er nachdenklich, als sich ihre Blicke trafen. »Ich frage mich, warum.«

Narnra zuckte die von wirren Haaren verdeckten Schultern. »Ich weiß es nicht«, zischte sie, »aber ich weiß, dass es weder Euch noch Eurer Königlichen Magierin zusteht, mich wie ein Haustier oder irgendein Spielzeug einzufangen und brutal der Freiheit zu berauben – genauso wenig, wie es Elminster zustand, mich Euch zu übergeben!«

»Ich vermag kaum zu glauben, Diebin, dass Ihr noch nicht begriffen habt, dass immer dann, wenn Euch jemand etwas antut, er auch das Recht dazu hat – falls er für das Recht steht und Ihr nicht.«

Rhauligan blickte kurz die verlassene, mit Abfällen übersäte Straße hinauf und hinunter und fügte dann hinzu: »Brutal, ja, aber Fremde wie Ihr, welche sich mit der Edlen Ambrur einlassen, sind Käufer und Verkäufer von Nachrichten … und der Aufenthaltsort von Vangerdahast ist eine Angelegenheit, welche Euch sehr reich machen und gleichzeitig Kormyr dem Untergang anheim fallen lassen würde.

Wenn die Königliche Magierin nicht Eure Gefangennahme befohlen hätte, dann würde ich Euch jetzt töten und keine Wortgefechte austragen.

Mir gefällt es nicht, junge Mädchen zu töten, aber wenn ich vor der Entscheidung stehe, das Blut einer Maid zu vergießen und dadurch ein ganzes Königreich voll mit Jungfern zu retten, dann ist meine Wahl einfach.«

Narnra starrte ihn an, kämpfte gegen die Drähte an, bis ihre Finger brannten, und spuckte: »Damit Ihr die Nachricht selbst verkaufen könnt! Aus welchem anderen Grund befinden wir uns sonst in dieser Straße? Ich kenne Tiefwasser, aber nicht Kormyr. Ich fände nicht einmal ein Tor aus dieser Stadt, es sei denn, Ihr ließet mich für eine Weile danach suchen. Wem soll ich denn etwas verkaufen? Und wieso soll ich etwas Nützliches wissen, das ich in einem Königreich voller Leute verkaufen soll, welche ich nicht einmal kenne?«

Rhauligans einzige Antwort bestand in einem verzerrten Lächeln.

»Und was wird jetzt mit mir geschehen?«, knurrte sie. »Warum bin ich hier?«

»Wegen eines geschäftlichen Treffens«, sagte Rhauligan und schaute wieder die Straße hinauf und hinunter. »Wegen eines wichtigen Geschäfts.«

»Welchen Geschäfts«, fragte Narnra und beäugte mit gerunzelter Stirn die verlassene, mit Abfällen übersäte Straße.

Ein Gefühl brach über sie herein, ein kriechendes Stechen, welches nichts glich, was sie bis zu diesem Tage gespürt hatte. Lebendig, schnell und magisch.

Narnra versuchte zu fluchen, aber ihre Zunge fühlte sich dick und schwer an, und ihr plötzlich schlaffer Mund schien nicht der ihre zu sein. Sie versuchte, den Kopf zu bewegen, und stellte mit einem Anflug von Furcht fest, dass sie immer noch bewegungslos war und immer noch in die gleiche Richtung schaute wie vor einem Augenblick.

Die unsichtbare lähmende Kraft strömte von weiter links in sie ein, etwa sechs Schritte entfernt … wo sich ein Abfallhaufen plötzlich verschob, dann ächzend erhob und schließlich unordentlich zur Seite fiel. Er enthüllte eine Frau in ordentlichen dunklen Gewändern mit einem sanften, edlen Gesicht und langem kastanienfarbenem Haar, in welchem eine weiße Locke schimmerte.

»Mit mir, wie es der Zufall so will«, sagte die Frau freundlich, aber bestimmt. »Ich glaube, wir sind einander vor kurzem begegnet. Ich bin Laspeera von den Kriegszauberern.«

Narnra starrte die Frau an oder versuchte dies zumindest. Schon wieder Kriegszauberer, dachte sie, und ich kann nicht einmal den Mund bewegen, um Fragen zu stellen …

Laspeera lächelte den Harfner an. »Ich möchte gern von Euch erfahren, was es so Dringliches gibt, dass der ruhige, weltmännische Glarasteer Rhauligan wie ein übereifriger Hund quer durch ganz Marsember hetzt, um eine scharfzüngige Straßendiebin herzuschleppen.«

»Das werdet Ihr erfahren«, antwortete Rhauligan und begann damit, mit heraushängender Zunge rasch zu keuchen.

Laspeera musterte ihn. »Was ist in Euch gefahren?«

»Ich enthülle meinen innersten übereifrigen Hund, edle Magierin«, erwiderte er fröhlich.

Laspeera seufzte, winkte anmutig mit einer Hand und murmelte: »Macht voran, treuer Hund. Ich werde nicht jünger.«
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Fürst Vangerdahast von Kormyr lehnte sich zufrieden vom Tisch zurück. Sofort grollte sein Magen und klang genauso zufrieden wie sein Besitzer.

Auf dem ansonsten leeren Teller gab es nur noch ein paar Soßenreste, wo sich vor kurzem noch eine reichliche Portion Kanincheneintopf befunden hatte. Eine gute Soße …

Der ehemalige Königliche Magier des Königreichs langte nach dem Teller, lehnte sich mit herausgestreckter Zunge vor und wollte ihn sauber lecken – aber eine grinsende Myrmeen Lhal griff mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Natter unter seinem Arm hindurch und schnappte sich den Teller. Vangerdahasts Fingerspitzen trafen die leere Tischoberfläche. Er blinzelte und drehte sich murrend um.

»Ihr könnt Euch bei mir bedanken, sobald Ihr Euch wieder an Eure Tischmanieren erinnert habt«, meinte die Fürstin von Arabel schnippisch und ging in Richtung der Wasserzubers neben dem Ausguss.

Vangerdahast bedachte sie mit einem mürrischen Blick, woraufhin sie die Stirn runzelte und ihn über die Schulter hinweg missbilligend anschaute.

Unter ihrem durchdringenden Blick stieß er einen Seufzer aus, bewegte die Finger, als wolle er jeden Gedanken an das verscheuchen, was er gerade getan hatte, und murmelte: »Nehmt meinen Dank entgegen, Myrmeen Lhal. Ihr … überrascht mich. Ich dachte, Ihr wärt lediglich die beste unter Alusairs mit Schlamm bespritzten, übereifrigen Schwertkämpferinnen, entschlossen, jeden Mann im Kampf wie auch im Wortgefecht zu übertreffen.«

»Meine Güte, und ich dachte, Ihr wärt lediglich ein die Leute beeinflussender Zauberer, welchen wunderliche Einfälle, Machthunger und die Vorliebe für Geheimniskrämerei und Grobheit gegenüber jedermann antreiben«, erwiderte Myrmeen fröhlich und ließ sich in Vangerdahasts Lieblingssessel fallen.

Sie sank in das schäbige, viel zu weich gepolsterte Möbel mit dem hohen Rücken – und beugte sich vor und schnüffelte missbilligend. »Wascht Ihr jemals Eure Sachen? Bei den Göttern, Mann. Die Läuse hüpfen über meinen ganzen Körper!«

Sie sprang knurrend vor Unbehagen auf und nestelte hastig an Schnallen und Riemen herum, um dann eilig Rüstungsteile in alle Richtungen zu schleudern.

Jetzt war Vangerdahast an der Reihe, sich hastig zu erheben. »Hört auf und werft nicht alles Mögliche nach mir! Ich wusste …«

»Ihr hofftet«, widersprach ihm Myrmeen. Bis zur Hüfte entblößt stand sie da und hielt ein Bündel aus Leder, ihrem Kettenhemd und Rüstungsteilen in den Händen. Vangerdahast stellte mit einiger Überraschung fest, dass ihre niederbaumelnden Hosenträger den seinen weitgehend glichen.

»Nun«, erkundigte sie sich lebhaft, »wo badet Ihr? Ihr badet doch, oder etwa nicht?«

»Huh-ahem. Äh – dort hinunter«, sagte er und wies auf einen Gang. »Dort gibt es einen Teich. Die äh, Sterne darüber sind ein Zauber, welcher den wirklichen Himmel widerspiegelt und nicht etwa ein Loch in der Decke. Die äh, Holzente auf dem Teich gehört mir. Ich …«

Myrmeen machte sich auf den Weg. Sie drückte ihr Bündel gegen die Brust, um eine Hand frei zu haben, und packte ihren Gastgeber am Ellbogen.

»Kommt«, befahl sie und schob ihn vor sich her.

»Was? Was macht Ihr …?«

»Heute Morgen fühlte sich mein Haar schon schmutzig an, und inzwischen ist es schlimmer geworden. Ihr könnt mir dabei helfen, es zu waschen.«

»Ich will nicht –«

»O doch, Ihr wollt. Eures habt Ihr irgendwann in diesem Monat gewaschen, dessen bin ich mir sicher. Und jetzt kommt.«

Halb zog und halb schob sie den schwach Einwände erhebenden Zauberer den Gang hinunter.

Vor Verlegenheit purpurrot angelaufen und wegen der erzwungenen Eile außer Atem schwor sich Vangerdahast, dass er sich an diesem Ungeheuer von einer Schwertkämpferin rächen würde.

Und diese seine Rache würde für lange, lange Zeit vorhalten und dafür sorgen, dass sie um Gnade flehte.
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Im eiskalten Hafenturm zog es ohne Unterlass, selbst in der Schwüle und dem Gestank des Hochsommers. Aus diesem Grund legten die Kriegszauberer keinen großen Wert darauf, dort ihren Dienst zu versehen.

Als Huldyl Rauthur, ein Kriegszauberer von mittlerem Rang, den Posten mit durchaus größerem Eifer als jemals sonst übernommen hatte, fühlte sich der alte Rathandar bemüßigt, ihn grimmig daran zu erinnern, dass der alte Turm wirklich außergewöhnlichen Versuchsbannen nicht standhalten würde. Außerdem hatte er angekündigt, die Rückseite des Kriegszauberers höchstpersönlich mit Peitschenstriemen zu versehen, wenn er auch nur den geringsten Hinweis darauf fand, dass während Huldyls Wache weibliche Gesellschaft in den Turm herein-oder aus ihm hinausgezaubert wurde. Aufreizende Geschichtenbücher oder reichliche Mengen schlechten Essens seien hingegen erlaubt.

An diesem schönen Morgen schien es Huldyl jedoch unmöglich zu sein, sich selbst an seinem schwülstigen Geschichtenbuch zu erfreuen, und er hatte sein goldbraun geröstetes Butterhühnchen kaum angerührt, ganz zu schweigen von seinen Zuckernüssen.

Aber immerhin war er allein, und er hatte darauf verzichtet, einen Umhang über das Bett bei dem hinteren Fenster zu werfen, denn es sollte zu unbequem sein für jede Art von Tändelei. Oder zum Schlafen.

Unruhig ging er von Raum zu Raum und schaute aus den Fenstern auf das geschäftige Marsember hinunter, statt durch das starke, auf das Meer gerichtete Fernglas zu spähen.

»Keine Piraten voraus«, murmelte er spöttisch. Dieser Ruf pflegte übereifrigen jungen Kriegszauberern geradezu auf den Lippen zu brennen. Unruhig kehrte er in den Raum zurück, welchen er gerade verlassen hatte.

Der kleingewachsene, gedrungene Rauthur wirkte auf viele Leute von Unruhe erfüllt, denn unter seinem schütter werdenden braunen Haar bedeckten zu jeder Zeit Schweißperlen seine Schläfen. Jene, welche ihn besser kannten, schätzen ihn als Wirker neuer Zauberbanne und spöttischen, oft selbstgefälligen Mann ein, dessen grüne Augen wild aufzuflammen pflegten, wenn er sich wirklich aufregte oder fürchtete.

Zurzeit befand sich niemand im Raum, der seinen Augen Aufmerksamkeit hätte schenken können. Rauthur stand allein an einem Turmfenster, trommelte lässig mit den Fingerspitzen auf das Fensterbrett und lauschte den Flügelschlägen und den Schreien der Seevögel. Er seufzte, wandte sich um und schickte sich an, wieder in Richtung des Türbogens zu gehen – als er plötzlich innehielt.

Der Stuhl an dem Tisch, auf welchem sich seine Bücher und sein Essen befanden, war nicht länger leer. Ein junger, auf düstere Weise gut aussehender Mann in schwarzem und silbernem Schimmergewebe hatte es sich dort bequem gemacht und trug ein sorgloses Lächeln zur Schau. In der Hand hielt er das offene Das Jawort der Lüsternen Hexe.

Er hob eine Augenbraue und zur gleichen Zeit das Buch. »Vielleicht ein verschlüsseltes Zauberbuch?«

Rauthur lief rot an und senkte den Blick. Sein Gast mochte zwar wie ein großspuriger Edelmann ausschauen oder wie ein träger Kaufmann, aber er hatte den Roten Zauberer Harnrim Starangh schon bei früheren Gelegenheiten kennen gelernt.

»Ich – äh – nein. Ich wollte, dass meine Vorgesetzten glauben, mir mangele es an einer Frau zum Hereinschmuggeln, und dass sie uns deswegen nicht ausspionieren und sehen …«

»Mich? Aber nur Ihr vermögt mein wahres Selbst zu sehen. Für den Rest der Welt bin ich eine hinreißende Schöne in schwarzer Seide – mit dem Gesicht einer Frau, welche Ihr meines Wissens im Geheimen die Kronprinzessin Zornnickel zu nennen beliebt.«

»Prinzessin Alusair …?«

»Ach, brabbelt doch nicht, Mann! Seid kühn! Viele der vollkommen treu ergebenen Einwohner von Kormyr sprechen schalkhaft oder sogar in beißendem Ton über die königliche Familie, und sie leben geradezu dafür, all dies bei Festen laut zu wiederholen! Ganz abgesehen davon müsst Ihr Euch bald keine allzu großen Sorgen mehr über das machen, was andere Leute über Euch denken.«

Der Rote Zauberer senkte das Buch, lächelte brüchig und enthüllte ein fest zusammengerolltes Bündel von Pergamentrollen.

Huldyl Rauthur lehnte sich begierig und mit grün aufblitzenden Augen vor, und der in Thay am besten als Dunkelbann bekannte Zauberer entrollte das Bündel und legte einen Fächer von sieben Rollen auf den Tisch.

Die Zuckernüsse standen im Weg, und ohne auch nur aufzublicken, ließ der Rote Zauberer die Schale in die Luft schweben, bis sie vor dem Gesicht des Kriegszauberers stehen blieb. Die Geschichtenbücher landeten ein wenig unsanfter auf dem Boden.

Zögernd nahm Rauthur eine Zuckernuss aus der Luft und aß sie auf.

Dunkelbann schaute ihn an, lächelte wieder und spreizte eifrig die Finger über den Rollen. »Also, hier habt Ihr nun die vereinbarten sieben Zauberbanne. Das Geld, welches Ihr erhalten habt, sollte mehr als ausreichen, um Euch ein nettes Anwesen in Athkatla, Tiefwasser, Sembia oder, falls es Euch gefällt, auch weiter entfernt zu kaufen. Diese Zauberbanne sollten Euch in die Lage versetzen, ohne jede Anstrengung jeden Kriegszauberer zu töten, welcher sich auf die Jagd nach Euch begibt. Übt erst einmal insgeheim, um Euch an ihre stetige und vollständige Natur, ihre Macht und ihren Wert zu gewöhnen.«

Die Rollen erhoben sich zur selben Zeit und trieben in die gleiche Richtung wie zuvor die Zuckernüsse, welche Huldyl nach wie vor fahrig in sich hineinstopfte. Seine von Zucker überzogenen Finger wischte er an der Vorderseite seines Gewandes ab.

Harnrim Starangh lehnte sich ebenso über den Tisch wie zuvor sein unfreiwilliger Gastgeber. »Hiermit erneuere ich mein früher gegebenes Versprechen: Die gleiche Geldsumme und sieben weitere äußerst nützliche Zauberbanne werden die Euren sein, sobald ich ohne jede Gefahr Vangerdahast erreicht und ihn mit heiler Haut wieder verlassen habe.«

Rauthur fing kichernd die Rollen ein, und in seinen Augen blitzte es. »Ich bin Euer Mann, Fürst Starangh. Dies hier … ist eines Prinzen würdig.«

»Prinz«, schnurrte der Rote Zauberer. »Das ist doch einmal ein Titel, welchen sich anzustreben lohnt. Ihr könntet, wenn Ihr die richtige Zeit und die richtigen Zaubersprüche erwischt, Alusair Eurem Willen unterwerfen und in Euer Bett zwingen. Und sobald sie Euch einen Erben geboren hätte, bestünde keine Notwendigkeit mehr, Euch weiter ihrer ätzenden Zunge auszusetzen. Eine kleine magische Explosion, und Ihr könntet genau das tun, was auch ihr Vater getan hat: nämlich Eure freie Wahl treffen unter all den Frauen im Königreich.«

Dieses Mal fiel das Kichern des Kriegszauberers recht schwächlich aus, und er schüttelte den Kopf, zuckte die Achseln und meinte: »Fürst, Ihr habt mehr Kühnheit im Leib als ich.« Wieder schüttelte er, wenn auch bewundernd, den Kopf. »Das wäre schon was …«

Dunkelbann ließ den Kriegszauberer für einen Augenblick oder zwei grübeln, dann sagte er in sanftem Ton: »Um das Vertrauen zwischen uns zu besiegeln, vollende ich nun den Bindezauber, falls Euch das recht ist.«

»Jaja«, antwortete Rauthur leise. Er fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar, dann brach es aus ihm heraus: »Erinnert mich an seine Besonderheiten, Fürst Starangh. Ich möchte keinen falschen Schritt machen, versteht mich recht.«

»Selbstverständlich«, erwiderte der Rote Zauberer ernst und beobachtete, wie Rauthur hastig die letzten Zuckernüsse verschlang. »Dinge, welche einem von uns widerfahren, widerfahren zur gleichen Zeit auch dem anderen. Das bezieht sich auf Trunkenheit, Verletzungen, feindselige Zauberbanne mit Ausnahme der selbst erzeugten sowie Tod. Wir werden nicht unsere Gedanken teilen, ebenso wenig unsere Gefühle, Träume oder andere Dinge, welche ich nicht erwähnt habe. Wir werden nur das teilen, was ich gerade erwähnt habe, und sonst nichts. In einem Jahr wird der Bann schwinden.« Starangh blickte dem Kriegszauberer in die Augen und fügte trocken hinzu: »Damit bleibt Euch reichlich Zeit, Euch Kormyrs Gesetz und Thays Hochachtung zu entziehen.«

Huldyl Rauthur lächelte unsicher und grunzte: »Meinen Dank, Fürst. So fangt denn an.«

Starangh nickte und winkte den Kriegszauberer zu sich herüber, während er sich aus seinem Sessel erhob und die Hände mit den Handflächen voraus ausstreckte. Widerstrebend legte Rauthur die Rollen beiseite und hob die eigenen Hände auf die gleiche Weise.

Handflächen berührten sich. Der Thayaner ruckte zufrieden und murmelte einen kurzen Zauberspruch, wodurch ein Kribbeln erwachte, welches beider Unterarme zittern ließ, als sie wieder voneinander wegtraten.

»Ich bin zum Weitermachen bereit, sobald Ihr den richtigen Zeitpunkt für gekommen haltet. Tretet jederzeit mit mir in Verbindung, sei es am Tag oder in der Nacht. Ich würde mich freuen, wenn Ihr mich durch die Verteidigungslinien von Vangerdahasts Allerheiligstem leiten könntet, und zwar lieber früher als später, wenn Ihr versteht, was ich sagen will.«

»I-ich verstehe Euch«, versicherte Rauthur hastig.

Harnrim Starangh lächelte dünn. »Nur noch eine Sache, zukünftiger Prinz Huldyl. Sollte der Verbindungszauber zwischen uns zerbrochen werden, dann wird mir das unverzüglich bewusst werden. Und ich werde auch wissen, wo Ihr Euch zu diesem Zeitpunkt befindet. Es könnte sein, dass ich mich aus Gründen der Vorsicht und Diplomatie dazu gezwungen sehe, aus der Ferne mit einem Tötungszauber zuzuschlagen und Huldyl Rauthur und alle auszulöschen, welche ihm bei der Entfernung des Zaubers geholfen haben.«

Sein Lächeln wurde immer breiter und vielversprechender, während der Mann, welchen man Dunkelbann nannte, langsam und stumm verschwand.

Huldyl Rauthur stand allein im Hafenturm und zitterte vor Angst. Das Jawort der Lüsternen Hexe lag vergessen zu seinen Füßen.

 




 14 Narnra übernimmt
 eine Aufgabe

Nun, wir alle müssen an irgendetwas arbeiten – selbst die Götter. So hebt denn diesen Eimer auf und verschont uns mit Eurem frechen Geschwätz.

 

Die Figur des Bauern Juth

in der dritten Szene des Spiels

UNANNEHMLICHKEITEN IM KELLER

von Shanra Mereld von Murann,

zum ersten Mal aufgeführt im Jahr des Greifen

 
 
 

Das kleine, helle und luftige Türmchen erhebt sich an einer Ecke des Purpurdrachen-Palastes in Suzail; Ein einsames Zimmer, dessen vier Fenster offene Bogen bilden, durch welche der Wind nach Belieben bläst, ohne dass jedoch Vögel oder Regentropfen eindringen.

Die Tür, welche den Raum im Turm mit einer Ecke des obersten Stockwerks des Palastes verbindet, steht immer offen und wird von vier Purpurdrachenveteranen bewacht. Vor Caladneis Ernennung diente das Türmchen für einige Jahre als vergessener Taubenschlag. Aber inzwischen nutzte ihn die Königliche Magierin häufig als Ort zum Nachdenken, Umherwandeln und Betrachten des tief unten liegenden Burghofes und der Gärten.

Caladnei von Kormyr, wie sie genannt zu werden bevorzugte, versetzte sich oft mittels eines Reisezaubers in ihr Turmzimmer hinein und wieder hinaus.

Aber bislang hatte sie dies nie zuvor in Gesellschaft getan, und die Wachsoldaten staunten nicht schlecht, als sie plötzlich das tiefe, herzliche und allem Anschein nach furchtlose Lachen eines alten Mannes in dem Raum hinter sich hörten.

Mit glitzernden Speerspitzen wirbelten sie herum und starrten auf das Bild, welches sich ihnen bot: Die Königliche Magierin umarmte einen hakennasigen, weißbärtigen alten Mann in schmutzigen Gewändern. Caladnei weinte leise, und der alte Zauberer, welchen mehr als einer der alten Kämpen schon zuvor gesehen hatte, umfasste schützend ihre Schultern und sagte sanft: »Ist gut, Mädchen, ist ja schon gut. Es ist überwältigend, sicher, aber das ist eine Sache, welche alle Magier in ihrem Leben sehen sollten, bevor ihnen die Zeit bleibt, närrische Dinge zu tun, und sie die Pracht vergessen, an welcher wir alle teilhaben.«

»Uh … Fürstin Caladnei?«, fragte einer der Soldaten unsicher und hob seinen Speer, um den alten Mann zu bedrohen.

»Fürst Elminster!«, rief der älteste unter den Männern erfreut und klopfte zum Gruß mit einer Hand auf seinen Brustpanzer. Der Soldat neben ihm tat es ihm nach, während die beiden übrigen Purpurdrachen sich umwandten, ihre Kameraden anstarrten und sich dann in furchtsamer Langsamkeit wieder zu dem alten Mann umdrehten, welchen sie im Visier hatten.

Helle blaugraue Augen leuchteten unter dunklen Brauen, und der alte Magier nickte zwinkernd und hob einen Finger an die Lippen, um ihr Schweigen zu erbitten, bevor er auf die schluchzende Frau in seinen Armen wies. Die beiden Soldaten, welche ihn gegrüßt hatten, nickten, schoben die Speere ihrer Kameraden beiseite und wichen schweigend einen Schritt zurück. Elminster nickte ihnen anerkennend zu.

»D-danke, Fürst Elminster!«

»Elminster, Mädchen. Nur Elminster. Oder Uralter Magier, wenn Ihr mich schmähen wollt.«

Er ergriff eine der schlanken Schultern der Königlichen Magierin und schob Caladnei einen Schritt zurück, so dass er in ihr tränenüberströmtes Gesicht schauen konnte. »Wie fühlt Ihr Euch jetzt?«

Caladnei brachte ein Lächeln zustande und schaute dann rasch weg …, bevor sie ihn ganz bewusst wieder anblickte.

»Ernüchtert. Erschüttert. Und wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt, von viel mehr Respekt erfüllt gegenüber Euch und – nun ja, Vangerdahast, möge er verflucht sein. Ich … ich danke Euch. Das war großartig.«

»Ihr habt jetzt viel zum Nachdenken, nicht wahr?« Elminster streckte zwei lange Pinger aus und berührte ihre Stirn. »Ich kann eines tun: nämlich sicherstellen, dass nichts von alledem aus Eurem Gedächtnis verschwindet. Ihr werdet Euch immer lebhaft an alles erinnern, was wir gesehen haben. Es wird Euch für immer begleiten.«

Caladnei schüttelte verwundert den Kopf. »Was …?«

Elminster kicherte. »Storm nannte es eine ›Wirbelwindreise‹, aber ich habe Euch eine Hand voll der Höhepunkte auf unserer riesigen und wunderbaren Welt gezeigt. Es war für Euch an der Zeit. Ihr habt einen Ausblick gebraucht, um dieses schöne Land, welches Ihr behütet, im Zusammenhang zu sehen und Euren Zorn auf Vangerdahast zu bezwingen. Wisset denn, dass ich ihn mitnahm und ihm dieselben Dinge zeigte, und er weinte noch heftiger als Ihr und bat um Verzeihung für seine Grobheiten. Er sagte mir, er schäme sich.«

»I-ich fühle mich, als ob ich das auch tun sollte«, erklärte Caladnei mit einem unsicheren Lachen, neigte den Kopf und schaute ihn wieder von unten an.

Elminster wich zurück. »Was? Und beraubt Euch so der Möglichkeit, mir Grobheiten an den Kopf zu werfen?«

Die Zauberin brach in erstauntes Gelächter aus und klammerte sich Halt suchend an die Gewänder des alten Mannes.

Er drückte sie herzhaft an sich, dann griff er unter den aufmerksamen Blicken der Purpurdrachen nach seinem Gürtel und wühlte in einem dort hängenden Beutel herum.

Die Hände der Kormyraner tasteten nach Dolchgriffen, packten zu und ließen sie wieder fahren, als Elminsters Hand wieder auftauchte und eine feine Kette zum Vorschein brachte. Er hielt sie so, dass die Königliche Zauberin sie sehen konnte, wartete, bis sie hinschaute, und sagte dann barsch: »Die Eure, Mädchen. Eine Fußkette. Nicht besonders wertvoll, aber – tragt sie. Jetzt und für immer. Wenn Ihr die Notwendigkeit verspürt, so sagt das Wort ›Amulamystra‹, während Ihr sie tragt, und ich werde kommen.«

Verwundert schloss Caladnei eine Hand um die feine Kette. Der alte Zauberer neigte den Kopf und drückte ihr einen väterlichen Kuss aufs Haupt.

Dann waren ihre Arme leer, und sie taumelte aus dem Gleichgewicht geraten durch ein Turmzimmer, welches keinen Elmister von Schattental mehr enthielt. Caladnei schaute wild um sich und erblickte nur die vier Wachsoldaten.

Sie lächelte ihnen beinahe verlegen zu wie ein Kind, das bei etwas Ungehörigem ertappt wird, und die Männer nahmen Haltung an und salutierten.

Der älteste sagte höflich: »Fürstliche Hoheit, uns wurde aufgetragen, Euch mitzuteilen, dass die Fürstin Laspeera, der Hochritter Rhauligan und eine Gefangene in der Drachenflügelkammer warten.«

Plötzlich von Kopf bis Fuß die allen wohl bekannte Königliche Magierin, richtete Caladnei sich auf und schnappte: »Ich danke euch.« Sie lächelte wieder wie ein junges Mädchen, beugte sich vor und zog ihren rechten Stiefel aus, um die Kette an ihrem Knöchel zu befestigen.

»Sieht gut aus«, brummte einer der Soldaten – und wandte sich dann so schnell wie nach einem Peitschenschlag von ihr ab. Dann nahm er wieder Haltung an. Seine Kameraden schlossen sich ihm an, und als Caladnei sich wieder aufgerichtete hatte, vermochte sie nicht festzustellen, wer die Bemerkung gemacht hatte.

Sie grinste die vier in Rüstung steckenden Rücken an, schob zwei der Männer mit fester Hand beiseite und murmelte im Vorbeigehen in Richtung der Halle: »Alte Lüstlinge.«

Die Männer salutierten in stummem Einverständnis und machten sich wieder an ihre Aufgabe, die offene Tür zu bewachen.
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Roablar aus Lantan lehnte sich zurück und rieb sich seufzend die Nasenwurzel, wo ihn seine Augengläser drückten. Dann rieb er sich für eine ganze Weile die Augen.

Der sich allgegenwärtig in seiner Nähe aufhaltende Mönch beugte sich über den Kaufmann. »Ist da irgendetwas, das Ihr nicht findet, guter Mann?«

 

»Ah«, murmelte Thaerabho dem Hüter dieses besonderen Leseraums in Kerzenturm zu. »Es fängt an. Jemandes Zeit ist gekommen, die Maske abzunehmen.«

Lautlos schlich er in seinen weichen Pantoffeln geradewegs auf den sitzenden Besucher aus Lantan zu.

 

»Ihr könnt sehen, was ich suche«, sagte die verkleidete Fürstin Nouméa ihrem Begleiter.

Der große, pockennarbige Mönch fuhr sich mit einer Hand durch das widerspenstige rotblonde Haar, beugte sich weiter vor und erwiderte mit gedämpfter Stimme: »Alles, was Ihr über die Roten Zauberer von Thay erfahren könnt, und zwar vor allem die jüngsten Aufzeichnungen. Falls Ihr nach Kerzenturm gekommen seid, um ihre Zauberbanne zu suchen, dann fürchte ich, dass Ihr Eure Reise vergeblich gemacht habt. Die halten wir nämlich aus gutem Grund sorgfältig unter Verschluss.«

Ohne sie weiter zu beachten, wusste Nouméa trotzdem ganz genau, dass mehrere Mönche sich ihr stumm näherten. Sie lächelte dünn.

»Nein, Esmer. Was sollte denn ein Kaufmann aus Lantan auch mit Zauberbannen anfangen wollen? Ich lebe und sterbe durch den Handel. Ich versuche, alles über diesen neuen Weg der Thayaner zu erfahren, überall Handelsstützpunkte einzurichten. Zudem will ich wissen, wer in der Regierung von Thay dahintersteckt.«

»Ich weiß, dass meine Frage äußerst kühn ist, und Ihr müsst auch nur antworten, wenn Ihr das wirklich wollt«, warf ein ihr unbekannter Mönch leise ein, welcher jetzt an ihrer Seite stand. »Was versprechen sich die Thayaner davon?«

Nouméa blickte auf und lächelte ihn an.

»Um es ganz deutlich zu sagen: Ich vermute, dass dies nur der erste Schritt eines ausgefeilten Planes ist, alle Reiche auf Faerun wirtschaftlich und später auch sonst zu beherrschen.«

»Natürlich«, sagten zwei Mönche gleichzeitig, und mindestens drei weitere in dem inzwischen um sie herumstehenden Kreis nickten.

»Deshalb auch meine Beschäftigung mit den jüngsten Nachrichten und Notizen«, fügte Nouméa hinzu und wies auf die Stapel von Büchern und die Bündel von Pergamentrollen, welche auf dem leicht abfallenden Lesepult vor ihr lagen.

»Ich sehe, dass Ihr sowohl weit gereist wie auch mit weltlichen Dingen vertraut seid«, sagte ein gleich hinter ihr stehender Mönch. »So erlaubt mir denn, etwas zu erwähnen, was nicht in den schriftlichen Berichten festgehalten ist, sondern nur in Tagebüchern, in denen wir die Neuigkeiten und Gerüchte festhalten, welche täglich an unsere Tore gelangen.«

»Ich bitte Euch darum«, antwortete Nouméa höflich, rutschte ein wenig zur Seite und zeigte auf die Bank, auf welcher sie saß.

Die Mönche lächelten, als hätten sie eine Art Prüfung bestanden. Der Mönch, welcher hinter ihr gestanden hatte, trat vor und setzte sich so dicht neben sie, dass seine Kutte beinahe ihre Hüfte streifte. Eine weiße, unregelmäßige Schwertnarbe zog sich quer über eine seiner Wangen, und sein Haar schimmerte so grau wie eine Schwertklinge, welche geputzt werden müsste.

»Ich heiße Thaerabho«, sagte er lächelnd, »und mein Fachgebiet sind jene, welche auf Faerun Magie außerhalb von Tempeln und Priesterschaften wirken. Ihr habt von den Auserwählten der Mystra gehört?«

Nouméa nickte eifrig, und Thaerabhos Lächeln verbreiterte sich.

»Dann lasst mich Euch so viel mitteilen: Einige unter ihnen haben in herzerfrischender Weise gegen die Roten Zauberer gearbeitet. Sie drehen mittels Zauberbannen viele der Portale um, welche die Thayaner in ihren Stützpunkten errichtet haben. Jenen, welche solche Ortswechselzauber benutzen, mögen auf dem Weg durch die Portale Banne aus dem Gedächtnis gestohlen und alle möglichen anderen eingepflanzt werden; es können Erinnerungen und Neuigkeiten gelesen werden und so weiter.«

»Süße Mystra«, flüsterte Nouméa voller Ehrfurcht.

Thaerabho nickte. »Sollten die Thayaner an irgendeinem Ort zu stark werden, so könnte das Portal an dieser Stelle explodieren – vielleicht sogar alle, einschließlich jener, welche sie gerade benutzen. Vielleicht wird aber auch ein Gedanke, der in das Gedächtnis aller Magier gepflanzt wurde, die jemals eines der thayanischen Portale benutzt haben, geweckt – alle auf einmal und in ganz Faerun. Ein Gedanke, welcher besagen mag, dass alle zu einer bestimmten Stadt in Thay eilen und Szass Tam oder einen anderen Zulkir dort angreifen sollen, bevor er eine schreckliche Tat ausführt, welcher alle zum Opfer fallen würden.«

Nouméa schüttelte den Kopf und fragte leise: »Und wenn ich nun aus Thay stammte oder einer der Auserwählten wäre und nicht wünschte, dass irgendwer in Faerun etwas von dem Gesagten vermutete?«

Der Mönch, dessen Nase beinahe die ihre berührte, antwortete: »Nein, Fürstin Nouméa Cardellith, Ihr seid keines von beiden – und Ihr gehört auch nicht zu den Harfnern. Ihr seid nur auf der Suche nach Erkenntnis, und wir rüsten alle, welche zu uns kommen, mit den Waffen des Wissens, der Überlieferung und vom Verstand geprüfter Gerüchte aus. Was sie mit diesen Waffen anfangen, nachdem sie uns verlassen haben, ist nicht unsere Angelegenheit. Wir rüsten nur jene aus, welche weise oder listig genug sind, hierher zu kommen, zu fragen und zu schauen.«

»Wer seid ihr?«, flüsterte Nouméa.

Die Mönche im Kreis lächelten.

»Einfache Leute aus Faerun, welche alte Bücher und das Lernen lieben. Und wir lesen über die Sorgen und Hoffnungen und Aufzeichnungen von Wesen, welche längst zu Staub zerfallen sind«, erwiderte Esmer.

Nouméa schaute einen Mönch nach dem anderen an und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube, ihr gehört zu den mächtigsten und gefährlichsten Kräften auf ganz Toril!«

Das Lächeln verschwand aus den Gesichtern der Mönche.

»Das auch«, bestätigte Thaerabho leichthin. »Und nachdem Ihr das wisst, was werdet Ihr jetzt tun, Fürstin Nouméa Cardellith, manchmal Zauberin und manchmal unglückliche Ehefrau?«

Im Leseraum befanden sich jetzt viel mehr Mönche, welche alle auf sie zukamen.

Nouméa starrte ihn lange an, ohne weiter auf die schweigende Versammlung von Mönchen und die Stäbe zu achten, welche manche in Händen hielten. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich … weiß es nicht.«

Der Kreis aus Mönchen schien sich zu entspannen, und einige entfernten sich wieder. Thaerabho lächelte.

»Ah, die Wahrheit. Das ist immer die richtige Antwort für uns.«

Nouméa starrte lange in seine haselnussbraunen Augen, holte dann tief Luft und fragte: »Was soll ich Eurer Meinung nach tun?«

»Ah«, wiederholte der Mönch mit der Schwertnarbe eifrig, während sich wieder mehr Mönche um sie herum versammelten. Sie langten unter das große Lesepult, lösten auf der Unterseite angebrachte hölzerne Klappstühle und setzten sich darauf nieder.

»Ihr habt jetzt die zweite Sache richtig gemacht. Wir werden Euch nicht sagen, was Ihr tun sollt. Das tun wir nie. Wir werden Euch jedoch alles mitteilen, was wir können, um Euch bei der Entscheidung zu helfen, wohin Ihr von hier aus in Eurem Leben gehen sollt.«

Nouméa blinzelte ihn an. »Warum bin ich nicht schon vor Jahren hierher gekommen?«

»Ja, warum nicht?«

YYY

Als die Wachen die großen Türflügel für sie öffneten, warf die Königliche Magierin von Kormyr einen Blick in den dahinterliegenden Raum mit seinen in Stein gemeißelten Drachen, welche für alle Zeiten erstarrt aus der Decke hoch über ihrem Kopf brachen.

Der Anblick überwältigte sie immer wieder – all die Schuppen, all die mitreißende Stärke und die großen, geschwungenen Kurven der Flügel, welche sowohl an Katzen wie auch an Schlangen erinnerten.

Sie bemerkte, dass sie den Tränen nahe war, und während sie die Drachenflügelkammer betrat, murmelte sie beinahe liebevoll: »Seid verflucht, Alter Zauberer.«

Auf dem riesigen leeren, glänzend polierten Boden standen drei wartende Gestalten: Laspeera, Rhauligan und die Diebin, welche aus den Kellern geflohen und endlich gefangen genommen worden war.

Narnra Shalace.

Rhauligan kämpfte sich gerade wieder in seine Weste hinein, und seinen Gürtel hatte er noch nicht wieder zugeschnallt. Caladnei lächelte dünn. Narnra musste ihm eine gnadenlose Jagd geliefert haben. Der Zauberbann, welcher sie jetzt fesselte, musste Laspeeras Werk sein.

Sie nickte Laspeera und Rhauligan zum Dank zu, näherte sich der betäubten, aber nicht gefesselten Gefangenen und vertrieb Laspeeras Zauberbann. »So treffen wir uns also wieder, Narnra aus Tiefwasser«, begann sie freundlich.

Die Diebin hatte sich vorgebeugt und rieb sich eifrig ihre Hände und Fußknöchel. Dann schüttelte sie ihre Glieder aus, als ob sich ihr Körper ungewohnt anfühlte. Aber sie gab keine Antwort.

»Narnra«, fuhr Caladnei fort, »Ihr befindet Euch im Palast des Purpurnen Drachen in Suzail im Königreich von Kormyr. Und hier seid Ihr ganz und gar meiner Macht unterworfen. Sollte Euch nicht die schiere Klugheit dazu raten, ein wenig mehr Höflichkeit und den Willen zur Zusammenarbeit walten zu lassen, ganz unabhängig von dem, was Ihr von uns haltet?«

Die Diebin richtete sich auf und bedachte Caladnei mit einem kalten, abwägenden Blick, dann musterte sie Laspeera und Rhauligan. Die erwiderten geduldig und ohne eine Miene zu verziehen den Blick.

Narnra warf den Kopf zurück und starrte Caladnei an. »Ihr habt Zuhörer für Eure großartigen Reden«, sagte sie und nickte in Richtung des Mannes, welcher sie gefangen genommen hatte, und der Frau, deren Zauberbann sie ihre Reglosigkeit verdankte. »Was wollt Ihr von mir?«

»Antworten. Ein paar höfliche, ehrliche und großzügig Eure Kenntnisse mitteilende Antworten«, erwiderte die Königliche Magierin.

»Ich vermag mir nicht vorzustellen, welch wertvolle Dinge ich wissen soll, die anderen vielleicht nützlich sein mögen. Ihr habt nicht vor, der Schrecken der Geldbörsen im Handelsviertel zu werden, oder?«

»Nein«, erwiderte Caladnei trocken. »Aber seht Ihr? Eine Antwort, und noch dazu leicht und rasch gegeben. Versucht es wenigstens für eine kurze Zeit, gebt Euch Mühe – und schon werdet Ihr frei sein zu gehen, wohin es Euch beliebt.«

»Und wohin soll ich gehen?«, schnappte Narnra. »Hinaus in die Straßen Eurer Stadt, um dort hungers zu sterben? Oder von den nächstbesten Eurer Soldaten niedergeschlagen zu werden, bloß weil ihnen mein Aussehen nicht gefällt? ›Oh, meine Herren, ich bin nur eine Diebin aus Tiefwasser – ja, richtig, eine Diebin –, und ich habe eben noch mit eurer Königlichen Magierin gesprochen, und sie‹ – ich bin mir sicher, dass sie mir glauben werden!«

»Liebt Ihr Tiefwasser so sehr?«

»Wie bitte? Ist das eine Eurer Fragen? Hättet Ihr nicht einen reisenden Kaufmann auftreiben und fragen können …?«

»Liebt Ihr Tiefwasser so sehr?«

Narnra warf die Hände in die Höhe. »Ich kenne Tiefwasser«, zischte sie. »Es ist mein Zuhause. Der einzige Ort, welchen ich kenne und wo ich weiß, wie ich etwas zu essen bekomme, wo …«

Sie schwieg, und ihre Augen wurden schmal.

Caladnei lächelte. »Seht Ihr? Ehrliche Antworten sind gar nicht so schwer. Wiederholt das ein-oder zweimal, und Ihr gewöhnt Euch daran.«

Narnra blickte sie finster an und schlang dann die Arme um ihren Leib, als ob ihr kalt sei. »Zauberer sind ja so klug«, murmelte sie. »Ich frage mich manchmal, ob wir ohne sie nicht besser beraten wären.«

Diese Aussage brachte ihr ein schiefes Lächeln aller im Raum versammelten Kormyraner ein, und Caladneis Stimme klang beinahe sanft, als sie jetzt fragte: »Habt Ihr viele Freunde in Tiefwasser, mit welchen Ihr sprechen könnt? Mit denen Ihr Klatsch austauscht?«

Narnra neigte den Kopf und antwortete nicht.

Die Königliche Magierin runzelte die Stirn. »Genug davon«, murmelte sie. »Es ist an der Zeit – und über die Zeit hinaus –, die Wahrheit zu erzwingen.« Sie flüsterte einen Zauberspruch, während ihre Finger ein Muster in die Luft malten.

Doch dann flammte plötzlich blauweißes Feuer auf, und sie zog den Kopf zurück, als habe sie sich verbrannt. »Sie ist geschützt«, murmelte Caladnei und warf Laspeera einen Blick zu.

Diese zuckte mit den Schultern und fragte leise: »Elminster?«, während sie ihrerseits die Hände hob und Caladneis Bann verstärkte.

Sieben blauweiße Sterne blitzen auf und drehten sich kurz um die junge Frau aus Tiefwasser, welche in eine Art Trance gefallen zu sein schien.

»Mystra«, flüsterte die Königliche Magierin leise und schaute Laspeera beinahe hilflos an.

Die ältere Kriegszauberin zuckte erneut mit den Schultern. »Also müssen wir stärkere Mittel anwenden, Caladnei. Wir können nur einen Bann nach dem anderen ausprobieren … und abwarten.«

Caladnei nickte unglücklich, holte tief Luft, schaute den grimmig lächelnden, beifällig nickenden Rhauligan an und fragte: »Narnra? Wie erfahrt Ihr die Neuigkeiten, welche Kaufleute mitbringen, wenn sie mit ihren Karren nach Tiefwasser kommen? Gibt es in der Stadt irgendwelche Schlauköpfe, welche gegen klingende Münze Neuigkeiten in den Schenken verbreiten?«

Stille.

»Narnra?«

Die Antwort der Diebin bestand darin, plötzlich auf Caladnei zuzuschießen, wobei sie zweimal seitlich auswich. Die Königliche Magierin hob rasch eine Hand, um dem sich bereits rührenden Rhauligan zu bedeuten, er solle sich fern halten, und wirkte einen raschen, kurzen Zauber.

Ein blauweißer Stern, welcher davonwirbelt … und verlöscht.

Narnra tastete nach einem Dolch, welchen sie schleudern wollte, um den Zauber zu zerstören, musste aber feststellen, dass die Scheide leer war. Stattdessen versuchte sie, sich an der höflich zur Seite weichenden Caladnei vorbeizuducken.

»Die Tür«, erklärte die Magierin der hastig rennenden Diebin, »ist keine zur Verfügung stehende Möglichkeit.«

Narnra senkte den Kopf, knurrte und lief weiter. Unsichtbare Finger zupften bereits an ihr, und sie wusste, dass ihr Fluchtversuch angesichts zweier Magierinnen im Zimmer von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Aber dennoch … was blieb ihr anderes übrig?

Sie rannte jetzt ein Stück über dem Boden auf der Luft, so dass ihre Füße keinen festen Grund mehr spürten, und wurde sogleich zurückgezogen.

Sie wusste, wie komisch sie aussehen musste, rannte jedoch so schnell wie möglich weiter vorwärts. Zauberbanne ermüden den Geist, wie ein jeder wusste, und diese Caladnei würde sie früher oder später wieder auf dem Boden absetzen müssen. Wenn sie sich dann immer noch schnell bewegte und ein wenig Glück hatte, dann konnte sie vielleicht …

»Narnra, beantwortet meine Frage. Wie erfahrt Ihr in Tiefwasser Neuigkeiten und Klatsch?«

Narnra stieß ein zutiefst verärgertes, wortloses Knurren aus und lief unbeirrt weiter.

»Narnra?

»Mögt Ihr doch ersaufen, Magierin! Ihr sollt zerfetzt und verbrannt werden und dann verfaulen! Ich schere mich keinen Deut um Eure Fragen und Eure widerwärtigen kleinen Verschwörungen oder das ach so schöne Königreich von Kormyr! Lasst mich einfach nur gehen!«

»Auf dass Ihr auf unseren Straßen stehlt?«, meinte Caladnei leise. »Auf gar keinen Fall.«

»Vielleicht hat sie ja noch viel Schlimmeres vor«, warf Rhauligan ein und hielt eine Hand voll von Narnras Dolchen hoch.

Als sie ihrer ansichtig wurde, kreischte die Diebin aus Tiefwasser vor Zorn. Dann senkte sie blitzschnell eine Hand, zog ein winziges Messer aus einer Scheide, welche in der Vorderseite ihrer Hose verborgen gewesen war, und schleuderte es auf ihn.

Rhauligan sprang zur Seite, denn sie hatte gut gezielt, und Caladnei presste den Mund zu einer harten Linie zusammen.

Als Nächstes bekam Narnra mit, dass sie gegen die hintere Wand des Raums prallte, und zwar so fest, dass ihr die Luft aus den Lungen getrieben wurde. Sie rang zappelnd nach Atem und stellte fest, dass sie von etwas, das sie nicht sehen konnte, an die dunkle Vertäfelung gepresst wurde.

Ein weiterer blauweißer Stern blitzt auf und verlöscht …

»Wie erfahrt Ihr in Tiefwasser Neuigkeiten und Klatsch?«, wiederholte die Königliche Magierin ihre Frage. Sie schwächte ihren Zauber so weit ab, dass Narnra wieder atmen konnte, und die Diebin sog keuchend Luft in sich hinein.

»Narnra?«

»Magierin, ahnt Ihr denn nicht, dass ich mich um nichts von alledem schere? Geht doch und besteigt irgendwo einen Drachen, aber lasst mich in Frieden!«

»Narnra …«

»Caladnei«, äffte Narnra genau den Tonfall der Königlichen Magierin nach. »Verzieht Euch! Wenn Ihr denn so gnädig sein wollt!«

Die Königliche Magierin schleuderte Narnra zurück gegen die Wand und hielt sie dort so fest, dass die Diebin die Rippen nicht zu bewegen und keine Luft zu atmen vermochte. Narnra kämpfte schweigend dagegen an, wand und drehte sich auf der Vertäfelung, bis nach kurzer Zeit die Welt um sie herum trüber wurde und davonschwamm …

Die Kraft ließ nach und gestattete es ihr, nach Luft zu schnappen. Narnra starrte über die Köpfe ihrer Peiniger hinweg und atmete keuchend die wertvolle Luft ein.

In eisigem Schatten verlöscht ein blauweißer Stern …

»Süßer Wind«, murmelte sie eine Zeile eines Seemannsliedes aus Tiefwasser vor sich hin.

»Was sagt Ihr da?«, fragte Caladnei scharf.

»Süßer Wind, komm wieder«, stieß Narnra unter Keuchen hervor, und ihr Blick traf den der Königlichen Magierin. »Blas mich hinweg, weit weg jenseits allen Schmerzes.«

Die Königliche Magierin trat einen Schritt auf Narnra zu, und die Diebin bemerkte überrascht, dass Caladnei geweint hatte. Und zwar erst vor kurzem.

»Narnra, bitte erzählt mir«, sagte die Zauberin leise, »wie Ihr von Gerüchten und Ereignissen erfahrt, welche Tiefwasser und ganz Faerun betreffen.«

»Caladnei«, erwiderte Narnra ebenso leise, »ich halte den Mund verschlossen und meine Ohren offen. Selbst wenn mich tyrannische Zauberer mit Zauberbannen umherschleudern.«

Ein plötzliches Donnern unsichtbarer Macht riss sie von der Wand und schleuderte sie wieder dagegen, so dass ihre Knochen und ihre Backenzähne knirschten. Narnra glaubte, Rhauligan kurz kichern zu hören.

Einsam dahintreibend flackert ein weiterer Stern auf … und erstirbt …

»Selbst dann?«, fragte Caladnei leise. »Wie dumm seid Ihr, Diebin?«

Ihre Magie riss Narnra von der Wand und schleuderte sie so fest dagegen, dass die Vertäfelung ächzte. Hilflos prallten Narnras Glieder gegen das Holz. Sie rang wie ein Hund winselnd nach Luft und kämpfte gegen den wachsenden Druck an.

Stumm flammt ein fünfter blauweißer Stern auf – und ist auch schon verschwunden …

Die Magie drückte fester und immer fester zu – nur um jeweils in genau dem Augenblick nachzulassen, wenn Narnra in Ohnmacht zu fallen drohte. So hustete und würgte und ächzte die Diebin nach Atem.

»Wie könnt Ihr aus der Entfernung Neuigkeiten und Gerüchte vernehmen?«, fragte Caladnei ruhig.

Narnra schüttelte den Kopf. Die Königliche Magierin wiederholte ihre Frage, und die Diebin zischte: »Hinweg, Zauberin! Geht und schlagt jemand anderen grün und blau! Tretet einen Wachposten, schlagt ein Kind – was auch immer Euch beliebt!«

Die magische Kraft schleuderte sie gegen die Wand und nagelte sie dort fest. Einmal. Zweimal. Und ein drittes Mal.

Ein weiterer Stern verblasst … und hinterlässt nichts als ein Blinken …

Caladnei wiederholte ihre letzte Frage mit den gleichen klaren Worten, wann immer sie Narnra Atem schöpfen ließ.

Der letzte Stern flackert, zittert in der Dunkelheit … und verlöscht …

Nachdem Caladnei ihre Frage zum vierten Mal wiederholt hatte, antwortete Narnra mürrisch: »Ich lausche an Fenstern und den Leuten auf den Straßen. Ich liege auf Dächern und belausche, wie Kaufleute Verschwörungen planen und Ränke schmieden … wie sonst soll ich erfahren, wo sie sich samt ihrem wertvollen Geld aufhalten werden?«

»Auch in Schenken?«

»Wenn ich durstig bin und es bis zu dem Südviertel oder zum Hafen schaffe, aber niemals in den Straßen meiner unmittelbaren Nachbarschaft.«

»An den Fenstern der Edelleute?«

»Niemals. Zu gefährlich. Warum sollte ich das auch tun – ich erfahre viel mehr, wenn ich mich wie zufällig neben einem Straßenhändler herumdrücke, welcher nach dem Mittagsgeschäft seine Waren ablädt. Edelleute sind ohnehin bloß Windbeutel und Angeber, und jedes dritte ihrer Worte ist eine Lüge, um Eindruck zu schinden oder die Leute zu beeinflussen.«

»So geht doch alles viel leichter, Narnra. Ich danke Euch. Ich werde jetzt dafür sorgen, dass Ihr reichlich zu essen und zu trinken bekommt, sobald wir hier fertig sind. Nun sagt mir eins: Fällt bei all dem alltäglichen Geschwätz jemals der Name Kormyr?«

»Nein. Ich glaube, ich habe den Namen Eures Landes ein paar Mal gehört, als Kaufleute über ihre Hoffnung auf gute Geschäfte sprachen. Sembia – sie sprechen meist über Sembia, weil die Bewohner dort all die Spitzen und die Edelsteine und die parfümierten Öle kaufen …«

»Es gibt mehr Geld in Sembia«, stimmte die Königliche Magierin beinahe beschwichtigend zu.

In einer anderen Ecke des Raums wirkte jetzt andere Magie, denn Laspeera wob einen langen, schwierigen Zauber. Narnra seufzte und löste den Blick von der Frau. Dann stellte sie fest, dass sie nicht in Rhauligans schwach lächelndes Gesicht schauen mochte, und starrte zu guter Letzt wieder Caladnei an, die sich gerade anschickte, eine weitere Frage zu stellen.

»Halt«, unterbrach Narnra eilig, »warum erzählt Ihr nicht zur Abwechslung mir etwas? Was für einen Bann will sie auf mich legen?«

Sie hing immer noch an der Wand, wenn auch nicht mehr annähernd so unbeweglich, und nickte in Laspeeras Richtung.

»Einen, welcher die Wahrheit Eurer Worte oder den Mangel an derselben lesen kann. Er richtete keinen Schaden an.«

Narnras dunkle Augen flammten kurz auf. »Und wenn Ihr all die Wahrheit aus mir herausgequetscht habt? Darf ich dann wieder atmen?«

»Narnra Shalace, so wisset denn eins: Es entspricht nicht meinen Gewohnheiten, Fremde im Königlichen Palast von Kormyr zu ermorden. Und auch sonst nirgendwo. Zumindest jene nicht, welchen es gelingt, sich davor zurückzuhalten, Dolche nach mir oder meinen treuen Landsleuten zu schleudern. So sagt mir denn jetzt, ob Ihr irgendwelchen Zünften, Bruderschaften, Geheimbünden, Händlergruppen, Tempelvertreterorden, einer Gesellschaft von Edelleuten oder sonst einer Gemeinschaft angehört, welche ich vergessen habe?«

»Nein. Und ich war nie Teil dieser Verschwörung in den Kellern.«

»Habt Ihr noch lebende Verwandte? Freunde? Besondere Feinde?«

»Nein. Dreimal nein.«

»Habt Ihr noch ausstehende Schulden oder sonstige Vereinbarungen, welche Euch binden?«

»Nein.«

»Befindet Ihr Euch zurzeit unter irgendeiner Bedrohung und erwarten Euch Vergeltungsmaßnahmen, wenn Ihr eine bestimmte Sache tut oder auch nicht?«

»Nein. Wenn ich von meiner derzeitige Gesellschaft einmal absehe.«

»Dagegen gibt es nichts einzuwenden. Warum seid Ihr hier in Kormyr?«

»Durch ein Missgeschick und Magie – und zu viel Neugier. Ich folgte einem Zauberer, welcher mein Leben verschonte. Ich habe nicht gewusst, was dieses ›Hier‹ ist, bis ich hier angekommen bin.«

»Was vermisst Ihr am meisten in Eurem Leben, wenn man einmal von Ruhm, hoher Geburt und genug Geld absieht, das zu tun, was Euch gefällt?«

»Meine Freiheit«, schnappte Narnra. »Welche Antwort habt Ihr denn erwartet?«

»Wenn Ihr frei wärt und wir Euch nie gesehen hätten und Ihr bis zu diesem Augenblick unbemerkt in Marsember hättet herum wandern können …, was würde Euch am meisten bedeuten, wenn ich Euch begegnete, Euch zeigte, dass ich Euch aus einer Laune heraus mit Magie töten könnte und Euch fragte, wie Ihr den Rest Eures Lebens zu verbringen wünschtet?«

Narnra lächelte bitter. »Mir würde am meisten bedeuten, lebendig hier herauszukommen.«

Caladnei seufzte. »Könnten wir diesen Streit mit Worten hinter uns lassen, Narnra? Ich habe Besseres zu tun, als Euch den ganzen Tag an der Wand festzuhalten.«

Die Diebin aus Tiefwasser holte tief Luft, beäugte ihre Gefangenenwärterin und sagte: »Königliche Magierin, ich möchte einfach nur ohne Arbeit reich werden. Das ist wohl nicht allzu ungewöhnlich, oder? Und ich möchte meine Tage in Freiheit verbringen, nach Belieben gehen und das tun, was ich will – nämlich alles zu stehlen, was ich kriegen kann, und das zu tun, was mir gefällt.«

»Das hört sich nach etlichen Edelfrauen aus Sembia an, welche ich kenne«, murmelte Laspeera, und Caladnei warf ihr einen stummen Blick zu, welcher ohne Zweifel »später« bedeutete.

Die Königliche Magierin wandte sich wieder Narnra zu und schwächte ihren Zauber ab, so dass die Diebin die Wand hinunterrutschte und schließlich wieder auf den eigenen Füßen stand.

»Wir werden dies umso eher beenden können, je williger Ihr antwortet, Narnra. Ich glaube, ich weiß jetzt genug darüber, wen ich vor mir habe. Nun, ich würde sehr gern alles erfahren, was Ihr wisst, vermutet oder als Gerüchte in Tiefwasser mitgehört habt, sofern es auch nur im Entferntesten mit Plänen zu tun hat, die Obarskyrs zu entmachten.«

»Die – wen? Oh, die Herrscherfamilie von Kormyr, nicht wahr?« Narnra schaute zu Laspeera hinüber und wies dann auf ihre eigene Stirn. »Ihr könnt Euch in dieser Hinsicht für mich verbürgen, ja?« Sie wandte sich um und begegnete Caladneis Blick, und als sie der Zauberin in die Augen schaute, sagte sie langsam und fest: »Nicht … ein … Wort. Ich habe nichts gehört, was auch nur im Geringsten mit der Politik in Kormyr zu tun haben könnte. Nichts – bis ich hierher gelangte und in den Kellern all das Geschwätz über die Gerechte Verschwörung vernahm. Und ich weiß immer noch nicht genau, um was es da eigentlich geht. Unzufriedenheit mit der Krone, ja, aber …« Sie zuckte mit den Achseln.

»Haltet Euch an Tiefwasser, Narnra. Bemerktet Ihr den Kauf von Schwertern oder das Anwerben von Soldaten? Unterstützt von den Kaufleuten oder Edelleuten von Tiefwasser? Schlachtrösser? Feld-, Wald-und Wiesenzauberer, welche dafür bezahlt wurden, über Land zu reisen? Es ist möglich, dass es sich dabei nicht um Kormyr handelte, sondern um Westtor oder Saerloon und Selgaunt in Sembia oder Athkatla … oder Iriaebor.«

Narnra schüttelte den Kopf. »Nein, Königliche Magierin. Ich schwöre Euch, dass ich so etwas niemals gehört habe. Ein paar Pferde oder Wagen, welche unter Kaufleuten die Besitzer wechselten, aber nichts, was auf Krieg hingedeutet hätte … und keine riesigen Kisten voller Geld, welche irgendwohin geschickt wurden. Obwohl in Tiefwasser niemand so dumm wäre, so etwas bekannt werden zu lassen.«

»Die Wahrheit, Caladnei«, sagte Laspeera leise. »Sie spricht die reine Wahrheit.«

Die königliche Magierin nickte lächelnd. »Das ist gut so. Wir mussten sichergehen.«

Sie trat einen Schritt auf Narnra zu und fragte ruhig: »Versteht Dir Euch auf irgendwelche Magie, Narnra? Auf das Wirken von Zauberbannen?«

»Nein. Wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich dann …« Narnra verstummte, statt die bittere Frage ganz zu stellen.

»Es tut mir Leid, Narnra. Ist der Körper, welchen wir vor uns sehen, Eure wahre Gestalt?«

»Ja«, erwiderte Narnra bestürzt. »Was denn sonst?«

»Ja, was denn sonst.« Caladnei ließ die Diebin nicht aus den Augen, als sie über die Schulter fragte: »Laspeera, hat jede Antwort, welche Narnra mir gegeben hat, der Wahrheit entsprochen?«

»Nein, Königliche Magierin. Es gab da eine Sache, welche sie wahr zu sein wünscht, ohne jedoch ihre Zweifel ganz beiseite schieben zu können.«

»Nämlich welche?«

»Die nach lebender Verwandtschaft. Bis vor kurzem war sie noch fest davon überzeugt, keine zu haben …, aber inzwischen weiß sie das besser. Und das Wissen gefällt ihr gar nicht.«

In der darauf folgenden Stille betrachtete Caladnei Narnra nachdenklich und fragte schließlich: »Wollt Ihr es mir erzählen, Narnra, oder wieder Bekanntschaft mit der Wand machen?«

Die Diebin aus Tiefwasser knirschte mit den Zähnen und schaute auf den Boden. Dann brach es aus ihr heraus: »Ihr habt kein Recht, das zu tun! Ich möchte den Rest meiner Tage nicht damit verbringen, dass jeder von den Göttern verfluchte Zauberer in Faerun Jagd auf mich macht! Kann ich nicht dieses eine Geheimnis für mich haben? Es hat nichts mit Faerun zu tun!«

»In dieser Sache muss ich die Richterin sein«, erwiderte die Königliche Magierin leise. »Kommt schon, Narnra, welchen Schaden vermag es schon anzurichten, wenn Ihr ein oder zwei Namen nennt? Wenn das alles nichts mit Kormyr zu tun hat, wie Ihr das behauptetet, dann kann es sich nicht um eine Linie handeln, welche von hier aus ins Exil geschickt wurde, und deshalb …«

Glarasteer Rhauligan räusperte sich vernehmlich, und Caladnei blickte zu ihm hinüber und trat dabei anmutig von Narnra weg.

»Ihr habt gedacht, Eure Eltern wären tot, habe ich Recht?«, fragte der Harfner.

Sie sah ihm in die Augen und sagte: »Ja.«

»Und Ihr hattet nie Geschwister, richtig?«

»Ja.«

»Und Ihr habt gerade erst erfahren, dass Eure Mutter – oder Euer Vater – noch am Leben ist?«

»Ja.« Narnra schrak vor ihm zurück, als sei er im Begriff, etwas auf sie zu schleudern.

»Ihr seid einem Zauberer hierher gefolgt, stimmt das?«

Narnra schaute Rhauligan an und schwieg.

Vier Menschen starrten einander in dem riesigen, ansonsten leeren Raum an, bis Laspeera schließlich fragte: »Ihr seid die Tochter von Elminster von Schattental, oder?«

Narnra warf ihr einen wie Dolche schneidenden Blick zu und nickte widerstrebend.

Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme nur ein Flüstern. »Ja … das fürchte ich.«

Sie schaute rasch hoch. Rhauligan beäugte sie höchst aufmerksam, während Laspeeras Blick alles Mögliche zu enthalten schien, vor allem aber Mitleid. Caladnei hatte die Stirn gerunzelt.

»In den Kellern von Marsember hat Elminster Euch gewiss nicht wie eine Tochter behandelt«, bemerkte sie und trat wieder näher an Narnra heran.

Die Diebin holte tief Luft und sagte tonlos: »Ich glaube nicht, dass Elminster weiß, dass er mein Vater ist.«

Die Königliche Magierin drehte sich zu Laspeera um. »Erscheint Euch das als wahrscheinlich?«

»Die Vaterschaft? Sehr sogar. Aber mich überrascht, dass er nicht über all seine Kinder und ihre Taten Bescheid weiß. Ich dachte immer, der Alte Magier wisse es so gut wie jedes Mal, wenn sich irgendwo auf Faerun zu irgendeiner Zeit ein Zauberer kratzt.«

Caladnei nickte und wandte sich wieder Narnra zu. »Ihr seid Euch der Gefahren bewusst, sollte sich die Nachricht über Eure Abstammung herumsprechen.« Ihre Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung.

Die Diebin aus Tiefwasser nickte und sagte dann bitter: »Nur zu gut.« Sie zuckte die Achseln. »Aber da ich dazu verurteilt zu sein scheine, den kurzen noch verbleibenden Rest meines Lebens als hilflose Gefangene zu verbringen, welche ein grausamer Zauberer dem nächsten zuwirft, dann scheint das nicht mehr viel auszumachen. Und dieses Mal schließe ich die Anwesenden ausdrücklich ein.«

Caladnei blickte nachdenklich drein. »Was würdet Ihr tun, wenn ich Euch freiließe?«

Wieder zuckte Narnra mit den Schultern. »Ich würde vielleicht alles stehlen, was mir unter die Finger käme, bis ich genug Geld zusammenhätte, um mich einer Karawane zurück nach Tiefwasser anzuschließen …, es sei denn, mir gefällt das, was ich während meiner Diebeszüge hier in Kormyr zu Gesicht bekomme, so gut, dass ich hier bleibe.«

Caladnei lächelte säuerlich. »Als Königliche Magierin habe ich eine bessere Idee: Ihr könnt Euch selbst am meisten nützen, wenn Ihr gleichzeitig am Leben bleibt und Kormyr dient.«

»In welcher Weise diene?«

»Als bezahlte Spionin während Eurer Diebeszüge – mit der Möglichkeit zusätzlicher Bezahlung für gefährlichere Aufgaben wie Ausplündern oder das Hinterlassen bestimmter Gegenstände, welche gefunden werden sollen …, so wie Rhauligan das für uns tut.«

»Und ich muss zustimmen oder werde von Eurer Hand getötet?«

»Aber nein«, meinte Caladnei leise. »Ich brauche Nachrichten über Kormyrs Feinde. Es wäre doch viel nützlicher, einfach die Neuigkeit über Elminsters Tochter in Suzail zu verbreiten und dann abzuwarten, bis die Wölfe aus ihrem Versteck kommen, Euch zu jagen.«

»Aber dann würde ich immer noch den Tod finden!«

Die Königliche Magierin zuckte mit den Achseln. »Das müssen wir alle früher oder später – und Ihr wäret immerhin frei, um auf Eure eigene Weise zu sterben, so wie Ihr das von uns Herrschsüchtigen annehmt.« Sie wartete. »Nun?«

Narnra rutschte an der Wand nach unten, bis sie saß, seufzte laut und sagte dann in Richtung der Drachendecke: »Ich bin erzürnt, weil ich von der Gnade eines Zauberers abhänge.« Sie drehte den Kopf und starrte Caladnei an. Dann fügte sie hinzu: »Ich denke, ich werde die von Euch gewünschte Antwort geben.«

In Rhauligans erheitertes Prusten stimmten, wenn auch erheblich damenhafter, die beiden Frauen aus Kormyr ein.

»Aber bevor ich irgendeine Zusage mache, muss ich nicht nur über das ›Sonst‹, sondern auch das ›Was noch‹ und das ›Was passiert danach‹ Bescheid wissen.«

Caladnei musste beinahe lächeln. »Und an welche Dinge denkt Ihr dabei?«

»Ich denke an Schlimmes, was Ihr mir hinsichtlich der ganzen Angelegenheit verschwiegen habt … und was mit mir geschehen wird, wenn die Königliche Magierin mich für entbehrlich hält.«

Jetzt lächelte Caladnei breit, wenn auch schief. »Zu guter Letzt zeigt Ihr Bescheidenheit. Ein wenig spät zwar, aber immerhin.«

Sie kniete sich dicht neben Narnra auf den Boden und sagte: »Wenn es um die Rettung Kormyrs geht, dann sind wir alle entbehrlich. Aber ich hege die Hoffnung, dass Ihr Euch als so nützlich für uns erweisen werdet, dass Ihr uns jahrelang treu dient. Und vielleicht besteht dann die Belohnung in einem ›Weg hinaus‹. Ein Titel, ein nettes Anwesen, in welchem Ihr Eure alten Tage verbringen könnt …, ein weit besseres ›Danach‹, als sich viele erhoffen können. Und was das ›Was noch‹ betrifft, so muss ich mich Eurer Vertrauenswürdigkeit versichern und damit beginnen, direkt in Euren Geist einzudringen.«

»Um mich dadurch in eine Art gehirnlose Schnecke zu verwandeln?«

»Nein. Ich verursache niemals Schmerz von Geist zu Geist, so wie Elminster dies tat. Und wenn ich darauf stoße, dass Ihr wirklich diesen Wunsch hegt, dann führe ich Euch durch ein Portal zurück nach Tiefwasser.«

Narnra sprang beinahe auf die Füße. »Das vermögt Ihr?«

»Oh ja. Ich muss Euch aber warnen, denn das Portal, welches ich kenne, wird Euch in ein sehr öffentliches Staatsgemach von Piergeirons Palast befördern. Hättet Ihr dann rasch eine Geschichte parat?«

»Die Tatsache, Elminsters Tochter zu sein, sollte ausreichen«, murmelte Rhauligan, was ihm die Blicke aller drei Frauen einbrachte.

Narnra biss sich auf die Lippen. »Und ich könnte auf direktem Weg zum Handelsviertel zurückkehren? Ohne dass mir jemand folgt?«

Caladnei zuckte die Achseln. »Jedenfalls niemand aus Kormyr.«

Narnra schaute sie an. »Dieses Eindringen in meinen Geist: Was wird es mir zufügen?«

»Es wird mir Eure Gedanken und Erinnerungen enthüllen. Und wenn Ihr Euch hinsichtlich Eures Schicksals in meinen Händen versichern wollt, dann kann ich mit Leichtigkeit dafür sorgen, dass die Sache auch umgekehrt möglich ist. Auf diese Weise könnt Ihr mich abschätzen, während ich das Gleiche mit Euch tue.«

Narnra starrte die Königliche Magierin ehrfürchtig und seltsam aufgeregt an – und plötzlich stieg wieder Zorn in ihr auf. Sie kämpfte sich auf die Füße, stolperte ein paar Schritte von Caladnei weg und bedeutete den Kormyranern mit einer Geste, sie sollten zurückbleiben. Dann lehnte sie den Kopf an die Wand und sagte: »Ich … Lasst mich nachdenken.«

»Selbstverständlich«, antwortete Laspeera leise.

Heftig atmend starrte Narnra ihre Stiefelspitzen an und dachte angestrengt nach. Was empfand sie tatsächlich?

Vertraute sie diesen Leuten? Laspeera machte einen mütterlichen Eindruck, Rhauligan schien ganz seiner Aufgabe hingegeben zu sein …, und Caladnei hatte sie wie ein Seitenstraßentyrann mit Magie geschlagen. Aber sie hatte sie nicht getötet, als das die einfachste Lösung gewesen wäre, nachdem Narnra so dumm gewesen war, sie zu erzürnen. Und noch dazu mehr als einmal.

Wie fühlte sie sich also jetzt? Und zwar ganz ehrlich …

Ich bin viel eher ängstlich als begierig. Und ich verspüre Zorn. Zorn auf mich selbst wegen meiner Angst, aber noch mehr Zorn auf Caladnei und Rhauligan, weil sie mich mit Gewalt in die Lage gebracht haben, eine Entscheidung treffen zu müssen. Ich bin zum Götterverbrennen wütend auf Elminster, weil er mich zeugte und einfach wegging, nachdem er mich von den mir bekannten Straßen hierher gelockt hat.

»Wahrheit«, sagte Laspeera leise hinter Narnra. »Jedes Wort ist die reine Wahrheit.«

Bei den Göttern, ja, sie hat jeden einzelnen meiner Gedanken gelesen …

Narnra wirbelte mit einem ängstlichen Knurren herum in der Erwartung, dass sich ihr alle drei Kormyraner näherten.

Aber jeder befand sich noch an Ort und Stelle, und Caladnei lag immer noch auf den Knien.

»Wenn ich diesem … Wahnsinn zustimme«, fragte Narnra mit einer alles andere als ruhigen, festen Stimme, »wann wird dieses Eindringen in meinen Geist stattfinden?«

Die Königliche Magierin von Kormyr erhob sich langsam auf die Füße und lächelte schief. »In solchen Angelegenheiten gibt es nie einen besseren Zeitpunkt für eine kühne, unbekümmerte Tat als … jetzt gleich.«

 




 15 Wenn sich Kaufleute
 aus Marsember auf die
 Wanderschaft begeben

Mein Sohn, nicht die an Ort und Stelle verweilenden Kaufleute braucht Ihr zu fürchten. Aber hütet Euch, wenn sie sich irgendwohin begeben. Es bedeutet eine Menge zukünftigen Ärgers, wenn jemand einen Kaufmann dazu bringt, sich irgendwohin zu bewegen.
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Der äußerste der Wachzauber, welche die vier Ecken des Raumes in wirbelnde Nebel hüllten, flammte zur Warnung in einer kupferfarbenen Flamme auf und läutete verräterisch.

Der auf düstere Weise gut aussehende, ganz in Schwarz gekleidete junge Mann mit dem offen stehenden Hemd mit den weiten Ärmeln, den engen Lederhosen und den glänzenden schwarzen Stiefeln nahm die gekreuzten Füße von dem Fußschemel, legte sein Buch beiseite, stellte den Kelch ab und erhob sich aus dem Sessel.

Er bewegte die Hand über einer dunklen Kristallkugel, welche auf einer nach oben ragenden, tränenförmigen Säule aus Dämmerholz lag, umgeben von einem Ring aus kleineren Kugeln.

Einer von zwei Ringen aus trübem Nebel flackerte gehorsam smaragdgrün auf und ließ ein aufrecht stehendes Bild mitten in der Luft entstehen: Einen weißgesichtigen Mann in braunen, zu seinem schütteren Haar passenden Gewändern, welcher unsicher inmitten der grünen Nebel stand.

Der in Schwarz gekleidete Mann lächelte und berührte zwei der kleineren Kugeln. Die zwei Nebelringe lösten sich in Luft auf, während ein dritter entstand und den smaragdfarbenen Schimmer annahm. Dann fuhr der Rote Zauberer mit einer Hand über die größte Kugel, und das Bild von Huldyl Rauthur verschwand.

»Durchschreitet die Tür und geht dann weiter«, befahl der Zauberer der Luft. »Der vor Euch liegende Weg ist einigermaßen sicher.«

Der smaragdgrüne Nebel zu seinen Füßen floss zielgerichtet zu einer der Wände und kroch daran empor, um den Umriss einer Tür auf den glatten Stein zu zeichnen. Die Wand öffnete sich augenblicklich und enthüllte einen langen, grob gehauenen Tunnel, welcher durch Fels führte. Eine eilig dahinhastende Gestalt rannte den Tunnel entlang auf den Raum zu.

»Seid willkommen«, sagte der Rote Zauberer leise. »Bedeutende Nachrichten bringen Euch her, so hoffe ich zumindest.«

»J-ja«, beieilte sich Huldyl Rauthur zu antworten, sobald er den Raum erreicht hatte. »Ich glaube, die Zeit ist gekommen.« Der Kriegszauberer war weiß vor Sorge, und sein Gesicht glänzte vor so viel Schweiß, dass dieser von seinem Kinn tropfte.

Ein schwaches Schilfrohr, dieser Meister Rauthur, dachte Dunkelbann. Und schwache Schilfrohre brechen.

»Gut«, sagte Harnrim Starangh dem Mann, welchen er gekauft hatte. »Kehrt in den Raum zurück, aus welchem Ihr gekommen seid, und ich folge Euch binnen weniger Augenblicke.«

Sobald der von Furcht erfüllte Rauthur den Rückweg angetreten hatte, fuhr Starangh mit einer Hand über eine der Kristallkugeln und ließ wieder Nebel entstehen, welcher den Tunnel verbarg. Dann trank er seinen Kelch in einem langen Zug aus, nahm eine der Kugeln von der Säule und steckte sie in seinen Gemächteschutz, wobei er einige Worte in die leere Luft sprach.

Augenblicklich standen zwei vor Erstaunen und Aufregung blinzelnde Männer vor ihm. Sie erblassten, sobald sie sahen, wer da vor ihnen stand.

Starangh bedachte die Kaufleute Bezrar und Surth mit einem Haifischlächeln.

»Ich hoffe, ihr habt gut gespeist. Ihr geht nämlich jetzt auf eine Reise.«

»Äh? Was für eine …« setzte Bezrar an, brach aber mitten im Satz ab, weil Surth ihn heftig gegen einen Fußknöchel getreten hatte.

Staranghs Lächeln wurde gleichermaßen sanft wie bedrohlich, und er befahl: »Steht still und schweigt. Bitte.«

Sie gehorchten, und der Rote Zauberer wirkte einen verschlungenen Zauberbann, welcher sich wie Nebelschwaden des Vergessens über die beiden Kaufleute legte. Solange er anhielt, zwang er die Männer dazu, den ehemaligen Königlichen Magier zu suchen. Sie würden von ihm angezogen werden, aber alle Erinnerung an den Grund ihrer Suche nach Vangerdahast verlieren, ganz zu schweigen von ihrem Auftraggeber und dem von ihm gewirkten Bann. Sollte jemand versuchen, den Zauber vorzeitig zu brechen, würden sich die beiden Marsemberaner auf der Stelle in brabbelnde Idioten verwandeln.

Die beiden leer vor sich hin starrenden Kumpane standen da wie die Statuen. Sie vermochten nicht länger den Mann zu sehen, welcher einen zweiten, geringeren Bann gewirkt hatte, um die Abbilder der lebendig gewordenen Rüstungen in ihren Geist zu pflanzen, welche man allgemein als die Behelmten Schrecken kannte.

»Wenn ihr einen solchen Schrecken seht«, befahl Harnrim Starangh seinen Günstlingen leise, »dann wird einer von euch beiden einen dieser Gegenstände nach ihm werfen, um ihn damit zu treffen.«

Der schwarz gekleidete Zauberer ergriff die schlaffen Hände der beiden der Vergesslichkeit anheim gefallenen Männer und formte sie so, dass die eines jeden wie Schalen nebeneinander lagen.

Aus einem Korb hinter seinem Sessel griff sich Starangh Hände voller kleiner, schimmernder, einander aufs Haar gleichender Gegenstände und häufte sie in die wartenden Hände. Es handelte sich um mit eingravierten Schriftzeichen versehene Ovale aus Metall, welche in der Mitte Verdickungen aufwiesen, sich zum Rand hin aber stark verjüngten.

Er lächelte angesichts der verzauberten Narren, ging um sie herum und legte ihnen jeweils eine Hand auf den Nacken. Auf ein weiteres Wort hin verschwanden die beiden.

Ein fröhliches Lied vor sich hin summend, rückte er seine Kristallkugeln ein letztes Mal zurecht, bevor er einen federartigen Nebel den Tunnel entlang und hinter Rauthur herschickte.

Die Zeit zur Jagd auf Vangerdahast war gekommen.
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Aumun Tholant Bezrar blinzelte, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und warf mit allen Anzeichen äußersten Erstaunens aufgescheuchte Blicke in alle Richtungen.

Bäume, ja, eindeutig Bäume. Wie immer stand sein Gefährte bei so vielen Verbrechen wie ein weiterer Baumstamm hinter ihm, nämlich Meister Malakar Surth.

Surth umklammerte vor Erstaunen die Stirn runzelnd etwas, das aussah wie übergroße Silbermünzen.

Bezrar senkte den Blick und entdeckte, dass er in der eigenen schwitzenden, fetten Pranke ebenfalls eine Hand voll dieser seltsamen Gegenstände hielt: Ovale aus glänzendem Metall, in welches verschlungene Schriftzeichen eingraviert waren. Diese vermochte er zwar weder zu lesen noch zu entziffern, aber die Zeichen auf allen Münzen glichen sich. Die fingerlangen Dinger wölbten sich in der Mitte wie Schneckenkuchen, aber zu den Rändern hin wurden sie flach wie … nun ja, eben Schneckenkuchen.

Wo bei den Neun Höllen mochten die Münzen hergekommen sein? Und überhaupt – wo befand er sich eigentlich? Und wie waren er und Surth hierher gelangt?

»Surth?«, fragte er, da ihn nach einigen Antworten verlangte. »Surth?«

»Beißt Euch auf die Zunge, bis das Blut sprudelt«, schnappte Marsembers reichster Händler in Parfümen, Weinen, Likören und Arzneien und verwendete damit die übliche »Höflichkeitsfloskel«. Die ein wenig höher gestellten Kormyraner pflegten Ausdrücke wie »Schnauze« zu verwenden oder »schweigt jetzt« für den Fall, dass es sich bei dem Angesprochenen um einen Priester oder Ältesten handelte.

Surth musterte die Bäume, die Schlingpflanzen und das tiefe, nasse Grün weiterer Bäume, welche sich von dem kleinen Pfad aus, auf dem sie standen, in alle Richtungen erstreckten. Sein Verhalten legte nahe, dass er die Bäume selbst für ihre Anwesenheit an diesem Ort verantwortlich machte – zumindest für die kurze Zeit, welche er brauchen würde, einen anderen, ganz in der Nähe stehenden Sündenbock zu finden.

»Ich weiß es doch nicht«, murmelte Bezrar, während er sich mit dunkelrot anlaufendem Gesicht zu seinem langjährigen Partner umwandte.

»Was habt Ihr angestellt, um uns hierher zu bringen, Bezrar? Ihr müsst doch irgendetwas getan haben! Ihr seid ein Idiot, wisst Ihr das? Ein Idiot! Ihr müsst mit etwas Verzaubertem herumgefummelt haben oder die Zündschnur dieses … dieses …« Sein Gesicht umwölkte sich beinahe furchtsam, und er wedelte missbilligend mit einer Hand. »Ihr wisst schon … dieses Mannes ausgelöst haben.«

Bezrar richtete sich schwitzend und schnaufend wie ein beleidigtes Walross auf und bohrte einen fetten, haarigen Finger in Surths Brust. »So, und jetzt hört Ihr einmal mir zu, oh mächtiger Malakar! Dir seid doch derjenige, welcher dauernd mit Shar-Magie herumspielt! Mit kleinen dunklen Spielzeugen und gemurmelten Beschwörungen und all dieser nicht vertrauenswürdigen Narretei! Bei den Göttern, Ihr verletzt mich! Ich habe nichts getan, was uns hierher hätte bringen können! Es war dieses Lächeln …, irgendein Zauberwort …, dieser grüne Schein …, er … er hat uns dies angetan, nicht wahr?«

Er streckte seine Hand mit den schimmernden Ovalen darinnen aus und fuhr fort: »Er muss es gewesen sein, denn bei all den tanzenden Göttern – so etwas habe ich noch nie im Leben gesehen! Und Ihr habt auch welche in der Hand!«

»Das weiß ich, Ihr fetter kleiner Tölpel«, knurrte Surth. »Ich kann sehen und fühlen, müsst Ihr wissen!«

»Welch seltsamer Kauz! Aber Ihr vermögt nicht halb so kluge Gedanken zu fassen, wie Ihr glaubt, oder?«

»Oh doch, das kann ich«, murrte Surth und langte nach dem Griff seines Messers.

»Nun, dann benutzt Euer Gehirn, was auch immer sich darinnen befinden mag, und erzählt mir, wie wir hierher gekommen sind und was diese Dinger sein mögen und wie wir zurück nach Marsember gelangen!«, brüllte der fette Schmuggler. Er hatte sein Langmesser bereits gezogen und stieß zur Warnung nach Surth’ Messerhand. »Denn so sicher wie Shar eine dunkle Göttin ist, so sicher ist das hier nicht Marsember!«

Sein Gebrüll hallte ein Weilchen durch die feuchten Bäume, und etwas Unsichtbares huschte, eine Spur bebender Blätter hinterlassend, von dem Pfad weg, in dessen Nähe es sich aufgehalten hatte.

Malakar Surth holte tief Luft, kämpfte seinen Zorn nieder und stieß mit fester Hand Bezrars zitternde Messerspitze beiseite. »Lasst mich nachdenken«, meinte er.

Bezrar bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick und hob schwungvoll die Hände, so wie es die hochnäsigen Diener in Marsember zu tun pflegten, wenn sie einem Edelmann den Weg wiesen oder ihren Anteil an einem Tablett mit Essen haben wollten oder überhaupt irgendetwas taten.

Surth strich sich über das Kinn, als wüchse darauf ein stattlicher Bart, starrte auf die Bäume und murmelte: »Ich kann nicht sagen, wo die Sonne steht. Wir dürfen den Pfad nicht verlassen. Dieser Wald ist riesig.« Er erschauerte und schimpfte: »Wir sollten uns hier nicht mehr aufhalten, wenn die Nacht hereinbricht.«

Bezrar nickte. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er an herumkriechende Waldungeheuer mit langen Klauen dachte, welche näher glitten …

Er kämpfte das Bedürfnis zu schreien nieder, ging stattdessen in die Hocke und blickte in alle Richtungen gleichzeitig, wobei er wild mit seinem Langmesser herumfuchtelte.

Surth bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick und murmelte: »Fetter, nutzloser Tölpel.« Er hob eine Hand und meinte: »In diese Richtung. Ich weiß nicht warum, aber ich bin mir sicher, dass dies der richtige Weg ist. Shar muss mit uns sein – danke, dass Ihr sie angerufen habt, Bezrar. Und nun kommt schon.«

Der Schmuggler richtete sich auf und schaute misstrauisch in alle Richtungen, bis Surth ihn im Vorbeigehen fest am Ellbogen packte und ihn dazu zwang, hinter ihm herzustolpern. Kaum hatte der fette Händler das Gleichgewicht wiedergewonnen, als Surth auch schon seinen Griff verstärkte und den fetten Mann vor sich zerrte, so dass dieser die Vorhut bildete.

Bezrar starrte ihn furchtsam an. Surth bedachte ihn mit einem ermutigend gemeinten Lächeln und meinte: »Nun macht schon, aber passt auf, dass Ihr leise geht. Keine Sorge, ich bin gleich hinter Euch.«

Bezrar antwortete mit einem Knurren. Er wagte nicht auszusprechen, dass die Tatsache, Malakar Surth hinter sich zu wissen, keinerlei Anlass für weniger Sorge darstellte.

Er brauchte Surth, weil dieser die Denkarbeit übernahm – und als Begleiter in diesem riesigen, raschelnden Wald. Der schiere Gedanke an – was war das?

»Um der Liebe von Mask und Tymora willen!«, schrie er, als sich ein Krieger in voller Rüstung, mit heruntergeklapptem Visier und gezücktem Schwert hinter einem Busch erhob. »Surth?«

»Ich sehe ihn«, sagte Surth mit seltsamer Stimme. Bezrar warf einen sehr kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, weshalb die Stimme seines Kameraden so merkwürdig klang. Surth hatte eine zitternde Hand gehoben und starrte die Metallovale mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck an.

»Malakar!«, heulte Bezrar. »Helft mir doch!«

Er schaute wieder den gerüsteten Ritter an und stöhnte vor Angst, als der bedrohliche Purpurdrache stumm auf ihn zuschwebte. Ja, bei den Göttern im Himmel – er schwebte! Seine Füße berührten nicht den Boden, und die Zehen wiesen nach unten wie bei einem Ritter, welcher zu Grabe getragen wird!

Aber der behelmte Kopf drehte sich zunächst zu ihm, dann zu Surth um, und die Hände in den Panzerhandschuhen schwangen das große Schwert nach oben und nach hinten, bereit, todbringend niederzusausen und …

»Surth!«, schluchzte der Schmuggler beinahe, und das Langmesser in seiner Hand zitterte. »Zu Hilfe!«

Etwas Helles schoss an seiner Schulter vorbei und raste, sich in der Luft drehend, auf den dahintreibenden Krieger zu. Der Gegenstand traf die von Panzerplatten bedeckte Brust – und die Welt explodierte in blendend blauweißem Feuer.

Klirrende Fetzen von Stahl spritzten durch die Luft, und ein halb betäubter Aumun Bezrar wurde von den Füßen und zwei oder drei Bäume weiter geschleudert, bis er krachend in einem Gestrüpp mit sehr harten Wurzeln und nassen, toten Blättern landete. Um ihn herum prasselten zerfetzte Rüstungsteile auf den Boden.

»Bezrar?«, schrie sein Kamerad ängstlich und stolperte geblendet in die Luft greifend den Pfad entlang. »Bezrar, wo seid Ihr?«

Bezrar blinzelte in den von Blättern fast verborgenen Himmel über seinem Kopf und entschied, dass er immer noch lebte und durch ein schwaches Klingeln in seinen Ohren auch hören konnte. Überdies vermochte er alle Teile seines Körpers zu spüren, welche nicht mehr als üblich schmerzten.

Er rollte sich hastig herum, stieß sein Langmesser als Griff in feuchtes Moos und dunkle Erde, stemmte sich auf die Knie und sah … Malakar Surth, welcher geradewegs in einen Baum lief, entsetzt aufquietschte, sich zur Flucht umwandte und mit windmühlenflügelgleich durch die Luft dreschenden Armen drei Schritte machte, bevor er gegen einen weiteren Baum prallte.

Surth setzte sich unsanft auf den Boden und hielt sich den Kopf. Bezrar beäugte den jetzt leeren Pfad und lachte wie ein Besessener.

Sein Glucksen erstarb ganz plötzlich, als er bemerkte, dass seine freie Hand zitterte. Er blickte nach unten und stellte fest, dass er eins der Ovale wie einen Stein umklammerte, welchen er gleich schleudern wollte.

Das seltsame Ding glühte schwach in einem pulsierenden Blauweiß, welches unter seinem erstaunten Blick schwächer zu werden schien. Mehr noch: Seit dem Zeitpunkt, als er den gewappneten Ritter erblickt hatte, musste seine freie Hand irgendwie nach zweien seiner am Gürtel baumelnden Beutel gegriffen, die darinnen befindlichen Taschenflaschen voller Wein weggeworfen und den Rest der Ovale hineingestopft haben.

»Mystra, Fürstin der Magie«, stieß er ein Stoßgebet aus und beobachtete, wie seine bebende Hand wieder stetiger wurde. Gleichzeitig stellte er fest, dass ihn irgendetwas dazu trieb, zum Pfad zurückzukehren und geradeaus in diese Richtung zu gehen und sonst nirgendwo hin. »Was bei all deinen göttlichen Mysterien geht hier vor?«

Ein kurzer Blick auf Surth teilte ihm mit, dass sein Kumpan sich auf die Füße kämpfte und ein weiteres Oval in der ausgestreckten Hand hielt. Es sah ganz so aus, als würde auch Malakar vorwärts gezogen.

»Wir … wir werden geführt wie die Maultiere«, keuchte Bezrar, und plötzlicher Angstschweiß durchnässte ihn. »Oh ihr Götter, wir werden sterben!«

Wie als Antwort auf seine Worte erhob sich ein weiterer schweigender Krieger auf oder besser über dem Pfad und bewegte sich zielsicher und mit erhobenem Schwert auf Surth zu.

Surth schleuderte das Oval in seiner Hand, und Bezrar vergrub hastig das Gesicht in Moos und Blättern.

Die Explosion war erheblich größer als beim letzten Mal.

Der Zug, welchen das Ding in seiner Hand ausübte, nahm ständig zu. Bezrar kämpfte sich auf die Füße und stolperte auf den Pfad zu. Surth torkelte zwischen den Bäumen hindurch – und hielt bereits ein weiteres Oval in der Hand.

»Oh, Bane und schwarzes Verhängnis«, murmelte Bezrar hilflos, als er feststellte, dass er so rasch auf den Pfad zueilte, wie ihn seine bebenden Glieder trugen.
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»Halt«, sagte Rhauligan plötzlich. »Wie war das mit dem … Schutz?«

»Die Sterne der Mystra haben mich nicht ausgesperrt«, erwiderte Laspeera, »und nichts hat sich meinem Gedankenlesen in den Weg gestellt. Das glaube ich jedenfalls.«

»Und Ihr glaubt wirklich, dass die Göttin selbst …?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Caladnei fest. »Narnra … habt Ihr soeben Sterne erblickt? Blauweißes Feuer?«

Mit neu erwachter Hoffnung starrte der Seidenschatten die drei Kormyraner an.

Ich könnte dies als Schild vorspiegeln und versuchen, aus diesem Raum und von den dreien wegzugelangen, und … und …

Als sie feststellte, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte, falls sie die Freiheit wiedergewann, fiel ihr plötzlich wieder Laspeera ein.

Sie liest immer noch meine Gedanken und würde wissen, dass dies eine List wäre!

»Nein«, erklärte die ältere Kriegszauberin fest, wandte sich um und blickte Narnra an. »Wo die Mutter aller Mysterien beteiligt ist, Narnra, vermag keiner unter uns, welche wir Magie wirken, irgendeiner Sache sicher zu sein. Euer Geist hat mir bereits gezeigt, dass Ihr das Verlöschen von sieben Sternen gesehen habt, einen nach dem anderen, da die Königliche Magierin Euch mit Zauberbannen belegt hat. Aber Mystras Schutz mag Euch immer noch umfangen, ob Ihr das nun wisst oder nicht.«

Caladnei nickte ernst. »Ich möchte nicht weiter fortfahren, bevor Ihr nicht einverstanden seid, Narnra. Mystra mag Eure Willigkeit oder Eure Weigerung bemerken. Also, was sagt Ihr dazu?«

Jetzt bleibt es wieder mir überlassen, eine Wahl zu treffen. Narnra starrte die drei Kormyraner an und fragte sich, welche weiteren Drehungen und Wendungen der Tag noch bringen mochte … und was sie jetzt sagen sollte.

Abwartend erwiderten die drei Kormyraner ihren Blick.
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»Nun, Edle Joysil, ich bin mir sicher, dass jeder glaubt, das Unglück zu haben, während wirklich besorgniserregender Zeiten für Kormyr zu leben«, bemerkte die edle Honthreena Ravensgar und griff sich triumphierend mit einer Hand das größte Stück Nusskuchen und mit der anderen ihren gerade wieder aufgefüllten Kelch. »Ich glaube, das stimmt wirklich.« Sie wedelte mit einer überreich mit Ringen geschmückten Hand und fügte hinzu: »Oh, ich weiß, dass die schrecklichen Teufelsdrachen nicht länger das halbe Reich bedrohen und Ritter und Soldaten wie Frühstücksbrötchen verschlingen, während Orks und Goblins marschieren, aber … sind die Dinge heutzutage wirklich besser?«

Die Edle Baerdra Monthor wartete nicht auf Joysil Ambrurs Antwort, sondern meinte düster: »Nun, anders als andere am Tisch bin ich eine wahre Tochter Marsembers – und jedes Unglück, welches den Obarskyrs und dem unübertrefflichen Königlichen Hof in Suzail widerfährt, ergötzt mich! Ich wäre froh, wenn sie alle heute Nacht in der Kehle eines Drachen endeten, auf dass wir wieder über unsere eigene Stadt regieren könnten! All diese Liebeleien mit Chauntea und dem Kinderkönig und dieser unsäglichen Alusair, welche wie wild über das halbe Königreich reitet …«

»Über die männliche Hälfte, meine Liebe«, bemerkte die alte Edle Hornsryl Wogenritter bedeutungsvoll und kicherte.

Die Edle Monthor wartete, bis die allgemeine katzige Fröhlichkeit abgeklungen war, und fuhr dann an der Stelle, an welcher sie aufgehört hatte, mit ihren heftigen Angriffen fort: »Während ein unbekanntes, ausländisches Gör die Kriegszauberer anführt und die Obarskyrs die Rechte der Edelleute hier, dort und überall mit Füßen treten! Die Götter seien meine Zeugen, was könnte denn schlimmer sein?«

»Nun«, sagte die Edle Thornra Klammerfaust leise, »meine Sympathien liegen bei Filfaeril. Eine wahre Königin mit Würde und guten Manieren, welche all die Jahre schweigend zuschaute, während Azoun in dem Augenblick, als seine Fahnen auf einer Hügelspitze auftauchten, alles, was nicht rasch genug auf die Bäume floh, mit in sein Bett nahm.«

»Ach ja …«, seufzte die Edle Monthor, verdrehte träumerisch die Augen zur Decke und hätte beinahe den Inhalt ihres Kelchs verschüttet.

Die Edle Klammerfaust gab angesichts der Unterbrechung nur einen kurzen, ärgerlichen Seufzer von sich und fuhr dann fort: »Und sie musste mit ansehen, wie ihre eigene Tochter den Gemächtschutz eines jeden Mannes herunterriss, welcher ihr gefiel, während die andere Tochter närrisch wurde und mit einem bösen Mann auf und davon ging, ein Kind von ihm empfing und bei der Geburt starb. Wie soll denn der Rest von uns wissen, ob dieses Kind legitim und wert ist, eines Tages die Krone zu tragen? Und …«

»Es müssen noch Jahre vergehen, bis dieses Balg groß genug ist, um irgendeine Krone verpasst zu bekommen«, murmelte die Edle Ravensgar düster. »So manchem von königlichem Geblüt wurde lange vor einer Krönung ein Sarg angemessen!«

»Oh, hört doch mit Euren Andeutungen auf, Honthreena!«, erklärte die Edle Wogenritter resolut. »Solltet Ihr eine dieser kleinen Verschwörungen angezettelt oder Euch einer angeschlossen haben, dann erzählt es uns! Wir wollen alles darüber erfahren! Was Filfaeril betrifft, so habe ich gehört, dass es ihr recht gut geht in ihrem Schlafgemach mit dem alten, engstirnigen Narren von einem Weisen, Alaphondar, als Gesellschaft!«

Die Edle Joysil Ambrur hatte wenig zur Unterhaltung beigetragen und hielt dies auch weiter so. Sie lächelte über ihr Lieblingsglas hinweg, beobachtete, wie ihre Weine und ihre Kuchen mit beängstigender Geschwindigkeit verschwanden, und spornte ihre Gäste geschickt zu saftigstem Klatsch an.

Die neun Edelfrauen aus Kormyr, welche sich glücklich schätzen konnten, eine Einladung zum Mittagsmahl erhalten zu haben, lieferten ihr begeistert, was sie von ihnen wollte – waren sie doch nur allzu eifrig darauf bedacht, ihrer Gastgeberin zu beweisen, wie gut sie Bescheid wussten. Es kamen zwar nur wenige harte Tatsachen zum Thema Verschwörung ans Licht, aber Caladnei, die Königliche Magierin, die Stählerne Regentin und die Königswitwe Filfaeril samt ihren Possen mit Alaphondar waren immer für eine äußerst farbige Unterhaltung gut.

Wenn man einmal von gelegentlichen unangenehmen Pflichten im Schlafgemach absieht, welche der Hervorbringung eines Erben dienen, dachte sie mit einem Lächeln, und der Verschwendung von möglichst viel Geld für allen möglichen Tand, ist das genau das, wozu edle Frauen gut sind.
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Rauthur wandte sich plötzlich um. »Was war das?«

»Meine … Ablenkung«, murmelte der Rote Zauberer. »Bloß ein paar überraschte Stümper, welche den Behelmten Schrecken begegnen, um die Aufmerksamkeit Eurer Kriegszaubererkameraden auf sich zu ziehen – für den Fall, dass einige unter ihnen die Gewohnheit haben, Vangerdahast auszuspionieren.«

Huldyl Rauthur wischte sich über das blasse Gesicht, seufzte und wisperte dann: »Aha. Ich verstehe. Dies ist einer der Umwege zum Heiligtum des Alten Donner… äh, Vangerdahast.«

»Meint Ihr den Alten Donnerbann? Ich habe den Ausdruck bereits gehört«, murmelte Starangh. »Ist damit zu rechnen, dass wir Alarmzaubern oder Wächtern begegnen?«

»Nein, wir sind innerhalb all dieser Schutzzauber. Vangerdahast könnte keine eigenen Banne wirken, wenn seine eigenen Wächterzauber dauernd Alarm schlagen oder magische Rückstöße erzeugen würden. Wir müssen uns nur einigermaßen still verhalten, denn er hat einen Gast.«

»Um wen mag es sich da handeln?«

»Das weiß ich nicht, aber er spricht mit jemandem, welcher hier Dinge für ihn bewegt und sich nicht etwa am anderen Ende einer magischen Kugel oder eines Fernsichtzaubers befindet.«

Der Kriegszauberer führte den Thayaner vorsichtig einen schwach beleuchteten Gang hinunter, in welchem es nach feuchter Erde roch. Die Bodenfliesen unter ihren Füßen schimmerten feucht, und in den aus rau gehauenen Steinen bestehenden Wänden befanden sich in regelmäßigen Abständen geschlossene Türen. »Vorratsräume und so weiter – oh, und es gibt noch eine Sache, nach welcher wir Ausschau halten müssen!«

»Rauthur«, erwiderte der Zauberer mit Namen Dunkelbann glatt und legte eine Hand auf die Schulter des Kriegszauberers. »Ich mag Überraschungen nicht. Das solltet Ihr allmählich wissen.«

»Oh, ah, ja, Fürst! Ich habe bloß vergessen, etwas Bestimmtes zu erwähnen! Vangerdahast bedient sich fliegender Augenpaare und dahintreibender Hände, um alles Mögliche zu holen und zu tragen …, hier werden wir ihnen nicht begegnen, aber weiter vorn dürfen wir uns nicht nach links oben wenden, sonst rennen wir geradewegs in sie hinein. Und natürlich sieht er durch sie, und …«

»Ja, das wäre eine unglückliche Wendung. Gibt es sonst noch etwas, an das Ihr Euch nur unter Schwierigkeiten erinnern könnt, Freund Huldyl?«

»N-nein, Fürst Harnrim. Ich … äh, hier entlang. Dort führen Stufen nach oben. Ihr wolltet doch Vangerdahast bei der Arbeit sehen …«

»Richtig«, wisperte der Rote Zauberer. Seine Stimme klang wie ein leiser Hauch, und die Hand behielt er auf Rauthurs Schulter. »Zeigt ihn mir.«

Für den zitternden Kriegszauberer nicht sichtbar, zog Starangh mit der freien Hand die Kristallkugel aus seinem Gemächtschutz, um für alle Fälle gewappnet zu sein.

Die ausgetretenen Steinstufen führten in einer engen, kurzen Flucht nach oben in eine Art Gartenzimmer, wo auf flachen Bänken üppige Kräuter und Obst tragende Sträucher unter einer Decke aus gewölbtem Glas wuchsen. Draußen umringte ein Dickicht aus Bäumen die auf einer Lichtung stehende Kuppel – und unter deren Ästen erkannte der Rote Zauberer die bewegungslosen Gestalten eines Dutzends oder mehr Behelmter Schrecken.

Die leeren Rüstungen trieben bewegungslos und aufrecht stehend in dem Düster der Baumschatten. Rauthur hatte eine Hand auf Staranghs Arm gelegt und schaute nun den Roten Zauberer an, welcher nach unten zeigte.

In einer Lücke zwischen zwei Saattabletts blitzte noch mehr Glas: Dieses Mal handelte es sich um eine durchsichtige Wand, durch welche man in einen anschließenden, viel tiefer gelegenen Raum blicken konnte. Starangh erkannte die sich bewegenden Köpfe eines Mannes und einer Frau.

Rauthur stellte etwas Delikates mit der sie umgebenden Luft an, für einen Augenblick flackerte ein magischer, kaum sichtbarer Schein auf, und plötzlich vermochten sie schwache Stimmen hören zu und die Worte, welche der Mann und die Frau dort unten wechselten.

Der Rote Zauberer beugte sich vor und lauschte aufmerksam.

 

Ein winziger Wirbelwind aus Flammen kreiste mitten in der Luft, und Vangerdahast musterte ihn abschätzig. »Das reicht nicht«, brummte er. »Das reicht nicht.« Zierliche Blitzfäden rasten aus seinen Fingerspitzen und tasteten unsicher durch die Luft. Sie flackerten und schössen nach oben, um sich dem Windrad aus Flämmchen anzuschließen …, welche größer wurden, schwankten – und plötzlich in winzige Funken und rasch verschwindenden Rauch zusammenfielen.

Vangerdahast schlug mit einer Hand auf den Tisch und stützte sich darauf, als er sich erhob, um die letzten Regungen seines ersterbenden Zaubers zu begutachten.

»Nicht gerade ein Erfolg«, bemerkte Myrmeen Lhal leise. Sie saß in voller Rüstung und mit quer über die Knie gelegtem gezücktem Schwert auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers.

Aus Vangerdahasts Kehle drang ein tiefes Knurren, wie sie es schon oft von einem Jagdhund vernommen hatte. Dann wirbelte der Magier herum und starrte sie an. »Verdammt, ich kann nicht arbeiten, wenn Ihr mich beobachtet, Frau! Warum nehmt Ihr nicht Euer Schwert, bewegt Euren gepanzerten Hintern hinaus in den Wald und tötet ein paar kleine pelzige Wesen? Lasst mich allein!«

»Nein«, antwortete die Fürstin Arabel süßlich und lächelte ihn, das Kinn in die Hände gestützt, freundlich an. Ihre Panzerhandschuhe prangten, wie Vangerdahast erschöpft feststellte, an den großen geschnitzten Hörnern der Rückenlehne. »Ich mag kleine pelzige Wesen – sogar solche, welche die Gewänder eines Zauberers tragen und mich mürrisch anknurren.«

Vangerdahast grollte wieder, dieses Mal erheblich zorniger, und schlug auch mit der zweiten Hand auf den Tisch.

»Seid in allen Dingen geduldig«, murmelte sie. »Wenn Ihr gänzlich neue Banne wirken wollt, um Dutzende von Drachen zu binden, dann könnt Ihr nicht erwarten, dass jeder Zauber ganz einfach zu bewerkstelligen ist – oder andere Zauberer hätten dies bereits vollbracht und auch noch den letzten vor Tausenden von Jahren gebunden.«

»Ich habe genug gesehen«, flüsterte der Rote Zauberer Rauthur ins Ohr. »Jetzt werde ich mich von Euch verabschieden. Bringt mich zu einer Stelle, von wo aus ich unbehelligt verschwinden kann.«

Huldyl Rauthur nickte und beeilte sich, den Roten Zauberer so rasch wie möglich die Stufen hinunter und den Gang entlangzugeleiten, durch welchen sie gekommen waren.

Auf halbem Weg den Gang entlang blieb er neben einer Tür stehen und murmelte: »Fürst Starangh, hinter dieser Tür befinden sich etliche der fliegenden Augen und dahintreibenden Hände, welche ich anzupassen und ins Leben zu rufen verstünde. Wollt Ihr sie vielleicht benutzen, um einen weitaus größeren Teil des Heiligtums zu sehen?«

Der Rote Zauberer lächelte. »Wie vorausschauend – aber nein danke. Nicht heute. Ihr seid sehr hilfreich und von großem Nutzen gewesen, Rauthur – und ich vertraue darauf, dass dies so bleibt.« Er klopfte dem Kriegszauberer freundlich auf die Schulter und fügte hinzu: »Denn jeder Betrug würde natürlich den Tod bedeuten.«

Während diese letzten, leise geflüsterten Worte noch in Rauthurs Ohr widerhallten, stand der Kriegszauberer plötzlich allein da und starrte in den leeren Gang.

Mutter Mystra, er ist geradewegs durch die Wächterzauber geschritten! Die Wächterzauber! Die Wächterzauber, welche seinen Bedürfnissen anzupassen Vangerdahast über Tage hinweg gekämpft hatte!

Huldyl Rauthur zitterte am ganzen Leib wie ein nasser Hund, schluckte angestrengt und eilte zurück in das Gartenzimmer, um den Schweigeschild wieder aufzustellen.

So fühlte sich also echte Furcht an …, und bisher war alles nur schiere Sorge gewesen.

Ihr Götter, vergebt mir!

 




 16 Ein anstrengender
 Tag für einen Zauberer

Und dann explodierte mein Zauber mitten unter ihnen, und sehet, überall lagen von den Flammen geröstete Kriegszauberer verstreut.

 

Morthrym von Selgaunt, aus seinem

SECHZIG SOMMER DES SCHLEUDERNS:

MEIN WERDEGANG ALS MÄCHTIGER ZAUBERER,

veröffentlicht im Jahr des Türmchens

 
 
 

Der Wald erbebte wieder, und ein brennender Zweig fiel auf den Pfad, hüpfte einmal hoch und rollte dann zur Seite. Malakar Surth ging zuversichtlich lächelnd auf den Ast zu und blickte auf den gebogenen Fetzen eines Kriegshelms nieder, welcher sich langsamer und immer langsamer um die eigene Achse drehte.

»Dies«, sagte er, zog das nächste Oval hervor und bewunderte seinen Glanz, »ist – vorzüglich. Einfach vorzüglich.«

»Und leicht noch dazu«, ergänzte der hinter ihm stehende Aumun Bezrar. »Das sind jetzt über ein Dutzend gewesen, was?«

Surth blickte zu dem von den Blättern verdeckten Himmel empor. »Vierzehn«, erklärte er eisig. »Was nicht Euch zu verdanken gewesen ist.«

»He, nun aber langsam! Ich habe fünf von ihnen in die Luft gejagt!«

»Hättet Ihr das geschafft, wenn ich Euch nicht gezeigt hätte, wie man diese … diese verzauberten Rüstungen besiegt? Pa, lasst das Schachern und die Nörgelei – wir müssen weiter.«

»Uh, ja. Weiter.« Bezrar runzelte die Stirn, als er sah, wie Surth den Pfad hinunter in ein, wie es schien, noch dunkleres, bedrückenderes Baumdickicht schritt. Schattenkronen und Dämmerholz so alt wie Königreiche und so groß wie Bauernhäuser, welche in undurchdringlichem Düster emporwuchsen und von deren Ästen hier und da von Moos überzogene Ranken baumelten, die so aussahen wie riesige Spinnennetze …

»Uh, Surth, äh, nur eine Frage: Warum?«

Der große, dünne Händler in Parfümen, Weinen, Likören und Arzneien erstarrte für einen Augenblick und meinte dann, ohne sich umzudrehen: »Das weiß ich nicht. Wir werden es herausfinden, sobald wir dort angelangt sind.«

Er ging weiter, und Bezrar stolperte eine ganze Weile keuchend hinter ihm her, bevor er anhielt und fragte: »Äh, Mal?«

Surth wirbelte zu ihm herum und schnappte: »Ihr sollt mich nicht so nennen!«

»Uh … äh, ja, natürlich, Malakar. Ich – nur noch eine Frage.«

»Was?«, schnappte Surth eisig und wog sein schimmerndes Metallstück in der Hand, als erwäge er, das Oval nach seinem langjährigen Partner zu schleudern.

Bezrar hielt sein eigenes Oval in die Höhe. »W-was geschieht mit uns, wenn uns diese Dinger hier ausgehen?«

Zornig öffnete Malakar Surth den Mund – aber als er erkannte, dass Bezrars Blick plötzlich angsterfüllt wirkte und etwas über seiner – Surths – Schulter anstarrte, schloss er ihn wieder und wirbelte herum.

Drei Behelmte Schrecken flossen bedrohlich durch die Baumkronen auf ihn zu. Dieses Mal schwangen sie riesige Schlachtäxte anstelle von Schwertern, und sie hatten sie hochgehoben und schienen gleich zuschlagen zu wollen.

»Tymora und Mystra, seid beide mit uns!«, keuchte er und schleuderte verzweifelt sein Oval. Malakar Surth wusste nicht, was aus den Metallstücken werden würde, wenn sein Wurf sein Ziel verfehlte. Als er weitere gerüstete Gestalten aus dem Dunkel der Bäume treiben sah, erzählte er den Göttinnen inbrünstig, dass er es auch niemals herausfinden wollte.

Die Welt explodierte in blauweißem Feuer – immerhin wusste er inzwischen so viel, dass er sich duckte und die Augen schützte –, und einer der Behelmten Schrecken war verschwunden. Die beiden anderen flogen weiter auf ihn zu, als sei nichts geschehen.

In diesem Augenblick sagte eine entfernte Stimme in ernstem Ton: »Brorm? Ihr wisst doch, dass der Alte Donnerbann nicht will, dass wir so nahe bei ihm mit Zaubern um uns werfen. Ich habe keine Ahnung, was Ehr hier explodieren lasst, aber hört sofort damit auf!«

Eine Gestalt in Rüstung ragte über Surth auf, eine Schlachtaxt schwebte schimmernd nieder, und – Bezrar keuchte: »Fresst den flammenden Tod, metallenes Schwein!«

Wieder ging die Welt in blendendem Blau auf, und dieses Mal wurde Surth Hals über Kopf in einen Flechtdornbusch geschleudert.

Er sah, dass Blut glitzernd aus einer Linie quer über seiner von Dornen aufgeschlitzten Hand tröpfelte, und gleich darauf hörte er die Stimme, welche jetzt näher und erheblich zorniger schrie: »So, Brorm, das war es jetzt! Mir ist es ganz egal, wie sehr der Alte Eure Spinatpasteten liebt! Ich werde Euch jedenfalls den Hintern versohlen! Versucht nicht wegzulaufen – ich mag zwar älter sein, aber Eure Tricks kenne ich. Und es braucht eine ganze Menge, um den alten Pheldemar von den Feuerbällen zu überraschen!«

In diesem Augenblick jagte Bezrar den dritten Behelmten Schrecken in die Luft, und in dem Widerhall hörten die beiden Marsemberaner den unsichtbaren alten Pheldemar etwas äußerst Ungezogenes sagen.

Dem folgte das Rascheln von Blättern hinter den Bäumen rechts vom Pfad, wo der Wald einige sanft geschwungene Hügel umschloss.

Ein kraftvoller, rasch ausschreitender Mann in lederner Rüstung marschierte in Sicht, und da er sich so eilig näherte, blähte sich sein langer lederner Umhang hinter ihm auf.

Sein Gesicht erinnerte an einen alten Stiefel, sein Haar schimmerte stahlgrau, und mit der Linken umklammerte er einen langen schwarzen Stab, welcher vor kleinen Spitzen und Stacheln nur so strotzte und aus denen kleine bunte Blitze sprühten. Ein weißer Handschuh mit breiter Stulpe bedeckte seine rechte Hand, und ein flackernder Schimmer wie weißes Feuer umhüllte ihn.

»Brorm?«, bellte der Mann, sobald er den Pfad erreicht hatte, und schaute misstrauisch in alle Richtungen. »Wo bei den Messingbrustplatten von Alusair seid Ihr?«

Sein Blick fiel auf die zerfetzten Überreste eines Behelmten Schreckens, welche gleich vor seinen Füßen auf dem schmalen Pfad lagen.

Pheldemar von den Feuerbällen starrte sie überrascht an, und seine Verständnislosigkeit vertiefte sich, als er den Pfad entlangblickte und weitere Fetzen entdeckte, welche noch vor kurzem die beste Art der kormyranischen Kriegsrüstung dargestellt hatten.

Ohne sich auch nur einen Schritt vorwärts bewegen zu müssen, sah er die Überreste von mindestens zwei Schrecken auf dem Boden liegen.

»Mystra«, fluchte er leise, aber gefühlvoll – und wob mittels seines Stabes eilends einen Schildzauber um sich selbst. Wer oder was auch immer dies getan hatte, lauerte gewiss noch ganz in der Nähe. Die Explosion war erst vor ein paar Augenblicken erfolgt.

Ja, dort drüben! Einer der Metallfetzen wackelte noch immer, nachdem ihn die Kraft der Explosion an die Stelle geschleudert hatte, an welcher er jetzt lag. Der Kriegszauberer schüttelte den Kopf, duckte sich vorsichtshalber und setzte seinen Weg den Pfad entlang fort.

Gleich darauf entdeckte er einen Stiefel. Das Bein, welches darin steckte, gehörte einem Mann in den Gewändern eines Kaufmanns von der Küste. Kniehosen, Stiefel und hüftlange Hemden sah man im Königswald oder im Hochland, wo die Leute Kittel für die Feldarbeit und gegürtete Hemden zum Reiten oder bei der Pirsch im Wald trugen, nicht allzu häufig.

Der Kaufmann lag mit geschlossenen Augen neben einem Flechtdornbusch, und auf einer seiner Hände glitzerte frisches Blut. Der Kriegszauberer hatte diesen Mann nie zuvor gesehen. Sein Blick wanderte zu dem Gürtel des Kaufmanns, und er sah ein Langmesser von der Sorte, welche man in Marsember benutzte. Nur ein Langmesser …

Wer auch immer der Mann sein mochte, er hatte etwas mit der Zerstörung der Behelmten Schrecken zu tun …, aber wie ein Räuber oder Zauberer oder ein Feind von Kormyr sah er eigentlich nicht aus. Ob er wirklich ohnmächtig war oder nur so tat?

Pheldemar beugte sich vor, wobei er die Spitze seines Stabes auf den Mann richtete. Ein Schwall verzauberten Wassers mochte …

Gleich hinter dem Kriegszauberer ertönte plötzlich ein Krachen. Er wirbelte herum, hob den Stab – war aber noch mitten in der Bewegung, als etwas Großes, Haariges, Fettes und Schwitzendes in ihn krachte, zu Boden stieß und über ihn hinweg trampelte.

»Arrrggg!«, brüllte Aumun Tholant Bezrar. Er wedelte wild mit den Armen, während er ziellos durch den Wald lief und gegen Bäume und Schösslinge krachte, wann immer ihn seine panische Flucht vom Weg abkommen ließ. »Arrrggg!«

Er versuchte, Surth, welcher sich irgendwo hinter ihm befinden musste, das Wort »rennt« zuzurufen, aber …

Der Kriegszauberer fiel mit einem Stöhnen zu Boden und prallte schmerzhaft auf, während sein Stab in die Büsche flog. Pheldemar rollte ein Stückchen über die Erde, bevor er still, schlaff, reglos und mit geschlossenen Augen liegen blieb.

Zitternd vor Furcht blinzelte Malakar Surth durch fast geschlossene Augen zu dem reglosen Mann hinüber. Irgendwo zwischen den Bäumen schrie Bezrar noch immer, wobei sein Gebrüll seltsame Echos erzeugte, und nur ein Tauber konnte darauf hoffen, den Lärm nicht zu bemerken, welchen der Schmuggler veranstaltete.

»Keine Zauberer mehr! Keine Geschäfte mit Bannwirkern, oh nein! Ich habe Surth gewarnt, ich habe ihn gewarnt! Keine Magie mehr, um keinen Preis der Welt! Nein! Nein! Nein! NEIN!«

Surth verzog das Gesicht. Bei diesem Höllenlärm konnten dieser Brorm und vielleicht auch noch weitere Zauberer gar nicht umhin, als hier in Kürze aufzutauchen. Vielleicht sogar eine ganze Menge Zauberer.

Er musste von hier verschwinden. Und zwar auf der Stelle.

Der zu Boden gestürzte Zauberer ächzte und bewegte eine Hand, und seine Augenlider flatterten. Von plötzlichem Entsetzen übermannt sprang Surth auf die Füße und stürmte geradewegs über den Mann hinweg.

Beinahe wäre es ihm gelungen, unbehelligt über den Kormyraner zu springen, aber der grauhaarige Zauberer warf unwillkürlich eine Hand in die Höhe und griff, nach Gleichgewicht suchend, in die Luft. Surth geriet ins Stolpern und ging zu Boden.

Er verkrallte sich in Moos und Dreck, kam unter entsetztem Winseln wieder auf die Füße und rannte weiter den Pfad entlang, auf welchem in der Ferne Bezrar noch immer sein Gebrüll ausstieß.

Pheldemar von den Feuerbällen ächzte wieder, schüttelte seine gefühllose Hand und rollte sich herum. In der Ferne sah er kurz einen Kopf hüpfen, bevor dessen fliehender Besitzer um eine Biegung herumschoss und hinter einer Ansammlung von alten, knorrigen Stämmen verschwand.

Gleich hinter dem geheimnisvollen Mann glänzte etwas auf dem Pfad. Ein offenkundig gerade niedergefallener, sich immer noch drehender Gegenstand fing das glitzernde Sonnenlicht ein und warf es zurück.

Pheldemar kämpfte sich erst auf die Knie, dann auf die Füße, machte ein paar unsichere Schritte und entdeckte seinen Stab. Er nahm ihn auf, wobei er vor Schmerzen aufstöhnte – bei den Göttern, der Mann hatte ihn schlimmer erwischt als das Pony, welches in seiner Kindheit über ihn hinweggetrampelt war –, und hob den Gegenstand vom Boden auf.

Das seltsame Ding war größer als eine Handfläche: Ein Oval aus glänzend poliertem, silberfarbenem Metall mit einem Hauch von Blau, wenn es das Licht widerspiegelte. Dick in der Mitte und sich zu den Rändern hin verjüngend wie eine kleine Pastete, und darauf eingraviert standen Schriftzeichen … Schriftzeichen der Macht, ja, aber sie glichen nichts, was er zuvor gesehen hatte. Das sah ganz nach einer Schrift aus dem Osten aus.

Seine Augen wurden schmal. Er drehte das Oval in den Fingern, fand aber auf der Rückseite keinen weiteren Hinweis.

In diesem Augenblick verdunkelte sich das Licht hinter ihm.

Pheldemar von den Feuerbällen achtete dieses Mal darauf, sich schnell genug umzudrehen, in die Hocke zu gehen und seinen Stab bereitzuhalten.

Zwei Behelmte Schrecken schwebten über dem Pfad auf ihn zu. Sie hielten inne, als ihnen der auf ihnen liegende Zauberbann enthüllte, dass sie es eher mit einem Vorgesetzten als einem Feind zu tun hatten.

Mit gerunzelter Stirn sah Pheldemar auf das Oval in seiner Hand nieder, hob den Blick zu dem am nächsten befindlichen Behelmten Schrecken und warf den seltsamen Gegenstand aus einer Laune heraus gegen die Brust des Schreckens.

Das Singen des ihn noch immer umgebenden Schildes verstärkte sich zu einem schrillen Kreischen, als der Schrecken auseinander gerissen und sein unversehrter Kamerad über eine beachtliche Entfernung weggeschleudert wurde. Fetzen verdrehter silberblauer Rüstungsteile krachten gegen die rings umher stehenden Bäume und fielen klirrend zwischen tanzenden Blättern hindurch aus den Zweigen.

Etliche Stücke schossen in seinen Schild, welcher ihre Geschwindigkeit zum Schneckentempo verlangsamte. Pheldemar trat beiseite, um dem einzigen Fetzen auszuweichen, welcher mit ihm zusammenzuprallen drohte, und beäugte ihn gebannt, während er gespenstisch an ihm vorbeitrieb.

Der überlebende Behelmte Schrecken stand wieder aufrecht in der Luft und schwebte teilnahmslos und mit erhobenem Schwert über den Pfad zurück. Pheldemar schaute ihn an, dann auf die Zerstörung zu seinen Füßen. Bekümmert zog er beide Augenbrauen hoch.

»Nun denn …«, sagte er nachdenklich, während er nach dem Alarmhorn an seinem Gürtel tastete.

»Nun denn…«
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Große Mystra? Göttin? Bist du hier? In meinen Gedanken?

Falls das so ist – was soll ich tun?

Narnra lächelte müde. Und falls du da bist, weshalb verbirgst du dich in meinem Geist, ohne es mir zu sagen? Bist du vielleicht eine Kormyranerin?

Außer Schweigen erwartete sie keine Antwort.

Und tatsächlich folgte Stille, aber zusätzlich rührte sich etwas in der Dunkelheit ihres Geistes.

Sieben Funken blitzten auf, wenn auch nur für einen winzigen Augenblick, als seien sie amüsiert …, und das war dann auch schon alles.
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Ein wabernder Schatten erschien in der Luft des Zimmers, in welches Rauthur ihn zuerst geführt hatte. Dann verdichtete sich der Schatten und entwickelte einen Arm und einen aufmerksam umherblickenden Kopf.

»Ich komme aus Suzail und bringe dem Fürsten Vangerdahast dringende Neuigkeiten«, verkündete der Kopf aufgeregt, um dann zu warten. Aber ihm antwortete nur Schweigen.

Der Kopf lächelte und schwebte vorwärts, und derweil wuchs ihm ein Körper. Zwar glich er nicht der üblichen gut aussehenden Gestalt von Harnrim Starangh, aber man nannte ihn nicht ohne Grund Dunkelbann.

Abgesehen von ihm selbst befand sich niemand in dem Raum. Er wirkte rasch einen Zauber und nickte dann zufrieden. »Dort ist die Stelle, wo der Schildzauber am stärksten wird«, murmelte er. »Die muss ich meiden …, aber hier, mit diesen Schilden, kann ich arbeiten …«

Während ihres gemeinsamen Besuches hier war der Geist dieses von Furcht erfüllten Narren Rauthur schier übergebrodelt vor vorbeirasenden Erinnerungen.

Aus diesem Grund wusste der kühnste Rote Zauberer in Kormyr jetzt, wo sich Schriftrollen im Überfluss befanden: Nämlich hinter dieser Tür den Gang hinunter wie auch hinter jener, welche zu einem Wandschrank mit Zauberstäben und ein oder zwei Ruten führte, welche man besser nicht anfasste. Es war sehr gut möglich, dass sie versteckte Spurensuchzauber enthielten. Die wirklich mächtigen und sich vermutlich im Versuchsstadium befindlichen Banne des Zauberers Vangerdahast wurden gewiss von Schilden geschützt, welche jedem außer dem alten Magierfürsten selbst den Tod brachten. Aber darum konnte er sich später kümmern. Zuerst …

»Blaedron? Seid Ihr das?«

Starangh schickte einen todbringenden Schlangenzauber durch die Luft, bevor er sich wieder in den Schatten verwandelte, welcher zwischen den pulsierenden Schilden vor sich hin flimmerte.

Der Kriegszauberer, welcher mit gerunzelter Stirn und einem Zauberstab in der Hand um die Ecke bog, lief geradewegs in die Reißzahnschlange hinein. Er wollte schreien, brachte aber nur noch ein ersticktes Gurgeln zustande, bevor die Magie sein Gesicht – Augen, Atem, Fleisch – einsaugte.

Ein blutüberströmter nackter Schädel mit leeren Augenhöhlen starrte Starangh für einen Augenblick an, bevor der Mann zu Boden stürzte.

Dunkelbann lächelte und wob einen weiteren Zauber, welcher den Körper in einen flimmernden Schattenschild verwandelte, der seinem eigenen glich. Der Leichnam würde wieder erscheinen, sobald die Schilde aufgelöst waren, aber bis dahin …

Er ließ den Zauberstab dort liegen, wohin er gefallen war, und eilte weiter.

 

Blauweißes Feuer blitzte auf, und Vangerdahast lachte laut.

»Ja«, spuckte er begeistert und breitete die Arme aus, während sein Zauberbann aufblühte. »Es ist vollbracht – und makellos noch dazu!«

Er kicherte triumphierend, kritzelte voller Schwung ein paar Worte auf sein Pergamentpapier und verdrehte die Augen, als Myrmeen hinter seinem Rücken fragte: »Zeit für eine Pause, Meister aller Zauberkünste? Nur ein paar Augenblicke, um ein paar Schlucke Wasser zu trinken, sich zu strecken und sich die Nase abzuwischen?«

Mit sich aufbauschenden Gewändern wirbelte Vangerdahast herum und vollführte eine ausgesprochen unanständige Geste, welche er den Purpurdrachen abgeschaut hatte.

Myrmeen beschloss, dass jetzt sie an der Reihe war, die Augen zu verdrehen.

Rauthurs Geist enthielt sehr klare Anweisungen darüber, wie jemand, der nicht darauf eingestellt war, die Abwehr-und Schildzauber zu öffnen hatte. Man musste nur den richtigen Satz murmeln, die richtigen Gesten vollführen und vorwärts gehen.

In diesem Fall in eine Kammer, in welcher sich zwei Kriegszauberer befanden, die sich mit erstaunten Mienen nach ihm umdrehten.

»Laspeera hat mich geschickt!«, erklärte Starangh in bemüht ängstlichem Ton. »Es …«

Aber da war er auch schon weit genug in die Kammer getreten, um einen der Männer berühren zu können. Er ließ einen Zauber frei, welcher den einzigen wirksamen Schutz des Mannes verdrehte, nämlich einen persönlichen Schild. Bei den Küssen von Loviatar und Shar, diese Zauberer aus Kormyr lebten wie verschreckte Karnickel! Der Schild verwandelte sich in ein waberndes Lähmungsfeld.

Der zweite Kriegszauberer starrte den Eindringling an und hob die Hände, um einen Bann zu formen. Aber der Rote Zauberer langte in seinen Ärmel, zog aus einer am Unterarm verborgenen Scheide einen von zwei vergifteten Wurfpfeilen heraus und schleuderte ihn dem Mann ins Gesicht.

Der Kriegsmagier schrie und griff nach seinem Auge. Starangh schoss vorwärts und hieb dem Gegner fest gegen die Kehle. Der Kriegszauberer ging gurgelnd in die Knie, aber noch bevor er auf dem Boden auftraf, quoll ihm Schaum aus dem Mund, und Krämpfe schüttelten seinen Körper.

Starangh trat beiseite, um dem wild um sich schlagenden Mann auszuweichen. Er würde sich um die beiden kümmern, sobald er das in Händen hielt, wofür er hergekommen war.

Die Tür des Wandschranks verfügte über kein Schloss. Für alle Fälle benutzte er eine Dolchspitze, um sie zu öffnen, aber kein Verhängnis schoss aus dem Schrank heraus. Im Inneren befanden sich Dutzende von mit ihm unbekannten Schriftzeichen versehene und mit Schriftrollen voll gestopfte Fächer. Er suchte sich drei beliebige aus und musterte sie. Dann löste er einen Beutel von seinem Gürtel, schüttelte ihn auf und begann, ihn zu füllen.

Später hatte er immer noch Zeit genug, sich anzuschauen, was an Zaubern er da ergattert hatte. Jedes überflüssige Verweilen an diesem Ort mochte sich als gefährlich erweisen. Er griff sich die zusammengerollten Pergamentblätter aus den Fächern, welche die geringste Anzahl von Rollen enthielten, stopfte so viele wie möglich in seinen Beutel und hielt mitten in der Bewegung inne.

In einem leeren Fach blinkte etwas, das wie ein winziger, zum Leben erwachter Stern aussah. Der Rote Zauberer trat einen Schritt zurück. Er hatte die allermächtigsten Zulkirs solche Dinge benutzen sehen. Solange sie nicht von dem richtigen Wesen berührt oder mit einem genau passenden Gegenzauber belegt wurden, brachten sie Vernichtung über jeden, der sie störte. Die Gegenwart dieses Sterns bedeutete, dass Vangerdahast eine zweite Ansammlung von Schriftrollen hinter der ersten verborgen hatte – und dass er seine Kunst erheblich umfassender beherrschte, als Starangh dies geglaubt hatte.

Der Thayaner runzelte die Stirn, drehte sich rasch herum und wirkte sorgfältig die Banne, welche den beiden Kriegszauberern die Gehirne von innen zerkochen und somit all ihre Erinnerungen an ihn vernichten würden.

Er pflückte seinen Wurfpfeil aus den brodelnden Flammen und steckte ihn für alle Fälle ein. Er hatte ihn zwei Jahre würgender Schwäche gekostet, die Widerstandskraft gegen tödliche Dosierungen des Schlangengiftes zu entwickeln, aber inzwischen konnte er es ohne Angst, wegen eines zufälligen Kratzers sterben zu müssen, verwenden.

Bei dem Mann, welchen die Kriegszauberer den Alten Donnerbann nannten, handelte es sich keineswegs um einen zittrigen alten Narren, sondern um einen Graubart, dessen Zauberkräfte erheblich stärker waren als alles, was man ihm in Thay zugetraut hatte.

Ihm mittels Hohn und Spott und ein bisschen Hokuspokus trotzen zu wollen, käme dem Werk eines Narren gleich. Und Harnrim Starangh würde sich ganz gewiss nicht der Unbekümmertheit befleißigen, welche so vielen ehrgeizigen jungen Roten Zauberern den Tod gebracht hatte.

Es war an der Zeit, den Samthandschuh überzuziehen, statt mit eiserner Faust Feuerbälle zu schleudern. Er musste mit Joysil übereinkommen, dass sie mehr über Vangerdahasts Listen herausfand. Wenn sie den alten Zauberer in ihrer Drachengestalt angriff, dann würde sie ihn zerstören oder doch wenigstens schwächen können. Was auch immer während eines Kampfes geschah – in jedem Falle würde mehr Magie enthüllt, welche Harnrim Starangh »ganz zufällig« finden würde.

Dunkelbann von Thay verließ das Heiligtum so eilig und heimlich, wie ihm das nur möglich war.

 

Die wirbelnden Flammen fielen wieder in sich zusammen und nahmen dieses Mal einen kleinen, harmlosen Stuhl mit drei Beinen mit sich. Wo eben noch ein Feuer gelodert hatte, trieb jetzt nur noch Asche durch die Luft.

»Verdammt! Verdammt und zugenäht!«, sagte Vangerdahast erschöpft und stützte sich auf seinen Arbeitstisch. »Irgendetwas mit dem letzten Teil stimmt nicht.« Er verglich zwei Reihen von Schriftzeichen, und dann erhellte sich seine Miene. »Hier steht es! Wenn …«

»… Ihr Euch in einen Kürbis verwandelt? Vielleicht, aber wartet lieber bis Morgen, dann ist immer noch genug Zeit«, erklärte Myrmeen Lhal energisch, erhob sich aus ihrem Stuhl und steckte schwungvoll ihr Schwert zurück in die Scheide.

Sie packte den ehemaligen Königlichen Magier am Ellbogen und zerrte ihn vom Tisch weg. Der plötzliche Schmerz bewirkte, dass er sie anblinzelte, aber er kritzelte weiter wie wild seine Notizen vor sich hin. Als sie weiter an ihm zog, gab er schließlich auf, stolperte auf sie zu und murrte: »Ihr müsst mich nicht wie einen blöden Sack Weizen behandeln, Mädchen!«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie freundlich und lehnte sich mit blitzenden Augen gegen ihn. »Und ich höre auch sofort damit auf, sobald Ihr Euch nicht mehr wie ein solcher benehmt!«

»Mädchen! Äh, Mädchen! Myrmeen, verdammt sollt Ihr sein! Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten hinzufügen, und es ist vollbracht, verdammt noch mal!«

»Natürlich – wenn Ihr die ganze Nacht durcharbeitet und den nächsten Morgen noch dazu, mal ganz zu schweigen von dem größten Teil des folgenden Tages, welchen Ihr für diese Kleinigkeiten braucht!«

Während sie den Korridor betraten, blinzelte Vangerdahast die junge Frau an. »Selbstverständlich, Mädchen. Immerhin handelt es sich um Magie.«

»Aber ja doch«, meinte die Fürstin von Arabel und zerrte ihn energisch weiter. »Und eine Magie ganz anderer Art wird sich in Kürze in der Küche entfalten, sobald Ihr dort mit einem guten starken Getränk sitzt und ich mit dem Kochen beginne. Bei den Göttern im Himmel, Mann, Ihr habt doch Jahrzehnte gewartet, bis Ihr mit Euren Zauberbannen angefangen habt – dieser hier kann doch noch für eine weitere Nacht warten.«

»Oh, aber …«

»Oh, aber Ihr fallt ja beinahe schon vor Erschöpfung um. Setzt Euch.« Die Edle stieß Vangerdahast auf einen Stuhl, knallte sein bestes Trinkhorn vor ihn auf den Tisch und füllte es bis zu dem sich weitenden Rand mit …

»Bei den Göttern, Frau! Altes Bernsteinfeuer! Wo habt Ihr das her?«

»Aus Euren Kellern«, erwiderte Myrmeen mit süßer Stimme. »Es wird sich nicht ewig halten, müsst Ihr wissen – ebenso wenig wie Ihr. Wenn Ihr tot seid, dann werdet Ihr Euch noch wünschen, ein paar Flaschen mehr geöffnet zu haben, statt sie immer für den ›richtigen Augenblick‹ aufzubewahren. Der ›richtige Augenblick‹ ist jetzt gekommen.«

Der mächtige innerste Schild des Heiligtums summte und pulsierte um sie herum, als sie sich unbekümmert anschickte, Schnallen zu lösen und Rüstungsteile in alle Richtungen zu verteilen.

Vangerdahast blinzelte bei diesem Anblick und schaute rasch weg. Er räusperte sich laut, nahm einen weiteren Schluck Wein … und schaute doch heimlich zu Myrmeen hinüber.

Ohne weiter auf ihn zu achten, zog Myrmeen das Handtuch hervor, welches jeder kluge Krieger aus Kormyr neben einem Ersatzdolch im Inneren seines Brustpanzers aufbewahrt. Sie trocknete sich ab und langte nach der nächsten Bratpfanne.

»Es erstaunt mich«, bemerkte sie, als sie das Wort murmelte, welches das entzünden würde, was auch immer sie in dem Feuerkorb zurückgelassen hatte. Dann ging sie zur Vorratskammer, nahm den Krug mit Schweinefett von der Marmorplatte und griff sich den daneben hängenden Beutel mit Zwiebeln. »Es erstaunt mich, wie Ihr es geschafft habt, Euch bei dem Essen, welches Ihr zu Euch nehmt, einen solchen kleinen Kugelbauch anzufressen.«

»Nun, Mädchen«, grunzte Vangerdahast liebenswürdig über den Rand seines Trinkhorns hinweg, »ich war allein und demzufolge entspannt. Ganz egal, wie wenig ich mir über Lebensmittel Gedanken machte und wie ungeschickt ich sie auch zubereitet haben mag – ich konnte in Frieden essen. Ganz entspannt, versteht Ihr?«

Myrmeen griff sich eins der von ihr geschärften Küchenmesser und schickte sich an, ein Massaker unter den Zwiebeln anzurichten. Man mochte über die Magie des alten Zauselbartes denken, was man mochte – sein Zauber jedenfalls ließ den Herd in Windeseile heiß werden. Sie warf einen Blick auf das bereitliegende Holz, entschied, dass noch nichts nachgelegt werden musste, und fettete erst einmal die Pfanne ein.

»Wie oft habt Ihr stöhnend über dem Spülstein oder einem Eimer gehangen und Euren Mageninhalt von Euch gegeben? Ich habe alles drei Mal abgeschrubbt und kann trotzdem den Gestank von Erbrochenem nicht loswerden. Obwohl Ihr nicht angespannt wart?«

Vangerdahast nahm einen weiteren Schluck, beäugte erstaunt den kläglichen Rest in dem Hörn und teilte dann der niedrigen Balkendecke mit: »Die Schwierigkeit mit überschlauen Mädchen kommt durch deren Zungen. Scharf wie Schwerter, und immer stechen, stechen, stechen sie auf einen Mann ein.«

Myrmeen schnaubte, warf die erste Zwiebel ins laut zischende Fett und erwiderte: »Die Schwierigkeit mit überschlauen Zauberern besteht darin, dass sie mit ihrer schweineköpfigen, starrsinnigen Beharrlichkeit immer Recht haben wollen, was bedeutet, dass auf der Welt alles nach ihrem Willen vonstatten gehen soll. Wenn sie wirklich so klug wären, den richtigen Weg als den ihren zu wählen, dann könnten die Zungen ihrer Mädchen ausruhen und müssten nicht immerzu stechen, stechen, stechen!«

Vangerdahast kicherte und legte seine in Stiefeln steckenden Füße auf den Tisch. Es war schon Monate her, seit er dies zum letzten Mal hatte tun können. Irgendwer – vielleicht Myrmeen? – hatte all die alten Schriftrollen weggeräumt, den Tisch aus einer Ecke geholt und ihn passend für ihn hingestellt. Ein wirklich rücksichtsvolles Mädchen!

Er lehnte sich entspannt zurück und spielte in Gedanken durch, welche rasiermesserscharfe Anmerkung er als nächste machen könnte, um ihr Lachen zu hören und ihren nächsten Gegenhieb. Seit Jahren hatte er nicht mehr auf diese Weise geplaudert.

Der ehemalige Königliche Magier von Kormyr seufzte vor Zufriedenheit und trank den letzten Schluck seines Bernsteinfeuers, während sich um ihn herum der warme Geruch röstender Zwiebeln ausbreitete.
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Der Schutzschild hinter ihm flackerte, als jemand durch ihn hindurchging, und dann fragte eine ängstliche Stimme eilig: »Huldyl?«

Für den Bruchteil eines Augenblicks erstarrte Huldyl Rauthur vor Angst – dann ballte er die Fäuste, holte tief Luft, wandte sich mit ernstem Gesicht und aufgerissenen Augen um und fragte so ruhig wie möglich: »Ja?«

Pheldemar stand leicht außer Atem im Wachraum, und allem Anschein nach hatte er nicht wenige schlimme Blessuren davongetragen. Er hielt seinen Stab in der Hand, als rechne er mit dem Ausbruch eines Kampfes.

Huldyl betrachtete den Stab und dann dessen Träger. »Seid Ihr in irgendeinen Streit geraten?«

»Wir haben etwa acht der Behelmten Schrecken verloren, soweit ich das beurteilen kann«, erklärte der ältere Kriegszauberer knapp. »Eindringlinge – mindestens zwei, obwohl ich nur einen richtig zu Gesicht bekam. Er sah nicht aus wie ein Krieger oder ein Zauberer oder – oder irgendetwas anderes als ein Kaufmann aus Marsember. Offenkundig trugen die beiden eine Art magischer Bomben mit sich.«

»Bomben?«

»Wenn man eine wirft und einen Behelmten Schrecken trifft, so explodiert dieser. Es handelt sich um kleine runde Silberscheiben mit Schriftzeichen in Thayanisch oder einer anderen Schrift aus dem Osten. Keine Zündschnur, keine auslösenden Worte. Einfach nur Werfen, Treffen und – Krawumm!«

»Sie sind entkommen, ohne eine dieser – nun, Bomben zurückzulassen?«

»Ich habe eine gefunden und ausprobiert, was uns einen Behelmten Schrecken kostete. Einer von ihnen wurde von seiner eigenen Explosion betäubt, zumindest nehme ich das an. Ich hörte die Explosion, beeilte mich nachzuschauen, fand ihn und beugte mich gerade zu ihm hinunter, als ein anderer aus seinem Versteck brach und mich von hinten überrannte. Als ich wieder klar denken konnte, war der Betäubte ebenfalls verschwunden.«

»Acht Schrecken? Die Götter mögen uns beschützen!«

Pheldemar nickte grimmig. »Vielleicht haben wir es mit einem kurzen Überfall zu tun, bei welchem so viele Wächter wie möglich zerstört werden sollten. Aber wenn sie Säcke dieser Bomben mit sich getragen hätten und ich nicht gekommen wäre, dann hätten sie sich vielleicht ihren Weg bis zu Fürst Vangerdahasts Vordertür sprengen können.«

Rauthur nickte. »Das lässt auf einen ernst gemeinten Versuch schließen, zu dem Heiligtum vorzudringen. Die Hochritter müssen unterrichtet werden.«

»Ja. Soll ich …?«

»Wenn Ihr so freundlich sein wollt, ja – und lasst Thaerma einen Blick auf Euch werfen, bevor Ihr Euch ausruht. Nur für den Fall, dass sie Euch schlimmeren Schaden zugefügt haben, als es den Anschein hat. Diese Quetschungen sehen übel aus.«

»Thaerma? Ich soll zurück zum Hof?«

»Oh ja, ich glaube schon«, erwiderte Rauthur in einem Tonfall, welcher keinen Zweifel daran ließ, dass er einen Befehl erteilte. »Tamadanther hat wie üblich Euren Posten übernommen?«

»Ja«, knurrte Pheldemar und zog sich mit nicht allzu erfreuter Miene zurück.

»Nun kommt schon«, sagte Rauthur wie im Scherz, »die sanften Hände von Thaerma werden binnen kurzer Zeit …«

»Wir kennen uns schon sehr lange, Bursche, sie und ich. Für mich bedeutet es nicht die Freude, für welche Ihr es zu halten scheint.« Pheldemar ging um eine Ecke und war verschwunden.

Huldyl zuckte die Achseln, lächelte schief und wandte sich wieder seinem Burgplünderspiel zu. Die Karten, welche die Wyvernreiter des angreifenden Hexenfürsten zeigten, hatten ihn mit bemerkenswertem Glück geschlagen und die meisten seiner Krieger auf den Türmchen bereits getötet. Trübsinnig bewegte er einen der Überlebenden am Ring der Türmchen entlang.

Ich überlege, in welchem der Türmchen er sterben soll.

Er starrte mit einer stärkeren Vorahnung auf das Spielbrett, als er sie seit dem Augenblick vor dem Kampf mit dem Teufelsdrachen gespürt hatte.

Das Ganze ähnelt stark der Wahl, welche ich gerade für mich selbst getroffen habe.

In diesem Augenblick hörte er das Geräusch rennender Füße. Jemand näherte sich schnell und offenbar so außer sich, dass er auf seinem Weg gegen alles Mögliche krachte.

»Huldyl? Huldyl?«

Darthym war einer der wenigen halbelfischen Kriegszauberer, und er hielt es sich zugute, ein freundlicher, ruhiger, unauffälliger und dem Klatsch und der Eitelkeit abholder Magier zu sein. Aber wie auch immer – jetzt stand er mit weit aufgerissenen Augen und keuchend da.

»Huldyl – Jandur und Throckyl sind tot! Tot! Von Zauberbannen umgebracht!«

Rauthur sprang von seinem Stuhl hoch und verstreute dabei Spielfiguren und Karten in alle Richtungen. Das musste Staranghs Werk sein – aber er musste dafür sorgen, dass sein Verhalten echt wirkte, und er hätte das verdammte Spiel ohnehin verloren. »Was?«, brüllte er und gab sich alle Mühe, mindestens so entsetzt zu wirken wie Darthym.

»In der Waffenkammer! In Stücke gerissen! Throckyls Kopf liegt einfach so da, ganz allein, und schaut aus der Tür heraus! Ich …«

»Danke, Darthym. Kein Zeichen, welches auf einen Täter hinweist, vermute ich? Hört zu: Geht, weckt Sarmeir auf und sagt ihm in meinem Namen, dass er mit Euch zusammen hier Wache halten muss. Erzählt ihm über Euren Fund, was Ihr wollt, aber befehligt die Verteidigung des Heiligtums, falls die Wachen draußen von Schwierigkeiten berichten. Ihr seid verantwortlich. Ich muss Laspeera ohne Verzögerung Bericht erstatten!«

»J-ja, Rauthur!« Der Halbelf hüpfte den Gang hinunter. Offenkundig war er froh, etwas tun und vor allem die Befehle erteilen zu können, welche dies ermöglichten. Huldyl schüttelte den Kopf und lächelte grimmig. Ach, solch schwierige Zeiten …

Er fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar und wischte sich mit den Handknöcheln den Schweiß von den Brauen. Er rührte sich nicht, sondern versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Er befand sich immer noch an Ort und Stelle, und noch dazu stärker denn je. Der Abschirmzauber, welchen Starangh ihm zur Verfügung gestellt hatte, flüsterte ganz leise irgendwo in den Tiefen seines Geistes. Eine allzeit bereite Mauer, welche jedes Ausforschen seiner Gedanken abschirmen würde.

Sogar vor einem misstrauischen zweithöchsten aller Kriegszauberer von Kormyr. Er war bereit, sich auf den Weg zu machen und seinen Bericht zu erstatten.

 




 17 Kopfüber in den Geist


Der am schlimmsten bestrafende Zauber, welcher mir in den Sinn kommt, ist jener, welcher Euch in den Geist des Feindes schleudert – und seinen in den Euren. Wenn Geister sich aneinander wund reiben, dann bedeutet das wahre Todespein.

 

Skandanther von Saerloon, aus seinem

ZAUBERBANNE SIND DIE FLÜGEL,

WELCHE MICH IN DIE HÖHE TRAGEN,

veröffentlicht im Jahr des Löwen

 
 
 

Narnra schaute zu der beeindruckenden Decke der Drachenflügelkammer hoch. Riesige geschuppte Körper umschlangen sich sinnlich und blieben für alle Zeiten eingefroren im Begriff, in voller, schrecklicher Pracht hervorzubrechen …

Jemand – vermutlich sogar etliche Jemande – mit genug Kunstfertigkeit, viel mehr entstehen zu lassen, als er mit einem Blick überschauen konnte, hatte diese wunderbar schönen, echt wirkenden Drachen geschnitzt. Dieser Jemand musste sich hier in Kormyr sicher und unbehelligt genug gefühlt haben, um Monate, nein Jahre in diesem Raum hier auf Leitern zu verbringen und dieses Meisterwerk zu vollbringen. Sicher, unbehelligt und gut genug bezahlt, um essen zu können. Von einem Herrscher von Kormyr, welcher die Schönheit so sehr liebte, dass er den Künstler entlohnte und diesen Raum schloss, auf dass der Künstler darin arbeiten konnte. Es bedurfte eines starken Reiches, eines befriedeten Reiches und eines wohlhabenden Reiches, um dies zu erlauben.

Narnra hing diesem Gedanken nach und ließ den Blick von der Großartigkeit an der Decke über die Leere des großen Raumes wandern. Es bedurfte großen Vertrauens, einen solch riesigen und demzufolge nützlichen Raum bar jeder Ablenkung zu lassen, so dass die geschnitzte Decke das Auge umso mehr auf sich zog. Genau wie die drei Gestalten, welche geduldig dastanden und Narnra anschauten.

Rhauligan, der wachsame und jederzeit zum Gebrauch der Waffe bereite Agent der Krone von Kormyr … und eine Agentin würde sie vielleicht auch werden.

Vielleicht.

Laspeera, die freundliche, aber dennoch mächtige Zauberin. Königlich und gleichzeitig mütterlich, die Art von Person, welche ›immer da‹ war. Ein verlässlicher Teil der Möblierung, dem alle vertrauten. Jedermann würde schockiert sein, wenn der Tod sie ereilte, denn alle hatten sich daran gewöhnt, sie als einen der Stützpfeiler von Faerun zu betrachten. So hatten die Leute hier ja auch von diesem Vangerdahast gedacht … und irgendwann irgendwer auch vielleicht einmal von Elminster – vielleicht in einem jetzt zu Staub zerfallenen Land in einer längst vergangenen Zeit.

Caladnei. Ihre Peinigerin und diejenige, welche hier den Befehl führte. Die Königliche Magierin von Kormyr, viel höher stehend als die beiden älteren Kormyraner – und dem dunklen Ton ihrer Haut nach zu schließen eine Ausländerin. Vermutlich wenig geliebt von vielen bei Hofe, welchen es widerstrebte, eine Fremde Macht in Händen halten zu sehen, die eigentlich ihnen gebührt hätte.

Narnras Augen verengten sich. Laspeera sollte zu der Gruppe von Neidern gehören, aber das schien nicht der Fall zu sein. Das bedeutete, dass diese Caladnei entweder eine Hexe war und den Geist der Menschen mittels Zaubertricks beherrschte … oder jemand, der Hochachtung, Treue und sogar Liebe verdiente.

Sie starrte in die Augen der Königlichen Magierin, welche den Blick ernst erwiderte. Dunkle Brauen und eine strenge, wenn auch nicht herrische Miene. Ein wenig beängstigend.

Die Frau, die in Narnras Geist eindringen wollte.

Die Diebin stellte fest, dass sie heftig atmete, beinahe keuchte. Ein Teil von ihr wollte vor Abscheu laut schreien, ein Teil wollte zuschlagen und dann wegrennen …, und ein Teil empfand heimtückische Begierde und Aufregung und wollte sehen, was geschehen würde.

Dieser Funke in ihr hatte dafür gesorgt, dass sie auf den Dächern immer kühner und kühner geworden war. Sie liebte ihn, obwohl er sie dazu verführte, sich in Schwierigkeiten zu begeben. Und noch etwas stieg in ihr auf … langsam und zögerlich und für zu lange Zeit versteckt. Sie konnte schmecken, wie es in ihrer Kehle hochstieg.

Einsamkeit.

Für viel zu lange Zeit hatte sie keine Freunde gehabt. Narnra gegen den Rest der Welt. Eine Welt, welche für sie aus einer endlosen Ansammlung von Tölpeln bestanden hatte, aus dem ungesehen an den Leuten Vorbeischleichen, wobei sie die Reichen und Mächtigen am besten mied, ein paar in der Menge schwimmende Haie wie sie selbst, und – die Behörden. Die Wachsoldaten, die Schildwache, der Wachsame Orden, die Fürsten von Tiefwasser: all die Leute, welche töten, auspeitschen, ins Gefängnis werfen und straflos zum Krüppel machen konnten.

Narnra hasste, fürchtete und verachtete jede Form von Autorität. Jeder der drei Leute vor ihr hatte diese inne, Caladnei am meisten. Wie viel von ihrer Furcht und ihrem Abscheu gründeten in ihrem eigenen Hass auf alle Autoritäten? Wie …

Aber egal. Meine Wahlmöglichkeiten sind hart, und ich habe mich für die beste entschieden. Mystra lächelte sogar auf mich nieder. Das hoffe ich zumindest. Lasst es uns also hinter uns bringen.

»Also«, sagte sie ruhig. »Ich warte.«

Keiner der Kormyraner lachte. Die beiden Frauen traten einen Schritt auf sie zu – und die Königliche Magierin hielt inne, da Laspeeras Vortreten sie offenkundig überraschte.

Laspeera jedoch ging weiter.

»Narnra«, sagte sie sanft, »das wird am besten gehen, wenn Ihr Euch niederlegt. Genau hier, auf den Boden.«

Narnra blinzelte Laspeera an und setzte sich dann hin. Die Kriegszauberin ließ sich ebenfalls niedersinken, als sei sie eine Art zerbrechlicher Kranker. Sobald Narnra auf dem Boden ausgestreckt lag und zu der großartigen Decke hochstarrte, drehte sich Laspeera um und rief Caladnei zu sich. Dann stand sie wieder auf und legte ruhig ihren Umhang ab, wodurch ein rotes Satinunterkleid enthüllt wurde, und rollte ihn zusammen.

Schweigend wies sie Caladnei an, sich neben Narnra auf dem Boden auszustrecken, und schob den beiden Frauen dann ihren zusammengerollten Umhang unter die Köpfe.

»Ein Kissen?«, fragte Narnra zweifelnd.

»Das soll verhindern, dass ihr euch die Köpfe auf dem harten Boden aufschlagt«, antwortete Laspeera beinahe streng, »wenn euch die Gefühle übermannen. Jetzt fasst euch an den Händen und fangt an.«

»Ja, Mutter«, erwiderte Caladnei mit leisem Spott. Narnra musste lächeln. Die Königliche Magierin murmelte einen langen, magischen Singsang vor sich hin, und … die Drachen hoch über ihren Köpfen verschwanden.

 

Warm und dunkel senkte sich Schwärze herab, in der ein verstörender Wirbel von nur unvollkommen zu erkennenden Szenen aufflackerte und aus welcher Wogen von Geräuschen, Ärger, Freude und sogar Erschöpfung hervorbrachen …

 

[Narnra]

 

[Narnra, versteckt Euch nicht.]

Eine Welle von Energie; Dunkelheit, welche sich zu Rubinrot verwandelt; Licht und Geräusche in schneller Folge …

[Narnra Shalace!]

Ich bin hier. Was wollt Ihr von mir?

[Zeigt mir Eure Mutter.]

 

Rabenschwarzes Haar und freundliche smaragdgrüne Augen. Ein über sie gebeugtes Gesicht, so weiß wie ausgeblichene Knochen, Wangenkochen ebenso exotisch wie schön, empfindsame Hände, welche sie so fest und doch so sanft hielten. Maerjanthra, so nannten die Lehrlinge sie … Mutter Maerjanthra, welche sie in einem dunklen Zimmer tröstete, wobei Narnras Schniefen laut durch den ganzen Raum hallte. »Aber, aber, meine Kleine. Träume können schön sein, aber auch schlimm. Wie Essen – manchmal schmeckt es gut, manchmal nicht, aber wir brauchen es ebenfalls …«

Wie immer wollte Narnra nach ihrer Mutter greifen und ihre Finger packen, ihren Namen ausrufen und über ihre Liebe und ihre Einsamkeit sprechen, so dass Mutter Maerjanthra lächeln und ihr sagen würde, dass alles in Ordnung war.

 

[Natürlich. Kommt mit und seht etwas von meinen Erinnerungen, welche weniger schmerzlich sind.]

 

Plötzliches wüstes Gelächter und dichter Rauch in einem überfüllten, von Kerzenlicht erhellten Raum mit niedriger Decke in einem Gasthaus. Schwankende Männer mit schimmernden Krügen in der Hand und einer Vielzahl von Waffen am Körper, welche vorbeigingen, sie schließlich bemerkten und sich über sie beugten, um sie genauer zu beäugen.

»Wen haben wir denn da? Caladnei mit den Schriftrollen, was? Ihr lest Schriftrollen für Geld? Welcher Idiot ist denn unfähig, eine Schriftrolle zu lesen?«

»Einer, welcher zwar eine magische Schriftrolle hat, aber keine Zauber wirken kann«, antwortete die junge Caladnei mit fester, ruhiger Stimme, obwohl sie sich vor dem bevorstehenden Ärger fürchtete.

Drei junge Kerle mit Stoppelbärten und von dem genossenen Wein rot angelaufenen Gesichtern beugten sich jetzt über sie und schauten auf sie nieder. Sie atmeten den Geruch von goldenem Sarth-Tau aus, von welchem sie sich nicht einmal einen Fingerhut voll hätte leisten können.

»Seid Ihr eine Zauberin? Bei wem habt Ihr gelernt?«

»Bei niemandem, ihr Herren. Ich … meine Zauber kommen aus meinem Inneren.«

»Nun denn, aber was sagen Eure Eltern dazu?«

Kein junges Mädchen, das sich an den Regeln seiner Eltern reibt und feurig darauf brennt, die große weite Welt zu sehen, schätzt es, zwar für begabt gehalten, aber dennoch wie ein Kind behandelt zu werden. Demzufolge klang Caladneis Stimme kalt, als sie antwortete: »Meine Eltern lassen zu, dass ich mich selbst und mein eigenes Verhältnis zu Faerun finde. Und wie steht es mit den Euren?«

Darauf hörte man Schnauben und Gebrüll und höhnisches Gelächter, und einer der Männer grölte: »Ich mag Euch, Maid. Wollt Ihr mit uns reiten?«

»Wohin reitet Ihr und mit welchem Begehr?«

»Kreuz und quer durch Faerun, Edle Caladnei – auf der Suche nach Abenteuern und jeder Menge hiervon!«

Eine eifrige Hand nestelte eine Geldbörse hervor und schüttete schwungvoll Dutzende von schweren Goldmünzen über Caladneis kleinen Tisch. Mit offenem Mund starrte die junge Frau das Geld an, denn nie zuvor in ihrem Leben hatte sie eine solche Menge davon zu Gesicht bekommen.

Einige der Münzen rollten davon, die Leute beugten sich vor, um sie nicht aus den Augen zu verlieren – und ein kleingewachsener Mann in der Gruppe, welchen man seinem Aussehen nach für einen Jungen halten mochte, langte nach einer der rollenden Münzen und warf sie lässig mit zwei Fingern in den Ausschnitt von Caladneis Kleid.

Wieder erscholl brüllendes Gelächter, und Caladnei wusste, dass ihr Gesicht vor Scham rot angelaufen war. Schließlich lachten alle Gäste des »Alten Zerbrochenen Kruges«, und sie ballte die Fäuste und wünschte sich weit weg.

»Die Euren, Maid«, grölte der erste Mann. »Ihr könnt sie behalten – und noch viel mehr, wenn Ihr mit uns kommt! Wir brauchen jede Menge Magie als Rückendeckung für unsre Schwerter!«

»Oh, aber …«

»Nun aber langsam«, sagte der älteste unter den Männern, welche sich über sie gebeugt hatten, mit ruhiger Stimme. »Wir sprechen am besten mit ihren Eltern. Ich möchte nicht als Sklavenhändler verfolgt werden, welcher junge Mädchen raubt …«

»Bei den Göttern, Thloram, ein jeder kann sehen, dass wir keine Sklavenhändler sind und auch keine Lüstlinge – dafür haben wir schließlich Vonda!«

»Ja«, gurrte eine vollbusige Frau, deren üppige Kurven aus ihrem nur lose verschnürten Mieder quollen. Sie glitt an den Männern vorbei und musterte Caladnei beinahe geringschätzig. »Ich kann es mit einer ganzen Menge von euch aufnehmen! Keine Sorge, Liebes, ich werde schon dafür sorgen, sie so zu erschöpfen, dass keiner mehr auf den Gedanken kommt, nach Euch zu grapschen. Ach, hört doch auf zu lachen, ihr Schweine! Hier, Liebes, nehmt Euch eine Hand voll dieser Münzen, dann wird Marcon vielleicht aufhören und Euch nicht mehr so übereifrig anstarren!« Sie wandte sich um. »Hört damit auf, die Einheimischen zu belästigen, ihr Rüpel, sonst handeln wir uns noch mehr Ärger ein! Sie ist kaum alt genug, um …«

»Ich komme mit euch«, verkündete Caladnei plötzlich, stand auf und wurde sich der verblüfften Stille bewusst, welche sich augenblicklich im Gastzimmer verbreitete. »Behaltet eure Münzen – ich werde meine eigenen gewinnen.«

 

[Genug. Nun …, was ist das? Etwas Verstecktes, und zwar nicht nur vor mir, sondern auch vor Euch selbst. Etwas Altes. Dann lasst uns einmal nachschauen …]

 

Sie drückt sich spät in einer Nacht in ihre Wiege, als zornige Stimmen die Treppe hochschallen. Ein Mann mit dem flötenden Tonfall eines Edelmannes schreit auf ihre Mutter ein – ein Edelmann aus der Stadt, aber sie weiß nicht, um welchen es sich handelt.

Sie ist zu weit weg, um Worte zu verstehen, und sie ängstigt sich zu sehr, als dass sie in die Kälte hinausgeschlüpft wäre, um besser hören zu können.

Die Antworten ihrer Mutter sind zu leise, um einzelne Wörter zu verstehen, aber ihre Stimme klingt kalt und zornig und hart.

Die Stimmen werden lauter und drängender, sie hauen und stechen wie sich kreuzende Schwerter – und plötzlich erschüttert ein gewaltiges Gebrüll die Wiege, das Zimmer, die Treppe und alles. Inmitten des Donnerns erklingt ein überraschter Schrei … dann herrscht Stille.

 

Nein! Nein, ich will das nicht sehen! Ich wollte das niemals wieder sehen! Es ist nie geschehen! Niemals! Niemals! NIEMALS!

 

[Beruhigt Euch, Narnra. Seht stattdessen etwas von mir. Etwas Fröhlicheres.]

 

Gelächter und das warme Licht von Feuer. Marcon lässt eine wahre Flut von goldenen Münzen auf ihren Körper regnen, während Bertro und Thloram Flambaertyn grinsend ihre Kelche gegen den ihren klirren lassen. Alle liegen nackt und ineinander verschlungen zwischen den Fellen. Am anderen Ende des Zimmers springt Rimardo johlend vor Lachen von einem üppig verzierten und erst kürzlich erworbenen Schrank, der mit seinen feinen Schnitzereien durchaus mit den besten Arbeiten ihres Vaters mithalten kann und entsprechend viel Geld gekostet hat. Der Mann landet auf einer unter den Fellen unsichtbaren Vonda, welche vor Lachen und vorgeblichem Schmerz quietscht und heftig auf ihn einschlägt. Inmitten all der fröhlichen Festerei erklärt Umbero ernsthaft: »Tymora lächelt wahrlich auf uns von den Sternenhellen Schärpen herunter! Ich habe nachgezählt – es sind sechstausend massive Goldmünzen, diejenigen, mit welchen ihr hier spielt, sowie das Kleingeld nicht mitgezählt!«

 

[Aber genug von meinen guten Zeiten. Lasst uns etwas ähnlich Aufregendes von Euch sehen … ja.]

 

Eine warme Sommernacht. Die Dächer von Tiefwasser baden im Licht des Vollmondes, und Narnra steht im Nachthemd an ihrem hoch gelegenen Schlafzimmerfenster und starrt auf die nächtliche Stadt hinaus.

Ein Hauch von einer Brise aus dem Landesinneren bringt warme Luft herbei und vertreibt den Geruch von Salz und totem Fisch.

Das erregende Gefühl, als sie ein Bein über das Fensterbrett schwingt – etwas Verbotenes, Gewagtes …

Die Dachziegel rau, aber beruhigend unter ihren Füßen, steht sie jetzt unter dem Mondlicht und dem großartigen Sternengewölbe. Nur einige wenige kleine Wolkenfetzen ziehen nach Norden. Nichts zwischen ihrer weichen Haut und der ganzen warmen Nacht außer einem leichten, durchscheinenden Stoff. Tapfer schreitet sie die abfallende Dachschräge hinunter zu der Kante, um einen besseren Ausblick über das große Tiefwasser zu bekommen, welches sich unter ihr ausbreitet, und das sich dahinter erstreckende dunkle Faerun. Sie schaut träge über die Dachkante und erkennt, dass es ein langer, tödlicher Weg bis hinunter zum Garten sein muss, was sie aber gänzlich unbeeindruckt lässt.

Plötzlich hüpft weit entfernt eine einsame, dunkle Gestalt hastig über die silbrig beschienenen Dächer – ein Dieb? Jemand eilt über die Dächer. Ehr Herz springt ihr in die Kehle, und Narnra schaut sich die umliegenden Dächer an. Eines ist ganz nah …

Ein schneller Lauf auf bloßen Füßen, ein Sprung, der warme Wind in ihren Haaren und eine katzengleich geschickte Landung. Ein leiser Plumps, welcher höchstens einen Diener wecken mochte, falls die Maurlithkurs einen dazu zwangen, auf ihrem Dachboden zu schlafen. Weiter auf dem breiten, sich senkenden Dach mit den sich unter ihren Füßen verschiebenden Schindeln zu dem nächsten, um sich dort auf einem unbekannten Dachfenster niederzukauern, welches sie wegen eines Dachgiebels von ihrem Fenster aus nicht hatte sehen können.

Wie ein gemeißelter Wasserspeier oder eine Eule auf Beutezug hockt sie mit untergeschlagenen Beinen da, fühlt sich wahrhaft lebendig und lacht vor Aufregung. Dort drüben ragt Burg Tiefwasser empor, dahinter die große dunkle Flanke des Berges. Und dort blinken winzige Laternenlichter, wo Wachsoldaten auf ihren luftigen Posten herunterblicken auf … sie.

Ein Aufwallen von Furcht, ein wild hämmernder Herzschlag, Gelächter, ein Sprung nach oben und ein Flickflack auf einem flachen Teil des Daches, bis sie aufkommt und mit weit ausgebreiteten Armen trotzig stehen bleibt. »Ja! Ich bin hier! Kommt und holt mich!«

In ihren Adern verbreitet sich feurige Erregung, während sie von Dach zu Dach springt und zuletzt wieder zu dem wartenden Fensterbrett und ihrem Zimmer zurückkehrt. Sie wäscht sich die schmutzigen Füße, um am nächsten Morgen nicht ertappt zu werden.

Sie schaut zu dem Fenster zurück in dem Wissen, dass dahinter eine ganz neue Welt – ihre Welt – auf sie wartet. Und zwar in jeder Nacht, in welcher sie dies wünscht.

 

[Ah. Dann schaut meinen Augenblick kühnen Wagnisses.]

 

Im schwächer werdenden Mondlicht murmelt Thloram: »Ruhig jetzt. Der Rest von uns hat diesen Weg schon beschritten und ist zurückgekehrt. Er ist sicher.«

Caladneis Hand zittert vor Furcht, als sie sie ihm entgegenstreckt, sich dann umwendet und das kalte, stetige blauweiße Feuer anschaut, welches entgegen aller Wahrscheinlichkeit zwischen den beiden uralten Steinsäulen lodert. Die Säulen sind zerbröckelt und von Rankgewächsen überwuchert und erinnern in nichts an die Pracht, welche Caladnei sich vorgestellt hatte: keine glühenden Schriftzeichen auf blankem Metall, keine finsteren Wächter …

Das erste Portal, welches sie je zu Gesicht bekommt, und schon allein die Nähe dazu bringt sie zum Schwitzen und zum Beben.

»Wo ist unsere Caladnei mit den Schriftrollen?«, murmelt Thloram.

Von irgendwoher kommt genug Willenskraft, ein lautes Lachen auszustoßen und auf das wartende Blau zuzugehen. Aber sie muss sich auf die Zunge beißen, um nicht in wildes Schluchzen auszubrechen.

 

[Nun, erinnert Ihr Euch an Euren ersten Diebstahl?]

 

Eine ebenso warme Nacht im nächsten Sommer. Narnra hat inzwischen gelernt, besser zu fallen und kühner zu sein. Sie späht oft wie ein Wasserspeier von Dachfirsten oder Dachtürmchen und beobachtet die Einwohner von Tiefwasser durch ihre Schlafzimmerfenster – und lernt auf diese Weise sehr viel mehr als andere junge Mädchen.

Schlägereien und trunkene Kämpfe und hastige kleine Geschäfte in dunklen Straßen und Alleen, eine Messerstecherei oder zwei, viele Diebstähle …, und in dieser Nacht sitzt nach einem solchen Überfall ein fetter Kaufmann vor Schmerz stöhnend auf seinem Hinterteil, während ein verzweifelter Arbeitsmann mit einer schweren Geldbörse in der Hand die Straße hinunterflieht … und sich tief unter Narnra nach rechts wendet und abgehackt nach Luft ringend eine krumme, knarrende Außentreppe heraufrast und eine Hand nach dem Türriegel ausstreckt. Dann erstarrt er und schaut zu dem schmalen Lichtbalken, welcher aus einem Fenster dringt, bleibt für einen Augenblick unsicher stehen und flüstert einen Fluch aus Furcht, von jemandem erkannt worden zu sein. Dann schleicht er sich auf Zehenspitzen weiter und langt nach oben, um seine Beute unter die Dachkante über seinem Kopf zu schieben. Dann geht er ins Haus, schlägt die Tür zu. Drinnen werden Stimmen laut, und Narnra ist so erregt, dass sie glaubt, sich übergeben zu müssen.

Soll sie es wagen? Drunten sieht sie Wachlaternen und hört bewaffnete Männer über die Pflastersteine trampeln. Wolken verdecken den Mond …, und wie eine Nachtviper kriecht Narnra mit dem Kinn voraus die Dachschräge hinunter, wobei ihr geduckter Körper über die Dachziegel gleitet. Sie hört das näher kommende Gebrüll der Wachsoldaten, aber sie kriecht weiter, bis sie eine Hand auf die überraschend schwere und aufregend solide Geldbörse legen kann. Dann zieht sie die Börse ganz langsam nach oben, dreht sich um und stiehlt sich weg. Auf einem anderen Dach in sicherer Entfernung öffnet sie den Beutel, als die Wolken weiterziehen, und ein Mondstrahl bringt den Überfluss an Münzen in ihren Händen zum Glänzen!

 

[Aber für uns beide haben sich die Dinge viel dunkler entwickelt, nicht wahr?]

 

Große fledermausartige Schwingen und lose braune Schuppen spreizen sich von einer riesigen Masse weg; Schultern dehnen sich wie sich verschiebende Felsblöcke, als die Flügel sich zu einem Sinkflug nach unten ausbreiten.

Herunter auf sie zu, und große Kiefer klaffen weit auf, während der Stachelschwanz die Luft peitscht.

»Hilfe! Hilfe!«, schreit der von seinem eigenen Blut geblendete Bertro schwach. Umbero liegt ohnmächtig oder tot auf ihm.

Caladnei flucht, statt etwas Verzweifeltes zu sagen, und rennt geradewegs auf den herniederschwebenden Drachen zu. Ihr bleiben keine Zauberbanne mehr übrig, und sie hält nur noch ein zerbrochenes Schwert in der Hand. Aber sie rennt wie besessen geradewegs in die Verdammnis bringenden Kiefer, weil ihre Freunde Hilfe brauchen …

 

[Nein, ich erspare Euch all dieses Sterben. Jedes Blutvergießen hinterlässt einen Flecken auf jenen, welche zuschauen. Wie steht es mit dem Tod, welcher Eure Welt auf den Kopf stellte?]

Nein! Nein, seid verflucht, Magierin! Ich WILL nicht, ich …

 

Bevor die große Explosion sie zerfetzt und verbrannt inmitten der zerstörten Mauern ihres Vorderzimmers zurückließ, arbeitete ihre Mutter bis spät in die Nacht. Magie hat sie getötet, selbstverständlich, aber wessen Magie? Die eines Zauberers, welcher sie hasste? Nein, die eines angeheuerten Mörders – aber bezahlt von wem? Von den Artemels oder den Lathkules oder noch jemand anderem?

Bresnoss Artemel höchstpersönlich hatte das Diadem in den Laden gebracht, begleitet von acht Leibwächtern, welche für alle sichtbar die Uniform der Artemels trugen. Die größten Rubine hatten die Größe von Narnras Faust besessen, und selbst die kleinen waren so groß wie ein Daumen gewesen. Sie sollten neu geschliffen und in ein zusammenpassendes Paar von bis zum Nabel reichenden Schmuckstücken für die Brust eingesetzt werden.

Maerjanthra hatte die feinen Ketten des Schmuckes auf eine mit Tuch bezogene Schneiderpuppe geheftet, um mit der eigentlichen Aufgabe beginnen zu können. Aber Gerüchte über den Diebstahl eines Millionen Goldstücke werten Diadems aus dem Schlafgemach der als die feinsten Juweliere unter den Edlen von Tiefwasser bekannten Lathkules hatten sich bereits wie ein Lauffeuer in den Straßen und Gassen verbreitetet. Dann …

 

Nein! [Wilder Aufruhr, eine Erschütterung wie unter dem Griff von Klauen.] NEIN! Ich will das nicht sehen! ICH WILL NICHT!

 

Später streift sie allein und vor Verzweiflung und Empörung schluchzend über die mitleidlosen Dächer. Die Rubine waren aus dem Laden verschwunden, bevor die von den schweren Erschütterungen der Explosion aus dem Fenster geschleuderte Narnra wieder zurück ins Innere des Hauses hatte klettern können, um … um …

 

Verschwindet aus meinem Kopf, Caladnei! Zieht Euch zurück! Verschwindet! Lasst mich in Frieden!

 

Monate später, als der Winter sich mit immer kälter werdenden Winden herbeistiehlt, hat Narnra hoch droben auf den Dächern immer noch ein gebrochenes Herz und fragt sich: Sind es die Artemels gewesen, welche die Edle Maerjanthra von den Edelsteinen zum Schweigen bringen wollten, so dass sie niemals erzählen konnte, dass die Rubine von einem Diadem stammten? Oder die Lathkules, welche sich einer langjährigen Rivalin im Geschäft des Edelsteinschleifens entledigen wollten und vielleicht glaubten, sie sei der Dieb gewesen? Hatte ein Lehrling ihre Mutter verraten und den Lathkules etwas zugeflüstert, oder …?

 

Caladnei! [Schluchzende Todespein, blindes Kämpfen und Umsichgreifen.]

[Entschuldigung, Narnra. Auch ich habe Kummer kennen gelernt.]

 

Nachdem sie die düsteren Neuigkeiten vernommen hatte, eilte sie auf dem Rücken eines geliehenen Pferdes über gewundene ländliche Straßen heim in das winzige Dorf Tharnadarwinkel in Turmish. Ihre Mutter stammte von dort, war aber schon lange tot. An die See verloren, so dass man nicht einmal einen ihrer Knochen hatte begraben können.

Ihr Vater Thabrant. Immer noch groß, aber inzwischen mit düsteren Augen und grimmigem Wesen. Die leere Hülle eines Mannes ohne jegliche Lebenskraft und sogar ohne Tränen. Sie hatte für sie beide geweint und ihn dabei verzweifelt umklammert. Er hatte wie eine Statue dagestanden und ihr leise erzählt, dass er niemals wieder den Göttern trauen würde.

Er sagte, er wolle nach Kormyr gehen, um dort zu sterben. »Auf dem kleinsten Schiff, welches ich finde, Caladnei, und mit der schlechtesten Besatzung. Ich hoffe, dass Talos und Umberlee mich zu sich nehmen, wenn wir auf den Wellen sind, so wie sie deine Mutter zu sich genommen haben. Ich gehe zu ihren Altären und verfluche sie alle beide, bevor ich an Bord gehe.«

Keine Möglichkeit für die beiden, der leidenschaftlichen vogelartigen Frau mit dem aufbrausenden Wesen Lebewohl zu sagen, welche das Herzstück ihrer beider Leben gewesen war: Maela Rynduvyn, schlank, geschickt und sicher. Mit rotbraunem Haar und den seltsamen Augen, welche sie Caladnei vererbt hatte, ebenso wie die dunkel getönte Haut. Am liebsten war sie barfüßig und in alten Kleidern herumgelaufen. Ertrunken in einem Sturm vor Starmantle auf ihrem Weg zu ihrer lange verloren geglaubten Schwester.

Ihr Vater hatte seine knotigen Holzschnitzerhände am Tag ihres Todes auf ganz merkwürdige Weise verdreht. Caladnei sah ihn zum ersten Mal so, als wolle er die leere Luft in den Armen wiegen und etwas Wertvolles tragen. Oder als hoffe er, dieses Unersetzliche aufzufangen, indem er zwar nicht hinschaute, sich aber allzeit bereithielt. Er hatte das von Caladnei für sie beide zubereitete Essen nicht angerührt, und außer ihr hatte er auch nichts und niemanden angeschaut. Sie fröstelte oft in dieser Nacht, in welcher sie schlaflos im Dunkeln lag und ihn beobachtete, wie er am Fenster saß und auf sie zurückstarrte – denn sie wusste, dass er nicht sie sah, sondern ihre Mutter. Nur ihre Mutter.

 

Magierin, mich kümmert Eure Mutter nicht oder sonst etwas aus Eurem Leben! Ich möchte nur, dass dies vorübergeht und Ihr aus meinem Geist verschwindet, meinem – meinem …

 

[Ist ja gut, Narnra. Ist ja gut. Zeigt mir das Erste, was Euch in den Sinn kommt.]

 

Während dieses ersten Winters drückt ein sorglos lächelnder, vor der offenen Tür seiner Hütte im Hafenviertel hockender Mann der einsamen, hungrigen Narnra ein Fläschchen in die Hand. Das enthält Stärkeres als Wein, und das Feuer in ihrem Magen wirkt beruhigend, vertreibt die Eiseskälte und lässt sie lachen. Sie erzählen sich Geschichten und Märchen und prusten angesichts ihrer Nachahmungen von Straßenhändlern, und nach einer Weile nimmt Urrusk sie mit nach drinnen, verscheucht die Fliegen von einer halb aufgegessenen Lammkeule und gibt sie ihr.

Ihr leerer Magen bewirkt, dass sie sich auf das Fleisch stürzt und wie ein Panther daran nagt, und er lacht noch lauter, füllt dauernd das Fläschchen nach und lacht schon wieder, während er an der Verschnürung ihrer Kleider herumnestelt. Er kann ihren Gürtel nicht finden und fällt mit dem Gesicht zuerst gegen ihre Schienbeine.

Ein anderer Mann, welcher durch die Tür hereinhinkt, stößt Urrusk beiseite. »Tölpel!«, zischt er. »Ich bezahle Euch, auf dass Ihr die Sklaven ködert, nicht dass Ihr sie ruiniert!«

Knurrend greift er nach oben in das dichte Gewirr von Krimskrams zwischen den Dachsparren und zieht ein Paar baumelnder Handschellen hervor. Dann nähert er sich Narnra mit einem Glitzern in den Augen, welches darauf schließen lässt, dass er dort weitermachen will, wo Urrusk unfreiwillig aufgehört hat, nachdem …

Sie wehrt sich schwach, als er ihre Handgelenke packt. Seine Finger fühlen sich so hart an wie Stein, als er sie kichernd ergreift und wie eine Puppe in Richtung eines in der Wand eingelassenen Hakens hebt. Dann erhebt sich hinter ihm Urrusk mit vor Zorn verzerrtem Gesicht, wirft die Kette eines zweiten Paars Handschellen um die Kehle seines Widersachers und zieht mit aller Kraft.

Die Augen des großen Mannes treten hervor, während er sich brüllend zur Wehr setzt. Narnra stemmt die Schultern gegen die Wand und tritt ihm so hoch und fest wie möglich zwischen die Beine, dann landet sie schmerzhaft mit dem Hinterteil auf dem mit Abfällen bedeckten Boden. Der Mann taumelt gegen eine andere Wand und rammt diese mit dem Gesicht …, und sie stürmt schon wie ein Wirbelwind hinaus auf die Straße und rennt blindlings weiter. Kurz darauf heftet sich ein Wachsoldat auf ihre Fersen …

 

[Angst Ekel Wut Hilflosigkeit Zorn Abscheu]

[Narnra, entspannt Euch. Ihr seid nicht die Einzige, welcher in Tiefwasser Schlimmes widerfuhr.]

 

Schwitzend und keuchend in einem hoch gelegenen Raum des Hauses des Soothsayserwegs, wo der alte Nathdarr seine Schwertkampfschule mit einem Auge besser führte, als viele Männer mit zweien zu kämpfen vermögen. Caladnei war das einzige Mädchen hier, und ihre verzweifelten Sprünge und ihre geschickte Schwertführung verwandelten seine Abneigung langsam in widerwillige Bewunderung. Bis zu der Nacht, in welcher Marcon und Thloram atemlos in den Raum stürmten und ihr zubrüllten, sie solle mit ihnen fliehen – und zwar augenblicklich.

Während sie daran gearbeitet hatte, den Stahl besser führen zu können, waren ihre Kameraden von den Schärpen wie die Wilden über die Stadt der Herrlichkeit hereingebrochen, um dort mit Geld um sich zu werfen. Rimardo und Vonda hatten närrischerweise versucht, einen Edlen auszurauben, und seine Männer hatten die beiden gefangen genommen und gefoltert. Die beiden hatten vor ihrem Tod die Namen all ihrer Kameraden von den Schärpen verraten …, das hatte vor kaum einer Stunde einer der Wachsoldaten des Edelmannes höhnisch Marcon erzählt, während er in einer Schenke versuchte, ihn aufzuspießen.

Marcon und Thloram hatten sich ihren Weg freigekämpft, und ihnen folgte ein Mob auf den Fersen. Sie hatten vier Wächter umgebracht, aus diesem Grund hatten sich die Wachleute der Jagd auf die beiden Männer angeschlossen. Sollte Caladnei ihr Gold noch haben, dann wüssten sie, wo sie Plätze für alle drei in einer Kiste kaufen könnten, welche in dieser Nacht auf einen Wagen geladen und aus der Stadt gebracht werden würde.

Nathdarr schaute sie nicht mehr bewundernd, sondern voller Abscheu an. Er schüttelte den Kopf, als sie die Hintertreppe des Hauses hinunter – und in die Nacht hinausliefen – aber als die erregte Menge heulend durch die vordere Tür seines Übungsraums eindrang, stieß er in aller Ruhe einem, zweien, dreien der Leute sein Schwert zwischen die Rippen, bevor er Atem holte.

 

Welch ein Spaß. Also habt Ihr all die anderen überlebt und
seid dann nach Kormyr gerannt, um Euch zu verstecken?

[Grausame Narnra. Ich werde Euch zeigen, weshalb ich mich von den Schärpen getrennt habe. Ihr verdient immerhin das.]

 

Nachdem sie Thloram begraben hatten, blieb Marcon als Einziger von der fröhlichen Bande übrig, welche sie am Tisch im »Zerbrochenen Krug« aufgelesen hatte. Oh, er hatte für Ersatz gesorgt – mehr Schwertträger und Zauberer als je zuvor, jünger und viel großspuriger als selbst Bretro, aber der Spaß war vergangen. Zu viele traurige Erinnerungen, zu viele der lächelnden Gesichter verschwunden.

Deshalb hatte sie gezögert, Marcon Bescheid zu sagen, als Meleghost Telchaedrin ihr eine Nachricht des Inhalts zugeschickt hatte, sie solle sich allein bei ihm einfinden. Wenn ein verweichlichter Halruaaner ihr ihr Ende bereiten wollte, dann sollte das eben so sein. Wir alle treten eines Tages vor die Götter, und Caladnei kümmerte sich nicht mehr darum, wann ihre Zeit kommen würde.

Die Schärpen hielten sich eines Auftrags wegen hier in den Türmen der Telchaedrin-Familie auf. Sarde Telchaedrin wollte, dass sie einen abtrünnigen Erben jagten, bevor ein von diesem gewirkter Blutzauber den Tod in jede Ecke von Halruaa trug. Caladnei traute der ganzen Angelegenheit nicht, aber die unglaubliche Höhe der angebotenen Summe lockte – ein weiterer Grund, misstrauisch zu sein, welchen aber ihre jüngeren Kumpane von den Schärpen nicht zu sehen schienen …, und Marcon wollte offenkundig nicht genauer nachdenken.

Bei Fürst Meleghost handelte es sich um einen älteren Onkel von Fürst Sarde, und so manch einer unter den wenigen Halruaanern, gegenüber denen Caladnei die Gelegenheit gehabt hatte, seinen Namen zu nennen, hielten ihn für »ein wenig seltsam«. In seiner Jugend war er zu Abenteuern außerhalb der Mauern ausgezogen und hatte merkwürdige Geschichten über das an Farben reiche Faerun hinter den Bergen mitgebracht.

Als sie in der marmornen Halle mit der hohen, gewölbten Decke eintraf, stand er allein auf einem erhöhten Ende des Raums neben einem riesigen ovalen Fenster von der Höhe von sechs Männern. Aber aufgrund seiner eigenen Größe wirkte Fürst Meleghost daneben nicht klein.

»Willkommen«, murmelte er ohne die üblichen umständlichen Höflichkeitsbezeugungen und streckte ihr eine Hand entgegen. »Ich danke Euch vielmals, dass Ihr zu mir gekommen seid. Nehmt bitte meine Versicherung entgegen, dass ich Euch nichts Böses zufügen will und auch keinen Betrug im Sinn habe.«

Caladnei blinzelte erstaunt, lächelte ihn dann an und reichte ihm die Hand.

»Ihr scheint in Eile zu sein, Fürst – eine Geschwindigkeit und eine Haltung, welche mir, wie ich gestehen muss, gefällt. So enthüllt mir denn ohne Zögern Euer Begehr.«

Meleghost nickte, beäugte sie über seine lange Nase hinweg wie ein alter, müder Vogel und sagte: »Wie Ihr wollt. Der Auftrag ist eine List, welche Euch alle geradewegs in den Untergang führen wird. Sarde lenkt Euch ohne Euer Wissen in einen Angriff auf eine rivalisierende Familie unseres Königreichs. Ihr solltet Halruaa auf der Stelle und allein verlassen.«

Caladnei nickte nachdenklich. »Die ganze Sache hat mir von Anfang an Unbehagen bereitet.« Sie trat einen Schritt vor und fragte: »Warum erzählt Ihr mir das?«

Meleghost trat ebenfalls einen Schritt vor, bis sich ihre Gesichter beinahe berührten – sein Atem roch angenehm nach alten Gewürzen –, und murmelte: »Ich bin einst mit Eurem Vater auf Abenteuer ausgezogen, und ab und zu verbinde ich mich mittels eines Gedankenzaubers mit ihm, und wir halten ein Schwätzchen.

Kind, Thabrant liegt im Sterben. Er lebt in einer Hütte in den Hügeln nördlich von Immersee im Hochland von Kormyr und geht langsam zugrunde – aber inzwischen sehnt er sich verzweifelt danach, Euch wiederzusehen. Er trug mir auf, Euch zu sagen, dass sein Stolz verschwunden ist und dass er Euch braucht.«

Zitternd stand Caladnei da und hielt nur mit Mühe die Tränen zurück. Sie schluckte. Der alte Halruaaner legte tröstend die Arme um sie und berührte mit seiner Stirn die ihre.

Von Trauer übermannt und verwirrt fühlte sie, wie ein Feuer in ihren Geist strömte, blendend weiß und unwiderstehlich …

Sie keuchte oder glaubte dies zumindest, und plötzlich spürte sie die Erregung eines neuen Zaubers in ihrem Geist, der sich klar und deutlich vor ihr abzeichnete: ein Reisezauber, welcher sie von Ort zu Ort zu bringen vermochte.

Ein Reisezauber!

Das war es also, was die Magier Reisezauber nannten!

Dies sollte Euch dabei helfen, aus Halruua zu entfliehen, solange Ihr den Zauber nicht innerhalb eines unserer Gebäude anwendet – einschließlich dieses hier.

Seine Stimme klang wie leiser Donner in ihrem Geist. Ohne groß zu überlegen, antwortete sie ihm auf die gleiche Weise: Ich kann Euch nicht genug danken, aber ich bestehe darauf, dies nicht als Geschenk, sondern als Handel zu begreifen. Ich biete Euch die beste Magie, welche ich kenne. Bitte nehmt sie entgegen.

Den Flugzauber? Über einen solchen verfüge ich bereits, aber den Euren nehme ich dankbar an. Eine wahre Tochter des Thabrant Schwertsilber, welche diesen ehrenwerten Handel abschließt. Ich wünsche Euch alles Gute, Caladnei, und ein gutes Leben.

Weinend küsste sie seine Wange, wirbelte herum und floh. Sie brauchte etliche Reisezauber, um das Hochland von Kormyr zu erreichen.

 

[Verstehen wir einander jetzt gut genug?]

Ja. Ihr sollt verflucht sein, ja.

[Das ist gut. Ich mag Euch, Narnra Shalace. Ich hoffe, dass Ihr lernt, auch mich zu mögen. Aber um uns herum wird es dunkel, denn das alles ist … anstrengend. Sehr anstrengend. Ihr habt gezappelt wie ein Fisch an der Angel.]

Caladnei, ich FÜHLE mich ja auch wie ein Fisch an der Angel!

 

Hinauf aus der rasenden Dunkelheit wie ein Fisch, welcher aufwärts zum Sonnenlicht schwimmt …

Ein silberner Blitz, das Geräusch herabperlenden, wirbelnden Wassers … Glocken und Hörner und hell brennendes Licht …

 

Narnra fand sich in die Augen von Caladnei starrend wieder – welche tief rötlich braun schimmerten mit ein wenig Königsblau in der Mitte, wie sie plötzlich feststellte –, und die Königliche Magierin erwiderte ihren Blick.

Beide Frauen weinten leise. Tränen strömten über ihre Gesichter, während sie Seite an Seite in wilder Umarmung dalagen.

Über Caladneis Körper konnte Narnra Laspeera und Rhauligan erkennen, welche wachsam bereitstanden. Die Zauberin hielt einen Zauberstab, er ein gezücktes Schwert in Händen.

In der Falle. In der Falle, gebunden und betrogen.

In plötzlich rot aufwallendem Zorn riss sich Narnra um sich schlagend und mit den Knien zustoßend von Caladnei los und sprang in die Höhe und weg.

Die Schildzauber der Königlichen Magierin erwachten weiß flammend zum Leben und umhüllten Caladnei.

Narnra traf auf dem Boden auf, rollte sich weiter, kam auf die Füße und rannte los. Laspeera und Rhauligan bewegten sich – und hielten sich zwischen ihr und der Tür.

Sie wich ihnen beiden aus und rannte bitterlich schluchzend zu der am weitesten entfernten Ecke des Gemachs – um dort die Hände gegen die unbewegliche Wand zu schlagen, bis sie zu sehr schmerzten, als dass sie hätte weitermachen können.

Sie sackte zusammen, lehnte die Stirn gegen die glatte, gleichgültige Wand und schluchzte, bis sie sich vollkommen leer fühlte. Leer und … allein.

»Nun?«, fragte die Königliche Magierin leise hinter ihr. »Das ist nicht die übliche Ausbildung, welche ich Agenten zuteil werden lasse, aber seid Ihr jetzt ein wenig … zufriedener?«

Narnra wirbelte herum und starrte Caladnei an. »Wo ist meine Freiheit?«, zischte sie. »Ihr habt mir Geistesfesseln angelegt! Und das ausgewählt, was Ihr mir von Eurer Vergangenheit zeigen und was Ihr mir von der meinen nehmen wolltet! Zufrieden? Ha!«

Caladnei blickte genauso unglücklich drein wie Narnra. Noch während die Diebin hinschaute, quoll ihr eine neue Träne aus einem Augenwinkel und rollte ihre blasse Wange hinunter.

»Und Eure Wahl?«, flüsterte die Königliche Magierin und streckte die Hand so flehentlich aus wie ein Bettler.

Narnra schaute die Hand an und wirbelte herum, um nicht weiter darauf schauen zu müssen. Sie atmete schwer.

Welche Wahl bleibt mir denn? Wo in ganz Faerun kann ich denn hinlaufen?

Was werden sie mit mir anstellen, wenn ich mich weigere?

Vor ihrem Geist wirbelte wieder ein Bild vorbei: Der kurze Blick auf Caladnei, wie sie zitternd vor Furcht vor dem ersten Portal stand, welches sie je zu Gesicht bekam – um dann ein gezwungenes Lachen auszustoßen und vorwärts zu schreiten in das blaue Feuer, wobei sie sich vor Angst auf die Zunge biss …

Caladnei, welche auf einen niederschwebenden Wyvernlindwurm zustürmte, ohne dass ihr ein Zauber übrig geblieben wäre, und mit nichts als einem zerbrochenen Schwert in den Händen, weil ihre Freunde sie brauchten …

Freunde. Jemand, mit dem man lachen konnte. Das brachte ein neues Bild hervor: Caladnei lachend an einem Feuer, wobei ihr Gelächter ihre Verlegenheit bemänteln sollte. Der alte Thloram mit dem buschigen Bart hatte ihr warmen Würzwein eingeflößt, die Schlaffelle zurückgezogen und sie den Blicken aller entblößt, um die Schwertwunde nähen zu können, welche sie beim Siegeszug dieses Tages davongetragen hatte …

Thloram, welcher nach einem Sturz mit zerschmetterten Knochen tot auf dem Grund der Großen Schlucht lag … binnen eines Augenblicks gehörten seine Späße, seine tröstenden Hände und seine großartigen Würzweine der Vergangenheit an …

Sie hätte Thloram gern gekannt.

Diese Frau hatte so sehr viel mehr gelebt als sie selbst.

Gerade so, wie es die Geschichten von Elminster berichteten und nach wie vor taten, nach tausend Jahren der Schlachten und Ungeheuer und bösen feindlichen Zauberer.

Nach langem Schweigen sagte Narnra, ohne aufzublicken: »Ich glaube, Königliche Magierin, Ihr habt eine neue und, die Götter mögen Euch verfluchen, treue Agentin gefunden.«

 




 18 Enthüllungen
 und Aufgaben

Erkenne deine Feinde und lerne, wer zu wem gehört. Damit hast du eine doppelt so hohe Überlebenschance. So behaupten zumindest die Optimisten, doch zu denen habe ich nie gehört. Ich rechne mich der anderen Sorte von Narren zu.

 

Szarpatann von Tashluta, aus seinem

LEITFADEN FÜR DIE DEM UNTERGANG GEWEIHTEN:

RATGEBER FÜR ALLE, WELCHE

EINMAL HERRSCHEN WOLLEN,

veröffentlicht im Jahre der Zwölferregentschaft

 
 
 

In einem hohen, schmalen und leeren Flur außerhalb der Drachenflügelkammer runzelte Huldyl Rauthur nachdenklich die Stirn. Wenn der Gedankenaustauschzauber der Königlichen Magierin nicht auch ihn gestreift hätte, hätte er jetzt gegrinst. So aber hallte der Schmerz noch in ihm nach.

Die Nachwehen ließen auch den Hochritter Rhauligan und die Edle Laspeera nicht unberührt. Huldyl spürte jedenfalls ihre Pein.

Caladnei und diese Zauberin Narnra mussten vereint über eine Geisteskraft verfügen, mit welcher sich mindestens zwanzig Kriegsmagier des Reiches überwinden ließen. Bei der Mutter Mystra, eher noch zwei Dutzend Kriegsmagier!

Und dieses kleine Diebesluder sollte tatsächlich die Tochter des großmächtigen Elminster sein? Kein Wunder, dass Caladnei keine Zeit versäumt hatte, das Mädchen zur Agentin der Königlichen Magierin zu machen, wenn auch gegen ihren Willen. Sozusagen als Hochritterin auf Probe.

Aber dieses Wissen würde Huldyl Rauthur erst einmal niemandem mitteilen, nicht einmal Starangh. Nur für den Fall, eines Tages etwas Wichtiges in die Waagschale werfen zu können, wenn es darum ging, sein eigenes Leben zu retten.

Und er wartete lieber noch ein kleines Weilchen, bis sich drinnen alles wieder einigermaßen beruhigt hatte. Erst dann würde er anklopfen und Laspeera melden, was in Vangerdahasts Heiligtum geschehen war. Denn wie hieß es so wahr: Klugheit ist Klugheit, und aus einem zu forschen Kriegsmagier kann ganz leicht ein toter Kriegsmagier werden.
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»Die Götter mögen Euch segnen, Narnra«, sagte Rhauligan. Dem rauen Klang seiner Stimme nach zu schließen, musste er sich irgendwo hinter ihr befinden.

Sie hatten gewartet und geschwiegen, bis sie ihre Wahl getroffen hatte.

Narnra atmete vernehmlich ein, stützte sich mit beiden Händen auf die kalte Wand, stieß sich ab und zwang sich dazu, sich umzudrehen und sie anzusehen, ohne sich erst lange damit aufzuhalten, genügend Mut zu sammeln.

Ihre erste Wahl war getroffen, und das erste Stück des Weges, welcher vor ihr lag, konnte sie klar erkennen.

»Befehlt mir, Königliche Magierin«, sagte sie. Zu ihrer eigenen Verwunderung brachte sie sogar ein Lächeln zustande.
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Plötzlich befand sich Huldyl Rauthur nicht mehr allein in dem Korridor. Ein Purpurdrache erschien, lächelte ihn an und winkte ihm mit einer Hand zu.

Das Gesicht des Kriegers zerschmolz, wenn auch nur für einen kurzen Moment, und es zeigte sich für einen Lidschlag der Zauberer Dunkelbann.

Huldyl überlegte ernsthaft, in Ohnmacht zu fallen, beließ es dann aber dabei, vernehmlich zu schlucken. Und schon trottete er ergeben zu dem Roten Zauberer, welcher ihn durch eine Tür führte.
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Die Fußkette leistete hervorragende Arbeit. Und Caladnei hatte noch nicht einmal Verdacht geschöpft. Ja, die Königliche Magierin war immer noch ein wenig zu langsam und viel zu vertrauensselig.

Elminster lächelte schief. Das alles stand natürlich in keinerlei Verhältnis zu der unfassbaren geistigen Dickfelligkeit eines gewissen Elminster von Schattental.

In Caladneis Gedanken hatte unbestreitbar große Unordnung geherrscht, vor allem als sie Narnras feindlich gesonnenen Geist in ihrem eigenen beherbergen musste.

Dennoch hatte die immer neugierige Fußkette eines mit Gewissheit herausgefunden: Narnra Shalace war seine Tochter, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

»Gesegnet seiest du, Mystra«, murmelte er, »und nun wird es Zeit, kühn zur Tat zu schreiten.«

Wie er so in seinem überfüllten Arbeitszimmer saß, rief er sich Narnras Abbild ins Gedächtnis zurück und formte daraus mittels eines sanften Zaubers eine anscheinend lebensechte Gestalt, welche ganz in Leder gekleidet war. Die solcherart erstandene Narnra starrte ihn hinter dem Vorhang ihres schwarzen Haars finster an.

Sie verharrte in ihrer Stellung, als Elminster um sie herumschritt, das aus dem Gedächtnis geprägte Geschöpf kritisch musterte und hier und da, an Schenkeln und Hinterteil, Verbesserungen vornahm.

Dann blieb er mit gerunzelter Stirn stehen und erklärte der geschwungenen Pfeife, welche auf seine Anordnungen wartete: »Ich kann mich nicht mehr so recht daran erinnern, wie sie sich bewegt oder beim Gehen die Hände hält. Da hilft wohl alles nichts, ich werde es mir ansehen müssen.«

Dann ließ er die stumme Pfeife, welche vor der sich auflösenden Narnra schwebte, zurück und entschwand nach einem Schritt.
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Der fahrende Sänger trug altersgraue und vom Staub vieler Straßen bedeckte Lederkleidung. Sein Gesicht blieb halb hinter dem großen Zinnkrug verborgen, der die Breite der Brustplatte eines Kriegers besaß.

Auch hatte er sich gleich in eine im Schatten liegende Ecke im hinteren Teil dieses Schankraums in Suzail niedergelassen; denn hinter der Weidentür ganz in der Nähe befand sich die Portalverbindung nach Marsember.

Roldro Tattershar vermutete, dass nicht mehr allzu viele in Kormyr Kenntnis von diesem Tor besaßen, nicht einmal die Hochritter oder Kriegszauberer. Selbst die meisten seiner Harfnergenossen dürften nichts davon gehört haben.

Deshalb vergaß Roldro ja auch nie, sich mit einem wilden falschen Schnurrbart zu verkleiden, wenn er den »Grünen Lindwurm« aufsuchte. Auch zog er sich dann nicht mehr so bunte und auffällige Kleidung an wie gewöhnlich.

Doch als er jetzt nach einem kräftigen Schluck den Krug wieder absetzte, hätte er beinahe vor Schreck seinen falschen Schnurrbart verschluckt; denn in ebendiesem Moment flimmerte unmittelbar vor ihm die Luft, und zwei Männer erschienen.

Sie kehrten ihm den Rücken zu, und ebenso rasch wie leise legte er den Kopf auf den Arm, hielt den Kruggriff mit bloß einem Daumen und gab sich auch sonst das Aussehen eines eingeschlafenen Zechers.

»Lange kann ich aber nicht bleiben«, bemerkte der kleinere von beiden jetzt und fuhr sich fahrig mit einer Hand durch die wenigen Strähnen, die ihm noch an Haupthaar geblieben waren. »Ich sollte doch Laspeera Meldung von den Unruhen in Vangerdahasts Heiligtum erstatten. Etliche von den Palastwachen haben mich herannahen gesehen.«

»Was glaubt Ihr, wie umfassend die Königliche Magierin und Laspeera in die Arbeit Vangerdahasts eingeweiht sind?«

Rauthur runzelte die Stirn. »Sie dürften so gut wie alles darüber wissen. Schließlich hat er sie beide ausgebildet.«

»Nein, nein, das meinte ich nicht, sondern seinen großen Plan, an dem er gerade wirkt. Nämlich Drachen als Verteidiger von Kormyr zu verpflichten.«

»Ach, den großen Plan meint Ihr. Bei den Göttern, arbeitet er wirklich an so etwas? Du liebe Güte. Na ja, darüber kann ich kaum etwas sagen. Nein, ich weiß nicht, inwieweit die beiden darin eingeweiht sind.

Wenn Euch aber so viel daran liegt, kann ich ja weitere Erkundigungen einziehen, aber ich muss Euch warnen. Ich bin kein sonderlich geschickter Fragensteller.«

»Da kann ich Euch leider nicht widersprechen, Rauthur … Doch wie wäre es damit? Wenn Ihr Meldung über die Ereignisse erstattet, lasst Ihr wie nebenbei fallen, dass Ihr genau gehört habt, wie Vangerdahast etwas vor sich hin murmelte.

So etwas wie ›Verflixt, mit der Verpflichtung von Drachen als Verteidiger von Kormyr will es einfach nicht so recht klappen!‹ Und dann könnt Ihr ja leicht feststellen, was das bei den beiden auslöst.«

»Raffiniert, genial, einfach unerreicht! Ja, so werde ich vorgehen.«

»Gut«, sagte der andere Mann leise, murmelte dann selbst etwas vor sich hin, und einen Wimpernschlag später war der Raum vor Roldro wieder leer.

Der eben noch wie sturzbetrunken dahockende Harfner sprang einen Moment später auf, sauste schnell wie ein Pfeil durch die Tür aus Weidengeflecht und leerte unterwegs mit einem Zug den Krug.

Vangerdahast beabsichtigte, Drachen als Verteidiger von Kormyr einzusetzen? Höchste Zeit, sich bei gewissen Stellen wieder in Erinnerung zu rufen.

Davon abgesehen rief die Harfnerarbeit viel Hunger und Durst hervor. Da half am ehesten die Edle Joysil Ambrur weiter. Für solche Neuigkeiten würde sie gewiss ein hübsches Sümmchen springen lassen.
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Caladnei lächelte. »Ich bin gern geneigt zu glauben, dass Ihr zu essen, zu trinken, ein Bad und einige Stunden Schlaf braucht.«

Sie lächelte noch süßer. »Aber wir dürfen es nicht wagen, Euch hier damit zu versorgen, denn zu leicht könnte Euch jemand erblicken und sich dann fragen, warum wir eine lange gejagte Gefangene wie einen Ehrengast behandeln.

Was würdet Ihr davon halten, wenn ich Euch mit Barschaft versorgte und Ihr Euch alles Gewünschte im nächsten Gasthaus besorgtet? Rhauligan?«

Der Mann verdrehte die Augen und starrte an die Decke. »Warum immer ich? Warum niemals jemand anderer? Ist Euch auch schon aufgefallen, dass es immer nur mich erwischt? Solch eine Ungerechtigkeit! Solch ein Missgeschick!«

Er zog einen Beutel hervor und schüttelte eine großzügig bemessene Hand voll des Inhalts auf seine Handfläche. Dann legte er die Goldmünzen sorgfältig in Narnras Rechte.

»So vernehmt denn Eure erste Aufgabe«, erklärte Caladnei nun. »Findet den Verräter, welcher sich unter meinen Kriegsmagiern befindet.

Doch dürft Ihr dies nicht mit Zauberei oder durch Gewalt bewirken, sondern allein indem Ihr aus dem Hintergrund das Treiben und Handeln eines bestimmten Kriegsmagiers in Suzail verfolgt.

Unter allen Umständen müsst Ihr für ihn unbemerkt und unentdeckt bleiben.«

Narnra sah sie fragend an: »Warum nicht einfach mittels Gedankenerforschung?«

»Weil viele dieser Zauberer Geistesfallen in ihre Schutzschilde eingebaut haben. Davon abgesehen leisten sie für mich viel bessere Arbeit, wenn man so tut, als würde man ihre kleinen Nebentätigkeiten nicht bemerken.«

»Wie bitte? ›Kleine Nebentätigkeiten‹? Wo sie doch alles Mögliche vergiften oder verderben?«

»Nun gut, einige von ihnen gehen tatsächlich ein bisschen weit. Aber die meisten pflegen ein, sagen wir, nicht ganz einfaches Steckenpferd und geben sich Gelüsten hin, welche vielleicht nicht jedermanns Sache sind.

Wie dem auch sei, wir wollen doch nicht, dass diese Herrschaften ständig verstohlene Blicke über die Schulter werfen, weil sie befürchten, von mir beobachtet zu werden. Denn dann vernachlässigen sie ihre Arbeit und sind bald von keinem Wert mehr für mich.«

»Vergebung, Caladnei, aber ich bin, wie Ihr sicher wisst, noch ein wenig fremd hier. Deswegen weiß ich auch nicht, ob wiederholte heimliche Besuche des Nachts in einer bestimmten Kammer oder der vertrauliche Austausch von Geld für bestimmte Tüten und Päckchen hier zu Lande als ›kleine Nebentätigkeiten‹ gelten oder als Hochverrat.«

Die Königliche Magierin seufzte. »Also gut, darüber ließe sich disputieren, Narnra. Deswegen seid versichert, dass ich in solchen Fragen Nachsicht walten lasse und Laspeera hier das ebenso sieht.

Vangerdahast hat sich seinerseits nicht daran gestört, und auch die Kriegsmagier selbst drücken beide Augen zu, wenn es um einen der Ihren geht. Mag er nun in seiner Freizeit Wangenrot auflegen, Frauenkleider anziehen, sich in Nusshonig wälzen oder hinter jedem Rock oder gar jeder Hose im Reich her sein.

Es kümmert mich auch nicht, wenn sie jedem Kaufmann im Königreich irgendetwas über zukünftige Handelsmöglichkeiten zumurmeln.«

Sie hob mahnend einen Finger. »Mir ist es aber nicht gleich, wenn die Herren Kriegszauberer sich hinter verschlossenen Türen mit reichen Sembianern, Roten Zauberern aus Thay, mit Zhentarim, mit jemandem aus Westtor oder irgendeinem Adligen treffen, welcher einen falschen Namen benutzt.

Und ich mag es gar nicht, wenn sie einen von den Burschen aufsuchen, die den lieben langen Tag in einer der Hafenkaschemmen von Suzail verbringen.

Mich schert es durchaus, wenn sie sich zum Vieraugengespräch mit einem unabhängigen Magier treffen oder für mehrere Tage hinter den Mauern der Anwesen oder Burgen unserer Edelleute verschwinden.«

Sie schnaubte und fuhr dann etwas versöhnlicher fort: »Wenn es einen von ihnen wieder einmal dergestalt überkommt, stellt sie nicht zur Rede, verfolgt sie nicht und verprügelt sie nicht. Tretet einfach vor mich und vertraut mir an, wer sich mit wem und wohin zurückgezogen hat.

Denn ich weiß schließlich am besten, ob sie gerade in meinem Auftrag unterwegs gewesen sind oder nicht.«

»Und wenn man mich als ausländische Spionin verhaftet?«, fragte Narnra.

»Dann verlangt Ihr, vom dienstältesten Kriegszauberer verhört zu werden. So etwas schüchtert die meisten Kormyraner dermaßen ein, dass sie gar nicht darauf kommen, Ihr könntet schwindeln, sondern glauben, Ihr besäßet Verbindungen zu höchsten Kreisen.

Solltet Ihr aber Kriegszauberern gegenübergestellt werden, so erklärt diesen, sie sollten unbedingt und im Namen der beiden Azouns Verbindung mit Laspeera oder mir aufnehmen.

Nicht einmal ein Kriegszauberer wird es wagen, sich dagegen zu sträuben.

Wir erklären den Magiern dann, wir hätten einen besonderen Bann über Euren Geist gelegt, und dabei handele es sich um einen unerhört wichtigen Versuch.

Deswegen solle sich auch niemand etwas dabei denken, wenn Ihr die närrischsten oder ungewöhnlichsten Dinge anstellt. Und um der Liebe der Götter willen dürfe man Euch nicht daran hindern, Euch solcherart aufzuführen!«

»Das hört sich so an, als könnte es mir gefallen«, grinste Narnra.

Caladnei sah etwas verwirrt drein, bis sie das Lächeln auf dem Gesicht der Diebin entdeckte.

»Verzeiht«, sprach die Königliche Magierin, »ich weiß doch, dass das alles für Euch nicht eben einfach gewesen sein kann. Stellt Euch das Ganze doch als großen Diebeszug vor, und denkt Euch uns als Eure Bandenmitglieder.«

Narnra verzog das Gesicht und erklärte dann voller Tatendrang: »Gut, aber ich könnte noch erfolgreicher arbeiten, wenn ich wüsste, welche Kriegszauberer ich dabei besonders im Auge behalten muss, welches Aussehen sie sich zu geben pflegen und wo in Suzail ich sie am ehesten finden kann.«

Caladnei nickte, streckte eine Hand aus und drückte mit der Spitze des Zeigefingers gegen Narnras Stirn. »Nicht zappeln. So geht es am schnellsten und einfachsten, glaubt es mir.«

Ein eiskaltes Prickeln überkam die junge Frau, dann tauchten in ihrem Geist wirbelnde Bilder auf, welche sich nach einem Moment in die Antlitze von etwa einem Dutzend Kriegszauberer verwandelten.

Zwei Frauen und zehn Männer. Alle gingen der Tätigkeit nach, mit der sie sich gerade beschäftigten – sie schienen also nichts von der Magie Caladneis bemerkt zu haben.

Namen tauchten über jedem einzelnen Zauberer auf, sobald Narnra ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandte. Wenn sie sich zum nächsten drehte, verschwand der Name des vorherigen, um sofort wieder aufzutauchen, wenn sie sich wieder zu ihm umdrehte.

»Theram Winterdunst, Bathtar Flammengalgen, Calaethe Preisdorn, Iymeera Juthbuck, Helvaunt Lanternlar, Bowsar Ostramarr, Huldyl Rauthur, Storntar Rotmäntel …«

Und so weiter. Narnra nickte, schloss die Augen und lehnte sich zurück.

»Habt Ihr sie Euch alle eingeprägt?«, fragte Rhauligan ernst.

»Ja«, bestätigte Narnra.

»Gut«, entgegnete er und zog ein mehrfach zusammengefaltetes Schriftstück aus dem Ärmel. Er breitete es aus, und auf dem Pergament zeigte sich eine beeindruckend genaue Karte von Suzail.

Narnra beugte sich begeistert vor und konnte sich an den vielen Strichen gar nicht satt sehen, welche auch noch das kleinste Gebäude in der Stadt vermerkten.

Der Harfner zeigte mit dem Finger auf ein Gebäude und erklärte: »Das ist das Wirtshaus zum ›Abgeschossenen Falken‹. Flammengalgen und Ostramarr halten sich dort gern auf. Und hier, nur ein Stück weiter …«

Er unterbrach sich, weil Narnra anfing zu kichern. Als Caladnei sie streng anblickte, meinte die junge Frau: »Ihr enttäuscht mich. Ich rechne die ganze Zeit damit, dass in meinem Geist Bilder von üblen Spelunken und halbnackten Maiden auftauchen.«

 

Laspeera schloss die Tür zur Drachenflügelkammer, drehte sich zu Caladnei um und nickte ihr wortlos zu. Narnra war längst fort und würde sich gewiss bald auf den Weg machen, um durch Hinterhöfe zu kriechen und über Dächer zu steigen.

Voller Eifer würde sie gewisse zwielichtige Kriegszauberer belauschen.

Caladnei bedachte Rhauligan mit einem Lächeln, in dem keine Wärme wohnte. »Ihr wisst, was nun von Euch erwartet wird, nicht wahr?«

»Gewiss. Ich soll sie beschatten.«

Die Königliche Magierin nickte. »Macht Euch nur bemerkbar, wenn es gilt, Hochverrat von Narnra zu verhindern oder sie aus einer großen Gefahr zu erretten.«

Sie tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. »Ansonsten bleibt Ihr natürlich unsichtbar. Immer vorausgesetzt, dass wir nicht mit Blindheit geschlagen sind, dürfte keiner der zwölf eine ernsthafte Gefahr für das Reich oder die Krone darstellen.

Dennoch sollten wir auf der Hut sein, denn jeder Einzelne von ihnen hat sich in der letzten Zeit mit einem Anhänger der Gerechten Verschwörung getroffen.

Außerdem möchte ich gern erfahren, wie sich die zwölf verhalten, wenn sie entdecken müssen, dass ein Fremder ihnen hinterherschleicht und sie belauscht.

Wenn Narnra Euch doch entdecken sollte, erklärt ihr einfach, wir hätten entschieden, es sei nicht recht, sie einfach loszuschicken, ohne sie in die Maßstäbe und Ziele unserer Politik eingeführt zu haben.

Wenn sie sich störrisch zeigt, bietet ihr an, sie auf der Stelle einzuweisen.«

»Ja, das wird ihr nicht schmecken, aber sie darf ja nichts sagen«, entgegnete der Hochritter grimmig und stand auf.

»Sind einige von diesen Münzen mit Aufspürzaubern ausgestattet?«, fragte sie und deutete auf die Tür, durch welche Narnra vorhin entschwunden war.

»Ja, alle«, lächelte er. Dann winkte er Laspeera und Caladnei so förmlich zu, dass man kaum noch von einem Winken und eher von einer militärischen Ehrenbezeugung sprechen musste.

Damit schritt Glarasteer Rhauligan zur nächsten Wand, zog mit einem Finger ein bestimmtes Muster an den Rändern der Holzplatten nach und verschwand dann durch eine Geheimtür.

Die beiden Frauen hätten vorher nie geglaubt, dass er von diesem Zugang wusste.

»Da ging ein guter Mann«, seufzte Laspeera.

Die Königliche Magierin nickte. »Beten wir darum, dass er bei seinem Einsatz nicht das Leben verliert.« Sie setzte ein bitteres Lächeln auf, ehe sie weitersprach.

»Manchmal wünschte ich, dass … dass Vangerdahast immer noch alle Dinge in seiner bewährt fähigen Art regelte. Auch wenn er ständig halb Kormyr gegen sich aufbrachte, hatte er doch alles so viel besser im Griff als ich.«

Laspeera lächelte und nahm Caladnei kurz in die Arme. »Bleibt weiterhin Euch selbst gegenüber so kritisch, dann wird aus Euch einer der ganz großen Königlichen Magier. Dessen bin ich mir ganz sicher.«

Sie trat vor die Frau und lächelte sie an. »Mir machen viel mehr diejenigen Angst, welche glauben, sie hätten alles bestens im Griff, weil sie so unglaublich gescheit, gerissen und auch sonst einmalig seien …

Ganz zu schweigen natürlich von ihrer unerreichten Beherrschung der Magie …«
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Rauthur blinzelte verwundert und sah sich nach allen Seiten um. Den Geräuschen und Gerüchen nach zu schließen, befand er sich immer noch in Suzail, aber in einem der ärmeren Viertel im Westen der Stadt.

Auf gar keinen Fall aber in einem Flur außerhalb der Drachenflügelkammer!

»Ich bin nicht mehr im Palast!«, dämmerte ihm dann, und er setzte eine empörte Miene auf.

»Damit habt Ihr ausnahmsweise den Nagel auf den Kopf getroffen«, bestätigte ihm Harnrim Starangh.

Und unmittelbar darauf kochte etwas im Innern des Kriegszauberers auf und über. Der Mann zerplatzte in tausend Teile.

»Wer wird denn so misstrauisch sein«, murmelte Dunkelbann und sah zu, wie die Fetzen und Klumpen, die – zusammengesetzt – einmal Huldyl Rauthur ergeben hatten, vom Himmel regneten.

»Nach so vielen Toden und Zerstörungen im Heiligtum, wer hätte da ausgerechnet auf ihn als Verräter geschlossen? Ich sag’s ja immer: Unverhofft kommt oft.«

Harnrim lächelte, als sich die letzten Rauchfäden über dem Kriegsmagier verzogen. Die ersten Straßenköter trabten schon heran, um die Reste zu beseitigen.

Vielleicht landete Rauthur auch im Kochtopf eines verhungernden Bettlers und hätte damit ja wenigstens im Tod etwas Gutes bewirkt.

»Tut mir sehr Leid, mein Lieber«, entschuldigte er sich bei dem Toten. »Ich hätte Euch auf gewisse Details des Verbindungszaubers hinweisen sollen. Und erst recht auf diesen anderen Bann …«

Er bewegte rasch die Finger, und der Kopf des Kriegszauberers erhob sich aus den Fetzen des Leichnams. Tropfend schwebte er vor Harnrim, und ihn umgab schwach flackernd Dunkelbanns Magie.

Dieser besondere Bann ermöglichte es dem Zauberer aus Thay, das Gehirn lange genug zu bewahren, um in den Resten des absterbenden Verstands lesen zu können.

Der unter dem Namen Dunkelbann bekannte Zauberer schaute nun nach links und nach rechts, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht beobachtet wurde. Harnrim hatte diese schmale Gasse mit Bedacht gewählt.

Vor Tagen war er hier vorbeigekommen und hatte die abgelegene Straße entdeckt, welche nur einige Haufen alter, verrottender Kisten enthielt.

Gut, dann konnte er sich ja an die Arbeit machen.

Rauthurs Verstand schrie wie von Sinnen.

»Warum? Warum? Warum? Warum? Warum? Warum?«

»Weil man nie Zeugen oder Mitverschwörer übrig lassen sollte«, antwortete der düstere Zauberer. »Dann können sie einen auch nicht mit sich in den Untergang ziehen. Vertrauen, mein toter Freund, ist nämlich eine Schwäche, die meistens tödlich endet.«

Er drang in den sterbenden Geist ein, zwang sich seinen Weg durch Schock, Schmerz und durcheinander gewürfelte Erinnerungsfetzen und hielt vor allem nach verborgenen Bannen Ausschau, welche gegen alle Arten von Eindringlingen wirksam sein mochten.

Allerdings ging er nicht davon aus, dass Rauthur über die Fähigkeiten oder gar den Verstand verfügte, solche Zauber zu erschaffen. Und der Sterbende besaß gewiss auch keinen Zugang zu der Magie, über welche Vangerdahast unzweifelhaft gebot.

Je tiefer Harnrim eindrang, desto deutlicher wurde für ihn, dass er mit seiner Vermutung über Rauthurs Möglichkeiten und vor allem Grenzen richtig gelegen hatte.

Aber es stellte sich leider auch heraus, dass dieser Kriegsmagier nur über ein bescheidenes Wissen verfügte, abgesehen von den Spitznamen einiger von Rauthurs Mitkriegszauberern.

Daraus ließe sich vielleicht etwas machen, und sei es nur, um sie anzulocken.

Und dann wartete eine echte Überraschung auf Starangh, und zwar in einem erst jüngst entstandenen Bereich von Wissen, »welches ich nicht vergessen darf«:

Hinter einer gewissen Narnra Shalace, seit neuestem Gast der Königlichen Magierin von Kormyr, verberge sich in Wahrheit die Tochter von …

Elminster von Schattental!

Harnrims Augen wurden groß. »Da ist mir ja ein wirklich fetter Fisch ins Netz gegangen – und das bei einem so flachen Wasser.«
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Der Türsteher verzog höhnisch den Mund. »Die Herrin Joysil pflegt keinen Umgang mit Straßenbettlern«, beschied er dem Besucher. »Troll er sich, sonst rufe ich die Wache!«

Der Mann in der dreckigen und speckigen Lederkleidung, der vor ihm erschienen war, strich sich über den offensichtlich falschen Schnurrbart.

Dann erklärte der Fremde mit kaltem Blick und ebensolcher Stimme: »Joysil und ich haben schon oft Geschäfte miteinander getätigt, und dabei sind wir so etwas wie Freunde geworden.«

Er räusperte sich. »Ich habe gesagt, ›so etwas wie Freunde‹, aber nicht, ›wir sind Freunde geworden‹.

Ich wäre deshalb nicht hier erschienen, wenn ich der Edlen nicht etwas überaus Dringendes und Wichtiges mitzuteilen hätte.

Damit Ihr ermessen könnt, von welcher Bedeutung meine Neuigkeiten sind, erkläre ich Euch hiermit, nicht von diesem Platz zu weichen, ehe ich Eurer Herrin nicht alles bis aufs letzte Wort mitgeteilt habe.

Um ganz genau zu sein, sie wird es nur aus meinem Munde erfahren und auch nur dann, wenn wir unter vier Augen sind.«

Der Türsteher zog einen Klöppel aus seinem Gürtel und schlug damit auf einen Gong, der sich auf der anderen Seite im Türrahmen befand, wich aber keinen Fingerbreit zur Seite.

»Und ich erkläre Euch hiermit, keinen Fremden über diese Schwelle zu lassen, bei dem ich nicht ausschließen darf, dass es sich bei ihm um einen Mörder, Dieb, Erpresser, Entführer, gemeinen Dieb oder ähnliches Gelichter handeln könnte.

Noch dazu, wenn er meine Herrin unbedingt unter vier Augen zu sprechen verlangt.

Ich stehe in den Diensten der Fürstin Ambrur, um für ihre persönliche Sicherheit und die ihres Besitzes zu sorgen.

Da werde ich natürlich keinem dahergelaufenen, zerlumpten Kerl Zutritt gewähren, der was auch immer im Schilde führen mag!«

»Na schön, meinetwegen, dann ruft eben die Wache«, entgegnete sein Gegenüber leise, »damit wir alle zusammen zur Edlen gehen können.

Ich wette jedoch mit Euch, dass Joysil alles andere als entzückt sein dürfte, wenn sie meine Geschichte hört und ein Haufen Leute um sie herumsteht und mitbekommt, was meine Worte bei ihr auslösen.«

Der Türsteher zog eine Braue hoch. »Ich gebe zu, Ihr macht mich neugierig. Jetzt möchte ich nicht nur Eure Neuigkeiten hören, sondern auch wissen, was meine Herrin davon hält. Wer glaubt, mit so billigen Tricks hier Einlass zu erlangen, der irrt sich aber …«

»Was gibt es denn, Melarvyn?«

Der Vogt von Haus Haelithtornturm, ein kräftiger, tüchtig wirkender Mann, schien nicht geneigt, sich mit Kinkerlitzchen, Nebensächlichkeiten oder Zeitverschwendung aufzuhalten.

Der Wächter an der Tür wusste dies nur zu gut und trat mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen zurück, während er auf den staubigen Mann auf der Schwelle deutete.

»Dieser … Kerl… hier verlangt, von der Fürstin unter vier Augen empfangen zu werden. Er will sich nicht wegschicken lassen, dabei habe ich ihm mit der Wache gedroht. Im Gegenteil, dieser Fremde behauptet, Nachrichten von außerordentlicher Wichtigkeit zu bringen und außerdem mit der Fürstin Ambrur auf vertrautem Fuß zu stehen.

Natürlich glaube ich einem solchen Lumpenhund kein Wort, aber es wäre nur gerecht …«

»Gerecht? Mein lieber Melarvyn, seit wann spielt Gerechtigkeit eine Rolle außer in Ammenmärchen? Und seit wann habe ich angeordnet, dass bei der täglichen Führung von Haelithtornturm Gerechtigkeit walten solle?«

Nach diesen Worten kehrte er dem Türsteher den Rücken zu, was so viel besagte, dass er von seinem Untergebenen keine Antwort zu hören wünsche.

Stattdessen sah er den »Kerl« von oben herab an, rümpfte dabei die Nase und sprach: »Und was Euch angeht, mein Herr …«

Der Verdreckte riss sich den bereits halb gelösten Schnurrbart von der Oberlippe und entgegnete ruhig: »Genug gescherzt, Elward. Führt mich auf der Stelle zu Joysil, sonst setze ich die Wache vom Schicksal Iliskar Nordwinds in Kenntnis.

Und von der Angelegenheit der im letzten Monat verloren gegangenen Schiffsladung selgauntanischer Krabben gar nicht erst zu reden.

Oder von dem Streit zwischen den Sieben Kauffahrern und den Zöllnern der hiesigen Hafenbehörde.

Oder dem neuen Handelsbeauftragten in Marsember, welcher auch unter dem Namen Varsoond bekannt ist und der für den Sklavenhändler Ooaurtann von Westtor tätig ist.

Aber was sollte auf der anderen Seite jemand wie Elward Varsoond Emmellero Daunthideir mit jemandem zu schaffen haben, der Sklaven in großem Stil ein-und verkauft? Oder gibt es da vielleicht doch Verbindungen?«

Der Türwächter trat langsam beiseite und brachte etwas Abstand zwischen sich und den Vogt Elward Daunthideir. Während dieser kurzen Zeitspanne wandelte sich seine Miene von leichtem Ärger über helle Empörung zu großem Erstaunen und endlich vollkommener Ausdruckslosigkeit.

Ganz anders dagegen der Vogt, dessen Gesicht bei den Worten des Fremden alle Farbe verlor, bis es weiß wie Marmor wirkte.

Bei jeder neuen Andeutung des »Kerls« schluckte Elward heftiger, und dann fing auch noch sein linkes Auge an zu zucken.

»Äh … nun ja … gewiss, nur … hm«, räusperte sich der Vogt, als er an der Reihe war zu reden, bis ihm der rettende Einfall kam. Er setzte sein schönstes Lächeln auf und schritt mit ausgestreckter Hand auf den Besucher zu.

»Werte Exzellenz, warum habt Ihr Euch und Euer Wissen denn nicht früher zu erkennen gegeben? Ich bin mir sicher, dass die Edle Ambrur entzückt sein wird, Euch zu sehen.

Deswegen will ich auch nicht länger säumen und sie gleich in den Genuss diese Freude bringen. Gewährt mir die Bitte, Euch persönlich zu Ihrer Durchlaucht führen zu dürfen.«

Elward winkte den verschmutzten Fremden herein und führte ihn durch die dicke äußere Mauer von Haelithtornturm bis zu der eigentlichen, prächtig verzierten Eingangstür des Herrenhauses.

Der Türhüter schaute den beiden Männern die ganze Zeit verwundert hinterher und gab dabei ein verblüfftes Pfeifen von sich.

»Das kann ich mir vorstellen, bei allem, was recht ist, dass Ihr den Fremden gern persönlich führt. Aber wenn ich der Besucher wäre, würde ich verdammt auf der Hut sein, dass mir auf dem Weg zur Edlen nicht ein Unfall zustößt.«

Dann fiel ihm etwas anderes ein, und das Pfeifen verging ihm gründlich. »Und ich bin als Nächster an der Reihe, denn der alte Elward wird so rasch nicht vergessen, dass ich alles mit angehört habe …

Also wende ich mich am besten so rasch wie möglich selbst an die Fürstin und schenke ihr reinen Wein ein … Aber gemach, junger Freund …

Wenn denn die Edle insgeheim über all die Dinge im Bilde ist, welche der Fremde vorhin aufgezählt hat? Was, wenn der Vogt nur ihr Strohmann ist und sie diese Geschäfte in Wahrheit selbst betreibt?«

 

Die Fürstin Joysil Ambrur hatte sich in ihre Privatgemächer zurückgezogen und ruhte inmitten einer Armee von Kissen auf einem riesigen Lager.

Sie trug ein leichtes rosafarbenes Seidengewand und sonst nichts. Das Haar hatte sie gelöst, und es ergoss sich wie ein Wasserfall über die edlen Stoffe.

Rings um die Herrin verstreut lagen Bücher, teils aufgeschlagen, teils größer als die Beistelltischchen, auf welchen sie sich türmten. Wer Joysil nicht kannte, hätte es kaum für möglich gehalten, dass ein so zierliches Persönchen solche Wälzer überhaupt heben konnte.

Vermutlich musste die Dienerschaft dafür herhalten. Allerdings wirkten einige der Bände sehr geheimnisvoll, und ein paar schienen sogar Magie zum Inhalt zu haben.

Einer von Letzteren ruhte aufgeschlagen auf ihrem Schoß, als sie jetzt verärgert aufblickte. Die Diener wussten doch, dass sie bei solcher Art von Lektüre nicht gestört zu werden wünschte.

Der Vogt verbeugte sich so tief, als sei er gerade in der Mitte entzweigebrochen, und spähte von unten zu ihr herauf. So flehentlich hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Euer Gnaden, ein ganz besonderer Gast ist zu uns gekommen. In einer offenbar dringenden Angelegenheit und mit einer Nachricht, welche allein für Eure hochwohlgeborenen Ohren bestimmt sein soll.

Außerdem behauptet er, Ihr und er seien miteinander wohl bekannt.«

Die Edle zog eine ihrer anmutig geschwungenen Brauen hoch, schloss mit langen Fingern das Buch, legte es beiseite und winkte ihrem Untergebenen zu.

»Dann führt ihn doch herein.«

So katzbuckelnd hatte Joysil ihren Vogt noch nie erlebt. Sonst achtete er doch stets zuerst auf seine eigene Würde, auch wenn man ihm zugute halten musste, dass er jederzeit alles im Blick hatte.

Aber jetzt verbeugte sich Elward schon wieder, als wolle er den Fußboden küssen, und zog sich zu der Tür zurück, durch welche er gekommen war und die sich hinter einem Wandvorhang befand.

Roldro Tattershar trat kurz darauf mit ernster, ja, sehr ernster Miene ein. Kaum wurde die Edle seiner ansichtig, befahl sie ihrem Vogt ungewohnt hart:

»Elward, Ihr dürft Euch jetzt wieder Euren anderen Pflichten zuwenden. Am Südsee verlangt es die Regenbogenflossen nach Fütterung!«

Diesmal verbeugte sich der Vogt wie gewohnt und setzte auch wieder die vertraute Miene der völligen Ausdrucksleere auf.

Der in Leder Gewandete blieb stehen und hob eine Hand, um Stille zu gebieten. Nach einem Moment schlich er zur Tür, öffnete sie und spähte hinaus.

Vom Vogt war nichts mehr zu sehen.

Der fahrende Sänger trat wieder vor die Herrin und nickte zum Zeichen, dass sie sicher seien. Darauf erhob sich Joysil, ging zu ihm und umarmte ihn herzlich.

»Was steht an, Roldro? Nach Eurer Miene zu urteilen, muss etwas Unangenehmes vorgefallen sein.«

»Ammaratha, ich kehre eben aus Suzail zurück, wo ich zwei Kriegszauberer dabei belauschen konnte, wie sie sich über die gegenwärtige Beschäftigung des im Ruhestand befindlichen Fürsten Vangerdahast unterhielten.«

»Ja, richtig, er entwickelt in seinem Heiligtum neue Banne. Offenbar Zaubersprüche von der kniffligen Sorte. Es geht ihm wohl darum, neue Wächter für Kormyr zu erschaffen, welche die Schlafenden Fürsten ersetzen sollen, nachdem sie ja alle vernichtet sind.«

Sie sah dem Besucher in die Augen. »Wenn ich recht unterrichtet bin, hatten seine Geschöpfe alle Hände voll damit zu tun, die Wächter aufzuspüren und zu beruhigen, nach welchen er Ausschau hielt.«

Der Mann nickte. »Davon gehen wir Harfner auch aus. Vermutlich habt Ihr aber noch nicht herausfinden können, wen er mit seinen Zaubern binden will, auf dass aus ihnen Wächter werden?«

»Ich bezahle Euch so viel wie beim letzten Mal, Roldro, wenn Ihr dieses Geheimnis lüftet«, entgegnete sie wie selbstverständlich.

»Der Preis erscheint mir auch angemessen.«

Die Edle sah ihn von der Seite an. »Und warum tretet Ihr jetzt von mir zurück?«

»Um Euch Platz zu machen«, erwiderte der Harfner ruhig.

Joysils Augen wurden schmal. »Was meint Ihr damit?«.

»Ammaratha, vernehmt dies: Vangerdahast beabsichtigt, als neue Wächter des Reiches – Drachen zu binden.«

»Was sagt Ihr da?« Die Luft erbebte wie unter einem lang anhaltenden Donnerschlag. Roldro Tattershar zuckte wie unter Schmerzen zusammen und taumelte dann an den Rand des fürstlichen Lagers.

Silberblaue Schuppen blitzten leuchtend auf, mächtige Schwingen entfalteten sich und fingen an zu schlagen, ohne Rücksicht darauf, dass darunter Decken und Wände stöhnten und ächzten.

Die türkisfarbenen Augen des Untiers aber starrten den Harfner so durchdringend an, dass dieser es nicht wagte, sich aus seiner unwürdigen Haltung zu erheben.

Die Bestie schlug mit dem langen Schwanz um sich, kräftige Beine bildeten sich, und der Drache wuchs, bis die Decke in großen Brocken herabregnete: Putz, Stuck, Balken, Stein und Staub prasselten hernieder.

Alles schwankte wie bei einem Erdbeben, und ein prachtvoll bemaltes, in die Decke eingelassenes Fenster zerbarst in tausend Scherben. In der Decke gab es jetzt eine andere Art riesiger Fensteröffnung, welche den Blick auf den dunstigen Himmel über Marsember freigab.

Der Lieddrache sprang hoch, stieg ins Firmament, ließ den Gestank der Stadt hinter sich und rauschte mit kräftigem, raschem und wütendem Flügelschlag gen Norden.

Roldro erinnerte sich daran, wieder auszuatmen, saugte gierig die Luft ein und fing gleich ob des Staubs an, würgend zu husten.

Der Harfner schien eine neue Tracht aus hellem Staub zu tragen, und wie aus weiter Ferne hörte er unter sich das Geschrei der Diener und Wachleute, die wissen wollten, was um alles in Welt nun schon wieder vorgefallen sei.

Ammaratha Cyndusk war nur noch als winziger Punkt am Horizont zu erkennen.

Roldro stolperte durch den Raum, fand eine der fürstlichen Schatztruhen und bediente sich daraus, bis es für eine ordentliche Anzahlung auf seinen Lohn reichte.

Dann machte er sich auf die Suche nach dem Geheimgang, der sich zwischen diesem Gemach und der daneben gelegenen Kammer befand. Er zog jetzt den Rückzug vor.

Mit hinterhältigen Vögten konnte er zwar leicht fertig werden, aber nicht dann, wenn sie mit einem Dutzend Soldaten auftauchten.

»Möge das Schicksal es gut mit Euch meinen, Ammaratha«, krächzte er zwischen zwei abklingenden Hustenanfällen.

»Wenn ich mich in einen Drachen verwandeln könnte, würde ich gewiss nicht spornstreichs zu Vangerdahast fliegen; denn ich wüsste zu gut, dass dies mein sicherer Tod wäre.«

In der Kammer fand sich eine Flasche Wein, und Tattershar nahm sie aus dem Regal. Nach allem Aufruhr sollte er doch wenigstens den Hustenreiz auf angenehme Weise loswerden dürfen.

Ein gewisses Wandpaneel in der krummen, sich senkenden Wand bereitete ihm einige Mühe, aber es gelang ihm, es zu schließen, bevor nach zwei herzhaften Schlucken draußen das Hämmern schwerer Fäuste begann.

»Wie kann er das nur wagen?«, brüllte der Lieddrache laut genug, um das Rauschen seines Fluges zu übertönen. »Was erlaubt er sich?«

Die Bestie zog die linke Schwinge etwas ein und bog ein Stück weit nach Westen ab. Doch dabei verlangsamte sie ihren Flug nicht, sondern beschleunigte ihn eher noch, bis sie nur noch schwer atmen konnte und Körper und Flügel im Widerstand der Luft summten.

»Eine schwere Beleidigung für das gesamte Drachengeschlecht! Welch nie gekannte Arroganz! Selbst wenn einige Flugwürmer sich dem Gebot von äonenlangem Schlaf und der Aussicht unterwerfen, gelegentlich geweckt zu werden, um einen gefährlichen Dienst zu verrichten!

Nein, nein! Das Vorhaben des Magiers bringt uns alle in Gefahr!

Wenn Vangerdahast einen Zauber entwickelt, mit welchem er uns Drachen binden kann, braucht sich nach seinem Dahinscheiden nur jemand die Banne anzueignen und kann sie gegen jeden von uns Drachen einsetzen!«

Das Gebrüll schien den ganzen Himmel zerreißen zu wollen, aber das gleichgültige Firmament gab keine Antwort.

Die Drachin raste vor stummer Wut, streckte den Hals, schlug mit den Schwingen, als gehe es um ihr Leben, und schoss auf die grüne Weite des Königswaldes zu.

Auf geradem Wege zum Schlupfwinkel des Schurken Vangerdahast.

 




 19 Drachenzorn
 und Täuschung

Täuschung und Falschheit verwunden mich tiefer als Dolche, selbst wenn diese nicht vergiftet sein sollten. Andere mögen das natürlich anders sehen.

 

Selemwar von Pyarados, der
 »Alte Rote Zauberer«, aus seinem

MEIN JAHRHUNDERT DER

MACHT UND DER NARRETEI:

EINE LAUFBAHN IN ROTEN GEWÄNDERN,

veröffentlicht im Jahr des Handschuhs

 
 
 

Draußen vor der Küche gab es einen lauten Knall, und schon fing jemand an zu schreien. Der Boden bebte, die Laternen unter der Decke gerieten ins Schaukeln, und Myrmeen lief geduckt und mit gezücktem Dolch zum Fenster.

Der Magier aber schaute nicht einmal von seiner Arbeit auf. Er brummte nur: »Nicht jetzt …, ich bin gerade sehr beschäftigt …«

»VANGERDAHAST!«, schrie die Herrin von Arabel, »kommt schnell her! Da draußen gräbt ein Drache Eure Zuflucht aus wie ein Hund einen Knochen.«

»Was faselt Ihr da? Ein Lindwurm? Aber das ist ja großartig. An ihm kann ich hervorragend meinen neuesten Zauber ausprobieren …«

»Ich weiß ja nicht so recht, ob die beiden Kriegsmagier, welche der Drache gerade durch die Luft geschleudert hat, das ebenso ›großartig‹ finden«, bemerkte Myrmeen schnippisch.

Sie sah auf ihren Dolch hinab. »Und ich bezweifle erst recht, dass dieser Zahnstocher hier unseren unerwarteten Gast mehr als nur kitzeln kann.

So ein Ungeheuer habe ich noch nie gesehen. Die Schuppen blau und silbern, von der Figur her aber eher ein Kupfer-Lindwurm.«

Vangerdahast gab ein unwirsches Schnauben von sich. Dann winkte er unwillig, um den Zauber, an dem er gerade arbeitete, zu beenden, und trat an das Fenster.

»So, so, ein Lieddrache.« Er rieb sich die Hände am Kittel ab. »Mal sehen, wie der in seiner Menschengestalt ausschaut.«

Myrmeen warf ihm noch einen warnenden Blick zu, da knallte auch schon der schwere Drachenschwanz mit heftigem Wumm gegen die Außenwand.

Das Glas flog aus den Fensterrahmen und zerplatzte auf dem Boden. Die eingewobenen Schutz-, Abwehr-und sonstigen Zauber versuchten vergeblich, sich an den Scherben festzuhalten.

Als nichts mehr half, zuckten sie wie Blitze in alle Richtungen davon.

Die Kriegszauberin schrie, als ein solches Energiebündel den Weg unter ihre Rüstung fand, aber keinen wieder hinaus. Vangerdahast murrte unwillig, als ein anderer Kleinblitz einen seiner Ringe zerriss, und das, ohne die enthaltene Bann-Energie in der vorgeschriebenen Reihenfolge abgerufen zu haben.

Infolgedessen flog der Magier kreuz und quer durch seinen Schlupfwinkel.

Von nebenan, genauer gesagt aus der Küche, ertönte Getöse, als flögen alle Vorratsschränke gleichzeitig auf und ergössen im selben Moment ihren gesamten Inhalt.

Dann kehrte in der Küche wieder Ruhe ein, und der nächste Raum kam an die Reihe.

»Zaubererlein!«, schrie eine Stimme, die vom Himmel selbst zu kommen schien. »Wo versteckt Ihr Euch? Kommt schon, zeigt Euch mir!«

Vangerdahasts Antwort bestand darin, drei kleine Worte unter sorgfältigster Betonung auszusprechen – und damit die Abwehr seines Heiligtums in Gang zu setzen.

Alle Schilde um ihn herum glommen weiß auf und vereinigten sich zu einem machtvollen Wall, welcher den lästigen Drachen bis zur Lichtung zurückschleuderte.

Behelmte Schrecken rasten daraufhin aus dem Wald heran und stürzten sich auf den sich windenden Lindwurm.

Bleichgrünes Strahlen sammelte sich um Vangerdahast. Funken desselben entstanden einfach so summend in der Luft und umhüllten ihn wie ein Mantel aus Energie.

»Mädchen«, schnarrte der Zauberer, der sich doch ziemlich gestört fühlte, »seht Ihr den Stein dort drüben? Den mit der Rune?«

Myrmeen rappelte sich halb auf – die ganze Zeit über hatte sie erschrocken und keuchend am Boden gelegen –, um besser sehen zu können, wohin Vangerdahast zeigte. Ihr Gesicht war kalkweiß und ihr Haar auf halbe Länge abgesengt.

»Geht zu ihm, hebt ihn auf und trinkt, so viel Ihr braucht, von den darunter befindlichen Heilflüssigkeiten.« So gebot es der ehemalige Königliche Magier von Kormyr.

Dann schritt er in all seiner bleichgrünen und wachsenden Pracht an ihr vorbei und aus dem Haus. Einmal drehte er sich noch zu der Frau um.

»Ich beschwöre Euch, nehmt wenigstens einmal Vernunft an und verkriecht Euch irgendwo, wo Ihr nicht unnütz im Weg herumsteht. Dort bleibt Ihr dann auch, bis ich Euch wieder rufe, verstanden?

Trotz all Eurer Rüstung stellt Ihr nicht mehr als einen Appetithappen für den Drachen dar. Dieser Lindwurm dort speit nämlich nicht nur Feuer, sondern ganze Blitze!«

Die Fürstin von Arabel starrte ihm benommen hinterher und versuchte dann, sich im Liegen aus der Rüstung zu schälen. Ihre Hände zitterten so sehr, dass ihr schier nichts gelingen wollte.

Auf halbem Weg drehte der Magier sich noch einmal nach ihr um, sah, wie hilflos sie sich auf dem Boden hin und her wälzte, und schüttelte verzweifelt den Kopf.

Grünes Strahlen tauchte nun von überall auf und hüllte alle im Heiligtum befindlichen Zauberstäbe, Bannzwingen, Ringe, Kristallkugeln und Diademe ein. Alle Gegenstände erhielten ihren eigenen Heiligenschein und schienen darunter zu zittern.

Draußen fielen immer noch die Behelmten Schrecken über den Drachen her, bissen, stachen und piesackten ihn und ließen sich auch von dem Blitzgas nicht abhalten, welches aus dem Maul des Untiers quoll.

Der Lindwurm schlug mit dem Schwanz nach den Quälgeistern wie eine Kuh, welche Fliegen zu verscheuchen trachtet. Hin und wieder fing der Lieddrachen einen der Schrecken mit den Klauen, woraufhin dann jeweils ein greller Lichtblitz erschien, bevor Rüstungsteile polternd zu Boden fielen.

Vangerdahast verfolgte ungerührt, wie der Drache gepeinigt wurde und durch den Wald zu entkommen versuchte. Sein Weg ließ sich hervorragend an den umstürzenden Bäumen verfolgen.

Die Behelmten Schrecken bedrängten den sich windenden Drachen so sehr, dass dieser gar nicht dazu kam, seinerseits einen Zauber zu weben. Solange dieser Zustand anhielt, wollte Vangerdahast auch nicht eingreifen.

Wenn aber doch, würde er die geballte Macht seines Schlupfwinkels gegen die Drachin schleudern.

Aber diese Behelmten Schrecken waren ohnehin nicht für die Ewigkeit geschaffen. Der Flugzauber, welchen Vangerdahast ihnen beigegeben hatte, vertrug sich leider nicht mit den Bannen, welche sie zusammenhielten und bewegten.

Doch es würde ihn nicht allzu sehr schmerzen, wenn auch der letzte Behelmte Schrecken auseinander gefallen wäre.

Die einsitzenden Verbrecher, welche eingewilligt hatten, sich in den Traumschlaf versetzen zu lassen, stellten damit ihr Geistempfinden zur Verfügen, um die Behelmten Schrecken zu beseelen.

Sobald diese Wesen vergingen, würde der Verbrecher unvermittelt aus dem Traumschlaf aufwachen und an Wahnvorstellungen leiden.

Darüber würden ihre Wärter erschrecken und noch mehr Mühe damit haben, mit diesen Männern und Frauen fertig zu werden. In den abgelegenen Burgen des Reiches, die in Gefängnisse umgewandelt worden waren, herrschte nämlich ohnehin schon qualvolle Enge und ein Mangel an Nahrungsmitteln.

Doch der Zustand der Traumschläfer verging rasch, und bis Vangerdahast sie wieder benötigte, würden sie längst erneut einsatzfähig sein.

Und noch immer umkreisten die Schrecken den Drachen wie ein wütender Hornissenschwarm. Der Lindwurm wusste nicht mehr, wohin er sich drehen und wenden sollte.

Auch wenn die Schrecken im hohen Bogen durch die Luft flogen, sobald sie ein Schlag der Flügel oder des Schwanzes traf, kehrten sie doch gleich wieder zurück, um erneut in Drachenfleisch zu beißen oder auf es einzustechen.

Plötzlich entstand inmitten dieses Gewimmels ein Leuchten, und der Magier hob eine Hand und schaute angespannt hin, bereit, seine mächtigen Banne zu schleudern.

Aber dann schien der Drache zusammenzubrechen. Der mächtige geschuppte Leib sackte immer mehr in sich zusammen – bis er plötzlich nicht mehr da war.

Kurz darauf stand eine schwankende, schwer atmende Frau vor einem der geborstenen Fenster und rief keuchend: »Vangerdahast? Wo steckt Ihr? Wir müssen reden.«

»Ich bin hier«, entgegnete der Zauberer wieder völlig unbewegt. Das grüne Leuchten ragte wie eine Mauer vor ihm auf.

»Hätte ich doch nur eine Ahnung davon gehabt«, sprach Vangerdahast, »dass Ihr kommt, dann hätte ich Euch vielleicht freundlicher willkommen geheißen.

Und ich würde es vorziehen, wenn Ihr mir mit Euren nächsten Worten Euren Namen und Euer Begehr mitteilen würdet.

Es sei denn, Ihr legt Wert darauf, dass es Eure letzten Worte sind.

Es sei denn, Ihr würdet es vorziehen, weiter von meinen kleinen Freunden gestochen zu werden.«

Die Frau zuckte die Achseln, hielt sich mit beiden Händen am Fensterrahmen fest und stieg anmutig in die Küche. Sobald sie auf einer der Arbeitsflächen stand, ließ sich am zerrissenen Zustand ihres Gewands deutlich erkennen, dass sie keine Waffen am Leib trug.

Dennoch griff Myrmeen, welche noch immer auf dem Boden lag und sich gerade an der Arznei unter dem Stein gestärkt hatte, sofort nach ihrem Schwert.

»Ich heiße Ammaratha Cyndusk«, stellte die Frau sich Vangerdahast vor und bewegte sich geschmeidig wie eine Katze an zwei an der Wand hängenden Tellerregalen vorbei. Die Besucherin war groß und gerade gewachsen, wirkte sehr weiblich und schien auch über Verstand zu verfügen.

»In meiner Menschengestalt lebe ich in Marsember, und dort kennen die Menschen mich als die Edle Joysil Ambrur.«

»Aha, das Fräulein, welches gern alle Geheimnisse kennen möchte«, nickte der Zauberer. »Und nun habt Ihr das Geheimnis meines Schlupfwinkels aufgedeckt …

Darf ich fragen, wer Euch darüber unterrichtet hat?«

»Ein Harfner, dessen Namen Ihr aber niemals von mir erfahren werdet. Er hatte zwei Kriegszauberer belauscht, und von denen verriet der eine dem anderen Euer Geheimnis.«

Sie straffte sich. »Bevor ich nun mein Leben in dem Versuch verliere, das Eure vorzeitig zu beenden, würde ich doch zu gern erfahren, woran Ihr hier arbeitet.

Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Banne entwickeln wollt, mit welchen sich Drachen anlocken, einfangen und dann beeinflussen lassen?

Beeinflussen vor allem in der Richtung, sich als neue Verteidiger von Kormyr einsetzen zu lassen?

Mittels Bindungszaubern, an denen Ihr ebenfalls gerade arbeitet, wollt Ihr eine ganze Kompanie Lindwürmer zusammenbekommen und sie in Zauberschlaf versetzen wie vormals schon die Schlafenden Fürsten, welche früher das Reich zu beschützen hatten?«

»Ja, eindeutig ja.«

»Und es gibt nichts, womit Ihr Euch überreden ließet, von diesem Vorhaben abzulassen? Die Aufgabe ließe sich doch auch von freiwilligen Kriegszauberern erfüllen.

Oder von Purpurdrachensoldaten und anderen Menschen aus Kormyr.«

»Die Beteiligung von Menschen will ich nicht ausschließen, aber für die Durchführung dessen, was mir vorschwebt, sind Drachen am allerbesten geeignet. Deswegen will ich mich in der Hauptsache auf sie stützen. Wollt Ihr Euch diesen zukünftigen Wächterdrachen anschließen?«

Doch die Frau verschwand unvermittelt und tauchte augenblicklich wieder auf, und zwar mit um seinen Hals geschlungenen Beinen, welche sie jetzt zusammenpresste, um ihm das Genick zu brechen.

Sie ließ den Oberkörper nach unten fallen und schlang die Arme nach hinten und um Vangerdahast herum. Seine eigenen wurden dadurch an seinen Leib gepresst, so dass es ihm unmöglich war, einen Zauberbann zu wirken.

»Seht dem Tod ins Auge, Zauberer!«, keuchte sie, als ihre Leiber zusammenprallten.

Aber der Zauberer blieb einfach stehen.

Joysil schleuderte sich, an seinem Hals hängend, wie ein Uhrenpendel hin und her, aber sie traf auf nichts als steinerne Unbeweglichkeit und Härte.

Und der grüne Schimmer strahlte immer stärker.

»Sehr erbaulich, Euch zuzusehen«, bemerkte der Zauberer noch höflich, da raste schon Myrmeen heran und warf sich auf die Angreiferin, riss sie von Vangerdahast los und schleuderte sie zu Boden. Gemeinsam rollten die beiden Frauen durch den Raum.

Bald war die eine oben, bald die andere, bis der Zauberer sagte: »Mädchen, ich kann meine Schlachten selbst schlagen, vielen Dank.

Seht Ihr das grüne Leuchten hier? Ganz recht, diesen fahlgrünen Schimmer. Er schützt nicht nur meinen Hals vor der tückischen Beinschere, sondern verhindert auch, dass diese Drachendame erneut ihre Lindwurmgestalt annimmt und Joysil uns beide umgehend an der nächstbesten Wand zerquetscht.

Das grüne Leuchten hindert unseren Gast übrigens auch daran, sich wiederum per Geisteskraft an einen anderen Ort zu versetzen. Denn dazu müsste sie sich von mir und Euch lösen.

Und nun tut mir die Liebe und erwürgt sie nicht länger, ich möchte sie nämlich befragen.«

Myrmeen starrte ihn an, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob er sich auch wirklich dessen bewusst war, was er da sagte. Geduldig nickte er ihr zu, um sie zu überzeugen.

Seine »Beschützerin« erhob sich vorsichtig und gewandt, um nicht von Joysil überwältigt oder ihrer Waffen beraubt zu werden.

Vangerdahast legte väterlich einen Arm um Myrmeen und sagte in ungewohnter Freundlichkeit: »Na ja, Mädchen, ich sollte Euch wohl doch danke sagen.«

Die junge Frau nickte, schien aber nicht so recht zu wissen, was sie von seinem Gefühlsausbruch halten sollte. Aber sie zog sich zum Ausguss zurück.

»Es wäre das Klügste, wenn Ihr mich gleich umbringen würdet«, ächzte Joysil, deren Körper zahllose blaue Flecken zierten.

»Wenn Ihr nicht von Eurem teuflischen Plan ablasst, werde ich nicht rasten noch ruhen, bis ich Euch umgebracht habe.

Denn sobald Ihr Eure neuen Zauber entwickelt und niedergeschrieben habt, dürfte kein einziger Drache in ganz Faerun mehr sicher sein.«

Vangerdahast nickte, als hätte sie einen Wunsch ausgesprochen, den er ihr jetzt erfüllen wollte. Er streckte zwei Finger aus, und eine grüne Strahlung floss aus ihnen.

Zwei Zauberstäbe leuchteten auf.

»Ich fürchte, dass ich Euch nun gewisse Unannehmlichkeiten nicht ersparen kann: Ihr werdet feststellen, dass Ihr Euch nicht mehr bewegen könnt.

Doch nun zurück zu unserem Gespräch, Edle Cyndusk – oder Ambrur, wenn Euch das lieber ist. Schönen Dank für Eure Nachfrage, aber ich möchte nicht umgebracht werden.

Dennoch möchte ich nicht abstreiten, dass sich in Euren Ausführungen das eine oder andere Körnchen Wahrheit findet.

Die von Euch angesprochenen Zauber werden mein Vermächtnis an Kormyr sein. Und ja, ich will sie niederschreiben, damit nach mir andere mein Werk fortführen können.

Meine Nachfolger sollen ebenfalls in der Lage sein, Drachen zu binden, um die Reihen der Verteidiger geschlossen zu halten und Ausfälle zu ersetzen.

Die Gefahr lässt sich natürlich nie ausschließen, dass einige Zauberer bei der Auswahl der Lindwürmer nicht dieselbe Gewissenhaftigkeit an den Tag legen werden wie ich.

Deswegen darf man durchaus behaupten, dass ich eine Gefahr für die Drachenschaft darstelle.«

Er stieß einen langen Seufzer aus. »Mein Leben lang habe ich mit mir selbst gerungen, um meine eigenen Begierden, Träume und Sehnsüchte zu unterdrücken.

Mein Leben habe ich vielmehr einem bestimmten Ziel geweiht und dieses über alles andere gestellt: die Verbesserung und Sicherstellung der Verteidigung von Kormyr.

Ich bin bereit, wirklich alles zu tun, um dieses Reich stark zu halten. Und es auch so zu erhalten, wie wir es heute kennen.

Ich rechne Kormyr nämlich zu den besten und gelungensten Errungenschaften meiner Rasse, Drachin. Es soll und wird so bleiben, wie es ist, ganz gleich, was uns das kostet.«

Damit schritt er zu einem Schrank, zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein Tischtuch. Dieses trug er zu Joysil und bedeckte damit ihre bewegungsunfähige Gestalt.

»Leider mangelt es mir an passenden Gewändern für Euch. Höchstens einer meiner Winter-und Wettermäntel käme in Frage. Ich muss Euch jedoch warnen, da habe ich regelmäßig die Motten darinnen …«

»Hört mich an, Zauberer!«, zischte die reglose Drachenfrau, »Ihr unterwerft die Drachen der schlimmsten Form der Sklaverei.

Selbst wenn Ihr einige Lindwürmer finden solltet, welche freiwillig mit Euch zusammenarbeiten, so werden sich Eure Zauber doch ausbreiten.

Und es kommt der Tag, an dem alle noch nicht gebundenen Drachen unter dem Einfluss Eurer Banne abgeschlachtet werden!«

Vangerdahast blickte ein wenig versonnen drein und nickte. »Daran habe ich natürlich auch schon gedacht. Doch bislang ist mir noch keine Lösung eingefallen. Wisst Ihr vielleicht etwas, was uns aus diesem Dilemma helfen könnte? Nein, nicht? Wie überaus schade.«

»Ihr Unhold!«, schleuderte sie ihm entgegen und bebte trotz der Lähmzauber. »Ihr – Ihr – Ihr …«

Er trat näher heran, beugte sich über sie und betrachtete sie wie ein Insektenforscher einen Käfer. Joysil wollte den Kopf wegdrehen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Aber natürlich war ihr das unmöglich.

Daraufhin versuchte sie es mit einem Schrei. Der gellte auch für einen Moment ohrenbetäubend schrill, verlor dann aber zunehmend an Kraft und endete in einem röchelnden Gurgeln.

»Schlaft lieber«, riet ihr Vangerdahast. »Wenn Mystra mir ausnahmsweise einmal wohlgesonnen sein sollte, habe ich mir bis zu Eurem Erwachen eine Lösung einfallen lassen.«

Damit erhob er sich wieder und wandte sich von der von Bannen Gelähmten ab. »Aber wahrscheinlich wird sie mich auch dieses Mal nicht erhören.«

Myrmeen Lhal erwartete ihn. Sie hatte seinen Befehlen gehorcht und das Schwert in die Scheide zurückgeschoben. Dafür bedachte sie ihn beim Näherkommen mit einem eigentümlich forschenden Blick, wie er ihn noch nie bei ihr bemerkt hatte.

»Ihr hättet die Frau mit einem Wimpernschlag töten können, habt das aber unterlassen. Warum, Magier?«

Der Zauberer sah sie mit einer Miene an, als laste alles Gewicht der Welt auf seinen Schultern. »Ach, Mädchen, ich bin in meinem langen Leben auf genug Schwierigkeiten gestoßen, um gelernt zu haben, dass man kaum eine durch Mord überwindet.

Ich töte nur noch, wenn es gar nicht mehr anders geht. Deswegen habe ich sie vorerst schlafen gelegt. Um Zeit zu gewinnen und mir zu überlegen, wie ich sie am besten von ihrem Wahn heilen und wie ich danach mit ihr verfahren soll.«

Die junge Fürstin von Arabel nickte und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Die unbarmherzigen Verteidiger Kormyrs würden aber vielleicht dagegenhalten, dass es für das Reich das Beste sei, diesen Drachen hier gleich zu erschlagen – solange er noch schläft und nichts davon spürt.

Damit hätten wir einen Feind weniger, das Reich müsste sich nicht mehr gar so vielen Feinden stellen, und die Lage wäre ein kleines bisschen sicherer geworden.«

»Dahinten liegt aber nicht der Teufelsdrache«, erwiderte der ehemalige Königliche Magier. »Glaubt mir, Mädchen, ich habe zu meiner Zeit so viele Leben genommen, dass mir der Sinn auf weitere Schlächtereien vergangen ist.«

Er holte ein weiteres Tischtuch aus der Schublade und breitete es auf dem Boden aus. Dann bewegte er zwei oder drei Finger, woraufhin das grüne Strahlen heller leuchtete.

Einen Moment später erhob sich der starre Leib der Drachenfrau mitsamt dem ersten Tischtuch vom Boden. Das zweite gesellte sich dazu und bedeckte Joysil von unten.

Auf diese Weise eingepackt, schwebte die Gefangene zur Tür hinaus.

»Irgendwann bin ich zu der Erkenntnis gelangt«, bemerkte der Zauberer, während er ihr hinterherschaute, »dass es sich bei all denjenigen, welche meine Meinung nicht teilen, keineswegs immer um Feinde von mir handeln muss.«

In dem Blick, welchen Myrmeen ihm jetzt zuwarf, steckte tiefste Hochachtung. Mit großen Augen streckte sie einen Arm aus und hakte sich bei ihm unter.

Er tätschelte ihre Hand und wurde sich plötzlich des Umstands bewusst, dass ihre Seite sich an der seinen rieb. Als sich ihre Blicke einen Moment später trafen, stiegen in ihm Gefühle und ein Verlangen von einer Art auf, wie er sie seit langem nicht mehr gekannt hatte.
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Narnra verdrehte die Augen, als sie ihren Horchposten an einem weiteren Fenster verließ. Bei den Göttern, diese Kriegszauberer gönnten einander nicht das Schwarze unterm Fingernagel!

Und wie von sich eingenommen sie waren! Beinahe so schlimm wie die Edelleute in Tiefwasser.

Beinahe. Bei den Göttern, wenn sich die Gesetzeshüter von Kormyr schon so anstellten, was hatten dann erst die Edlen Kormyrs zu bieten?

»Welcher Narr hat den Spruch aufgebracht, dass es hinter dem nächsten Berg immer größere Schätze gebe?«, murmelte sie vor sich hin.

Und erstarrte auf allen vieren liegend hinter ein paar Farnkübeln, denn eben traten zwei Kriegszauberer auf den Balkon heraus, spazierten auf das Geländer zu und lachten spöttisch.

»Ich habe doch immer schon gesagt, dass der alte Vangerdahast nicht so leicht seinen Einfluss auf den Thron aufgibt!«

»Drachen! Und das nach all dem Blut, das die Elfen vergießen mussten, um dieses Stück Land den Drachen abzunehmen, welche es als ihr Jagdrevier angesehen haben! Also wirklich!«

»Ja, man glaubt es kaum. Aber wer sonst schläft schon über Jahrhunderte? Wer sonst kann so lange bestehen, ohne sich in einen Untoten oder sonst eine widerliche, die Menschen hassende Kreatur verwandelt zu haben?

Und wem sonst in ganz Kormyr könnte man vertrauen? Etwa unseren Edlen?«

Die beiden brachen wieder in höhnisches Gelächter aus. Der zweite Kriegszauberer schüttelte schließlich den Kopf und meinte:

»Aber wer kann denn einem Drachen wirklich über den Weg trauen? Was mögen die Lindwürmer über uns Menschen denken, die wir sie erschlagen und bestohlen haben? Ganz zu schweigen davon, dass wir ihnen ihre Eier weggenommen und ihnen die Herrschaft über Faerun entrissen haben.«

Der erste, gleichzeitig der ältere und größere von beiden, zuckte die Achseln. »Die Elfen haben ihnen das alles angetan … und nicht zu vergessen diese Kobold-Sekte, welche dem Glauben anhing, der Verzehr von Drachenfleisch würde sie schöner, größer und von geraderem Wuchs machen.

Diese Verrückten haben den Drachen mehr Eier gestohlen als alle Menschen zusammen.«

»Glaubt Ihr denn, dass der alte Vangerdahast ebenfalls ein paar Dracheneier an sich zu bringen trachtet, um so die Lindwürmer zu züchten, welche er mit Zaubern unter seinen Willen zwingen will?«

»Das ist durchaus möglich«, entgegnete der Ältere, drehte sich um und schickte sich an, ins Haus zurückzukehren.

»Aber eigentlich braucht er für seine Zwecke ausgewachsene Lindwürmer.

Drachenjunge verhalten sich nämlich wie alle unwissenden, übermäßig leichtsinnigen Kinder, welche das, woran es ihnen noch mangelt, durch ein übergroßes Selbstbewusstsein ersetzen.

Deshalb richten sie womöglich unbeabsichtigt viel Schaden an, und zwar sowohl bei sich selbst als auch bei allem, was sie eigentlich beschützen sollen.«

Wie durch ein Wunder bemerkten die beiden Kriegszauberer die Diebin nicht, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt in einer höchst unbequemen Stellung zu verharren gezwungen war.

Narnra atmete lange und leise aus, als die beiden verschwunden waren, sprang auf und setzte über das Geländer des Balkons.

 

Vangerdahasts Geheimnis war gelüftet! Durch Zauber gebundene Drachen zum Schutz von Kormyr!

Und sie hatte auch Winterdunst ausfindig gemacht, und bei dem jovialen Mann mit dem sorgfältig gestutzten Bart vorhin in der Badestube hatte es sich um Bathar Flammengalgen gehandelt.

Bathar hatte sich eigentlich nur für die kleinen Schiffchen interessiert, welche er in der Wanne schwimmen ließ, aber seine Scherze hatten sie amüsiert. Calaethe Preisdorn hielt sich an einem Ort mit dem schönen Namen Hofnarrenwiese auf, aber eine kleine Landpartie war nichts, worüber man in Argwohn geraten musste. Narnra kannte sich zu wenig mit Kriegszauberern aus, um sich ein endgültiges Urteil bilden zu können.

Bei der Frau hingegen, welche sie außerdem im Auge behalten sollte, Iymeera Juthbuck, sollte es sich hingegen um einen rechten Wildfang handeln, der angeblich keinem Abenteuer aus dem Weg ging.

Doch solcherlei Einschätzungen stammten aus der recht bissigen Gerüchteküche der Kriegsmagier.

Und wie dachten die Harfner darüber? Hatte Rhauligan sie schon unterrichtet?

 

Aha, also hatte sie den Ort gefunden. »Meine Stumm Flammende Harfe«. Bei allen Göttern, was für ein Name!

Narnra legte auf dem Dach eine kleine Pause ein und betrachtete in aller Ruhe das heruntergekommene Tanzlokal. Vor Zeiten musste es sich einmal um ein beeindruckendes Haus gehandelt haben, aber immer neue Besitzer hatten einen hölzernen Anbau nach dem anderen hinzugefügt, welche jetzt in alle Richtungen zu wuchern schienen.

Wenigstens befand sie sich weit genug entfernt, um nicht von dem schlechten Gesang der Wanderbarden belästigt zu werden.

Narnra ließ den Blick weiterwandern und entdeckte zu ihrem höchsten Entsetzen, dass drei Wächter sie beobachteten. Einer aus einem kleinen Fenster im Dach des Tanzlokals, und die anderen beiden in den Gebäuden links und rechts von ihr.

Der linke nickte ihr kurz zu, als ihre Blicke sich trafen. Narnra winkte zur Antwort und kletterte wieder zur Straße hinunter, um sich dem Lokal in aller Offenheit zu nähern.

Wenn man schon entdeckt worden war, hatte es keinen Zweck mehr, sich heimlich anzuschleichen, es sei denn, man wollte sich einen Pfeil in den Rücken einhandeln.

Zu dumm, dass die Perücke, welche sie sich vor einer Stunde aus einem offen stehenden Fenster ausgeborgt hatte, ausgerechnet jetzt wieder verrutschen musste.

Aber sie brauchte sich keine übertriebenen Sorgen zu machen, denn in der »Stumm Flammenden Harfe« herrschten miserable Lichtverhältnisse.

Dafür fand sie sich rasch inmitten von Geschiebe und Gedränge wieder. Zu ihrer großen Freude blieb ihr jedwede Art von Musik erspart.

Die Zecher schienen nur ein Gesprächsthema zu haben: Vangerdahasts Pläne!

»Bei den Göttern, ich sage Euch, sobald sich herumgesprochen hat, womit Vangerdahast Kormyr beglücken will, wird es hier nur so von wichtigtuerischen und bis zum Äußersten geheimnisvollen Zauberern wimmeln, welche Feuerbälle aus ihren ungewaschenen Ärmeln schütteln!« Das kam von einem Mann, welcher eine Laute auf dem Rücken trug und in jeder sichtbaren Falte seiner Lederkleidung einen Dolch stecken hatte. Dazu ließ er einen Bierkrug, so groß wie Narnras Kopf, auf den Tresen knallen.

»Jeder einzelne unter ihnen wird Vangerdahasts Geheimnis für sich haben wollen und zur Erreichung dieses Ziels auch vor Mord und Totschlag nicht zurückschrecken.

Wer zuerst über die meisten Drachen gebietet, wird eine Menge alter Rechnungen begleichen können, ehe wir anderen uns zusammentun und versuchen können – jawohl, ich sage ausdrücklich versuchen können –, die Königreiche vor ihm zu retten!«

»Und wenn einer der Drachen selbst hinter das Geheimnis kommt, eine Armee von Lindwürmern um sich schart und sich selbst zum neuen Drachenkönig ausruft?«

Ein kleiner Mann mit einem gewaltigen Schnauzbart hatte das gerufen und blickte herausfordernd in die Runde. »Ich möchte zu gern wissen, was dann aus uns wird!«

Die Diebin hörte sich all das und noch vieles mehr an, tat, wie in solchen Tanzlokalen nicht ungewöhnlich, so, als suche sie nach jemand Bestimmtem, und kam so über die ganze Tanz-und Schankfläche.

Dann entdeckte sie plötzlich zwei der Harfner, welche mit einigen anderen in der zu allem entschlossenen Reihe unten im Keller gestanden hatten, als Mystra allen eine Heidenangst eingejagt hatte.

Narnra bewegte sich sofort in ihre Richtung. Die beiden Männer schickten sich gerade an, eine Treppe hinaufzusteigen, und warfen sich ob des Geschwätzes in der Schankstube verdrossene Blicke zu. Um nicht aufzufallen, ging die Diebin scheinbar achtlos an der Treppe vorbei, bog dahinter aber scharf ab und eilte zu einer weiteren Stiege, welche sie vorher entdeckt hatte.

Gewiss würde sich im Obergeschoss ein Verbindungsgang befinden. Und wenn nicht – nun, darüber konnte sie sich immer noch Gedanken machen, wenn es so weit war.

Oben auf dem Absatz stand der größte und am gemeingefährlichsten aussehende Halbork, welchen sie jemals zu Gesicht bekommen hatte.

Voller Eiterbeulen und nässender Wunden, die Hauer abgebrochen und an den Enden von einem ungesunden Gelb. Hellwache Augen blickten sie an und teilten ihr zweierlei mit:

Wenn sie mitspielte, würde sie die Nacht sobald nicht vergessen. Wenn sie nicht mitmachte, wäre das ihre letzte Nacht.

Gleichzeitig schob er mit einer verhornten, klauenartigen Hand seinen Umhang nach hinten und enthüllte die erste sechsschüssige Armbrust, welche Narnra zu Gesicht bekam.

Sechs Bolzen mit scharf gefeilten Spitzen zielten sämtlich auf sie. Die Lippen über dem hässlichen Mund des Halborks zogen sich zurück, selbiger öffnete sich, verbreitete eklen Brodem und sprach:

»Was werdet Ihr kleine Ratte auf dem Totenlager von Euch geben?«

»Harfe«, entgegnete Narnra ohne Zögern und mit Festigkeit, obwohl sie sich alles andere als sicher war.

Der Umhang schob sich wieder über den Sechsschüsser, der hässliche Schädel nickte, und mit beachtlicher Geschwindigkeit bewegte sich der lebende Fleischberg beiseite, um sie vorbeizulassen.

Als Narnra an dem Halbork vorbeikam, riss sie sich noch einmal zusammen, nickte ihm knapp zu und schlenderte zielsicher in den hinter ihm liegenden Korridor, als wisse sie genau, wohin sie wolle.

Auf halbem Weg wurde eine Tür geöffnet, und eine Stimme sagte: »Ist mir doch völlig gleich. Soll doch meinetwegen jeder verschlagene Dieb und jeder fette Kaufmann in Suzail hören, Sareene, was wir zu bereden haben!

Jeder soll wissen, welche Gefahr uns droht, und sich den Kopf darüber zerbrechen. Denn wir alle sind davon betroffen, ohne Ansehen der Person und egal, in welchem Loch wir uns verkriechen!«

»Dann wundert es mich aber sehr, Brammagar, dass Ihr ein so gefährliches Doppelspiel vorschlagt!«

»Bleibt uns denn eine andere Wahl?«

Narnra erreichte die Tür und spähte hinein. Zwei ihr irgendwie bekannt erscheinende Männer standen mit dem Rücken zu ihr in der Kammer.

Sie wusste nicht, welchen Vorschlag Brammagar gemacht hatte, und sagte sich, dass sie kaum einfach fragen konnte. Doch da kam ihr der Zufall zu Hilfe.

»Ich wage es zu diesem Zeitpunkt nicht, Drachendämmer zu verlassen«, erklärte eine dritte Stimme, die merkwürdig hohl und entfernt klang.

»Meine Magie wirkte noch nicht so recht, als Brammagar seinen Vorschlag vorgestellt hat. Wärt Ihr bitte so freundlich, mich ins Bild zu setzen?«

»Dass wir, die wir die Harfe schlagen, Vangerdahast schützen. Und zwar legen wir uns an allen Straßen und Wegen auf die Lauer und fangen sämtliche Zauberer ab, welche heranströmen, um den Alten zu vernichten …

Wenn diese Gefahr dann beseitigt ist, drehen wir den Spieß um und machen Vangerdahasts Arbeit zunichte, auf dass es ihm niemals gelinge, einen Drachen mit einem neuen und machtvollen Bann zu binden.«

»Und wer von uns entscheidet, welcher des Wegs kommende Magier eine Gefahr darstellt und erschlagen werden muss und welcher nicht? Mir scheint, in Eurem schönen Plan ist so einiges noch nicht recht durchdacht.«

»Ganz einfach, wir töten alle. Damit all diejenigen in Faerun ein wenig freier atmen können, die sich nicht auf das Bannschleudern verstehen!«

Diese Worte sorgten dafür, dass alle aufgeregt durcheinander sprachen.

Narnra setzte ihren Weg wieder fort und näherte sich rasch und so lautlos wie möglich der anderen Treppe. Die Verrätermagier mussten eben noch etwas warten.

Zuerst galt es, unbedingt vor Caladnei zu treten und der Königlichen Magierin Bericht über all das zu erstatten, was sich hier ereignete.

 

Harnrim Starangh lächelte, als er die flinke kleine Diebin dabei beobachtete, wie sie auf einem Dach landete. Er lächelte auch, als er seinen sorgfältig vorbereiteten Zauber auslöste.

Das Nachbargebäude, das viel größer war, fiel in sich zusammen und krachte auf das Dach.

Die Kleine mochte hüpfen und rennen, so hurtig sie konnte, es würde ihr nichts nützen. Der Sturzbach von Steinen und Balken würde das ganze Gebäude, auf welchem sie sich befand, in Trümmer legen.

Das Donnern und Tosen war bis zu ihm herauf zu hören. Er stand auf der Veranda eines hohen und vornehmen Hauses im Reichenviertel von Suzail.

Eine Staubwolke verhüllte das Geschehen, und einen Moment später brach das Haus, auf dem sich die Diebin befand, mit einem Laut wie dem Todesächzen eines sterbenden Drachen zusammen.

Die Massen von Steinen und Schutt waren einfach zu groß und zu viel. Wenn man genau hinhörte, vernahm man auch ein paar menschliche Todesschreie.

Damit war das Kapitel Narnra Shalace beendet, und das ihrer Doppelgängerin konnte aufgeschlagen werden.

Nein, es wäre pure Narretei gewesen, wenn er Elminsters Tochter lediglich gefangen genommen und mit dem uralten Auserwählten und seinen Freunden und Verbündeten über ihre Freilassung verhandelt hätte.

Außerdem konnte man nie wissen, was die junge Frau in ihrer Haft so alles anstellte, während er mit ihrem Vater um Zugeständnisse rang.

Aber wenn er sich selbst als Narnra Shalace ausgab, ja, das dürfte ein Geniestreich sein. Und selbst wenn der alte Ziegenbock seine Tochter überprüfen wollte, könnte er immer noch behaupten, die Göttin Mystra habe ihn mit allerlei Schutzzaubern ausgestattet.

Nun gut, ein gewisses Wagnis blieb, aber was war schon frei von Gefahren, wenn es um Magie ging?

Und wenn ein gewisser Dunkelbann sich ein wenig geschickt anstellte, dem alten Elminster von Schattental tunlichst aus dem Weg ging, sich weiterhin als Agentin der Königlichen Magierin Caladnei betätigte und noch mehr Kriegsmagierkunst für sich erwarb, dann könnte er doch eine ganze Weile sein Spiel betreiben.

Und nach eigenem Gutdünken entscheiden, wann die Zeit für Narnra endgültig gekommen sei … und sie dann auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.

Der Rote Zauberer lächelte zufrieden und bewegte die Finger. Die Luft neben ihm formte sich gehorsam zu einem getreulichen Abbild der kleinen Diebin, welcher er gerade sozusagen das Grab geschaufelt hatte.

Der Zauberer betrachtete das Luftbild genau, schritt mehrmals darum herum, äugte hier und forschte da. Nachdem er sich alles eingeprägt hatte, begann er damit, sich selbst in Narnra Shalace zu verwandeln.

Am anderen Ende des Waldes von Dächern verfolgte Glarasteer Rhauligan mit wachsendem Entsetzen, wie die Staubwolke immer höher stieg.

Dann verschwand dahinter die Diebin, die immer noch versuchte, dem Wasserfall von Steinen zu entkommen.

»Narnra!«, brüllte er, auch wenn er genau wusste, dass sie ihn ja doch nicht hören konnte. Nichts und niemand konnte überleben, wenn ein ganzes mehrstöckiges Haus auf ihn fiel. Nicht einmal …

Da fiel ihm eine Bewegung auf einem anderen Dach ins Auge. Er starrte hin und gewahrte einen Mann auf einer Veranda, der soeben wie aus dem Nichts Gesellschaft von einer jungen Frau erhielt.

Die sah genauso aus wie Narnra Shalace!

Der Mann studierte sie, umrundete sie und schaute in alle Ecken und Winkel.

Dann bediente er sich der Magie und verwandelte sich Stück für Stück in die Diebin. Im gleichen Maße zerfiel die Besucherin.

Rhauligan hielt nichts mehr an seinem Platz. Er sprang über Dächer und Lücken, riss seine Messer aus den Scheiden und stieß einen Fluch nach dem anderen aus.

Er musste den merkwürdigen Mann erreichen, und …

 

Harnrim Starangh stellte sich in Positur und schaute in den Handspiegel, den er schon vorher gegen eine tote Taube gelehnt hatte.

Ja, jetzt glich er der schnippischen Diebin mit der Hakennase wie ein Ei dem anderen.

Er nahm den Spiegel an sich und steckte ihn in eine Tasche seines Kleides – an dieses Ding würde er sich erst noch gewöhnen müssen.

Dann verabschiedete er sich mit einem Lächeln von Suzail. Höchste Zeit, Schattental wiederzusehen, um dem ach so klugen Elminster um den Bart zu gehen …

… und ein paar von seinen Geheimnissen zu erlernen.

Die Frau, welche eben noch ein Mann gewesen war, verschwand unvermittelt von der Veranda. Rhauligans erster geschleuderter Dolch prallte wirkungslos gegen eine Wand und rutschte klirrend am Stein ab.

Der Harfner stieß einen kaum noch menschlich zu nennenden Wutschrei aus.

YYY

Auf der Straße herrschte das gewohnte lärmende Treiben und Gedränge. Als sich ein weiterer Mann hinzubegab, fiel das auch kaum weiter auf.

Dabei handelte es sich um einen großen und hageren Mann, dessen alte Kleider den langen weißen Bart betonten und ihn wie einen Greis aussehen ließen.

Elminster zog eine struppige Braue hoch und summte nachdenklich vor sich hin. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es hier von Kriegszauberern und Purpurdrachen nur so wimmelte.

Falls er nicht an einen Barrikadenbann gestoßen war, hatte ihn sein eigener Zauber eigentlich an eine Stelle bringen sollen, von der aus ihn nur noch wenige Schritte von seiner Tochter trennten …

Mit anderen Worten, sie befand sich mitten unter diesem Trümmerhaufen!

Mystra! Barmherzige Mutter!

Er sprang sofort los und achtete nicht auf die Rufe, sich sofort zu entfernen, anzuhalten, sich auszuweisen oder aber seine Waffen abzulegen.

Stattdessen begab er sich mitten zwischen die Trümmer, bis diese ihm ans Knie reichten, und murmelte dann einen uralten Zauber.

Einige Steine vor ihm leuchteten auf, und der Alte Magier fluchte, was das Zeug hielt. Der Purpurdrache, welcher ihm bis hierher gefolgt war, ließ verblüfft sein Schwert sinken und betrachtete ihn mit offenem Mund.

Elminster stellte sich breitbeinig hin, hob die Arme und bewirkte einen äußerst schwierigen Bann.

Der Purpurdrache wusste nun schon zum zweiten Mal nicht weiter. Da besann er sich auf seine Vorschriften, schrie den Zauberer an und schwang sein Schwert, um den alten Mann abzulenken und zu verhindern, dass er einen Zauberbann wirkte.

Und nun erlebte der Purpurdrache seine dritte Überraschung: Elminster ging übergangslos in die Hocke und wirbelte zu seinem Bedränger herum. Die Klinge sauste wirkungslos über ihn hinweg.

Im selben Moment schoss eine Hand des Alten vor, packte den Purpurdrachen am Ellbogen und schleuderte ihn voraus auf den Schutthaufen.

»Fangt endlich an zu graben!«, herrschte er den Mann an, »Ihr mutterloser Hund!«

»Das ist der Kerl, der das hier verursacht hat!«, schrie ein Kriegsmagier und richtete seinen Zauberstab auf Elminster.

Der Alte machte sich gar nicht erst die Mühe, sich nach ihm umzudrehen. Rasch duckte er sich zur Seite weg. Der Energiestrahl fuhr an ihm vorbei in die Steintrümmer.

Der Purpurdrache aber sprang schreiend in Deckung.

Elminster rollte sich hinter einen Trümmerhügel und sprach den Zauber, welcher die Steine samt dem unglücklichen Purpurdrachen nach oben schweben ließ. So sauste der Mann mit den Brocken durch die Luft, bis diese schließlich auf die Kriegsmagier und Wachen niederregneten, welche sich noch immer dem eingestürzten Haus näherten.

Lautes Geschrei erscholl aus den Straßen, aber davon konnte der Alte Magier sich nicht behindern lassen. Stattdessen betrachtete er die Stelle, an welcher vorhin ein paar Steine geglüht hatten.

Eine dicke Schicht war durch den letzten Zauber dort bereits abgetragen worden. Ausreichend genug, um einen mit Blut verschmierten Arm zu entdecken, welcher zwischen zwei Mauerbrocken eingeklemmt lag.

Elminster versuchte, einen der Blöcke anzuheben. Doch er bekam ihn keinen Fingerbreit weit bewegt.

Enttäuscht über die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen sprach er grimmig einen neuen Zauber. Dieser ließ die Steine gerade nach oben steigen, damit Narnra nicht zusätzlich verletzt würde.

Dann sah er seine Tochter, welche, alle viere von sich gestreckt, unter einer dicken Staubschicht dalag. Ein Bein war offenkundig gebrochen, und einen Arm hatte es gleich mehrfach zerschmettert.

Die Tränen traten ihm in die Augen, und er hob die junge Frau so vorsichtig wie möglich hoch. Über ihnen schwebten noch die Steine, und er rief nach Mystras silbernem Feuer.

Schon unter gewöhnlichen Umständen war es nicht leicht, diesen Zauber aufzurufen; gleichzeitig zu heilen machte die Sache doppelt schwer.

Elminster würde sich zunächst nur so weit vortasten, dass er feststellen konnte, ob sie noch am Leben war oder ihm zu entgleiten drohte. Um dies zu bewerkstelligen, musste er mit äußerster Sorgfalt vorgehen und seine ganze Aufmerksamkeit auf seine Aufgabe richten, was ihn, gegen seine anscheinend leblose Tochter gepresst, vollkommen hilflos machen würde. In diesem Zustand vermochte er sich kaum gegen die wütenden Verteidiger von Kormyr zur Wehr setzen.

Gar nicht erst zu reden davon, dass er auch noch die gerade geborgene Narnra beschützen musste.

So verfiel er auf eine List und verlieh sich vermittels Zauberei das Aussehen der Diebin. Auf Wiedersehen, bärtiger alter Gesetzesbrecher von einem Magier! Er ließ sich neben seiner Tochter nieder und ließ langsam und sorgsam das Silberfeuer in sie hineinfließen.

Als dann eine Rotte Purpurdrachen mit knallenden Stiefeln heranstampfte, brauchte er nur die hängenden Steine aus ihrer magischen Aufhängung zu lösen. Er selbst blieb ausgestreckt neben seiner offenkundig verletzten Tochter liegen.

So gewann Elminster immer neuen Aufschub und nutzte die gewonnene Zeit, um das zusammenzufügen und zu flicken, was in Narnras Blutbahnen und Knochen zerrissen und zerstört worden war.

Langsam, aber mit größter Sorgfalt arbeitete er sich durch ihren zerschundenen Körper voran, bis er einen Moment verschnaufen konnte. Denn nun stand fest, dass seine Tochter überleben würde.

Was er jetzt noch zu tun hatte, ließ sich besser in seinem Turm erledigen. Dort hätte er nicht nur alle Geräte und Arzneien zur Hand, sondern musste auch nicht alle paar Minuten neue Scharen von Kriegszauberern abwehren.

Da bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass noch jemand auf ihn zukam. Einer, der vor Anstrengung heftig schnaufte. Elminster drehte sich um.

Und erkannte Glarasteer Rhauligan, der, so schnell er konnte, über die von Trümmern übersäte Straße eilte und mehr sprang und hüpfte als lief.

Seufzend erhob sich der uralte Zauberer, nahm seine Tochter in die Arme, achtete nicht weiter auf das Geschrei des Harfners und versetzte sich und Narnra nach Schattental.

 

Rhauligan blieb ein paar Momente später stehen und starrte auf die Stelle, an welcher sich eben noch zwei Narnra Shalaces befunden hatten …

Und jetzt keine mehr, weder die eine noch die andere.

»Beim Blut der Götter!«, keuchte er ebenso verblüfft wie wütend. »Beim dreimal verfluchten Blut der Götter!«
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Florin Falkenhand pfiff fröhlich vor sich hin, während er über den ausgetretenen Steinweg lief, welcher zu Elminsters Turm führte.

In seiner Linken, von der das Wasser nur so perlte, trug er nicht weniger als neun prächtige Grünflossen, welche er eben aus dem Fluss geangelt hatte.

Er wusste doch, dass der alte Mann eine gewisse Vorliebe für in der Pfanne gebratenen Fisch hatte.

Für einen der Ritter war es mehr als an der Zeit, Elminster zum Essen einzuladen. Da hatte er eben …

Dem Waldhüter verging urplötzlich das Pfeifen. Er blieb stehen, als sei er gegen eine Mauer geprallt, und seine Rechte fuhr an den Dolchgriff.

Ein Stück den Weg hinauf, gleich auf der Anhöhe an der Kehre, waren von einem Moment auf den anderen zwei Gestalten aufgetaucht.

Florin Falkenhand hätte Stein und Bein geschworen, dass da vorher noch niemand gestanden hatte.

Und um den Wahnsinn komplett zu machen, sahen die beiden Gestalten auch noch aus wie eineiige Zwillinge. Er spähte genauer hin und entdeckte, dass eine von den beiden eine schlaffe dritte Gestalt auf den Armen hielt.

Und die sah genauso aus wie die beiden anderen.

Eineiige Drillinge?

Ja, sagte sich Florin. Bei allen dreien handelte es sich um Frauen mit gestähltem Körper, zerrissenen Ledersachen, zerzaustem, kurz geschnittenem schwarzem Haar, dunklen Augen und einer Hakennase, wie man sie nur in Elminsters Familie antraf.

Die beiden stehenden Frauen starrten sich an, als hätten sie um nichts in der Welt damit gerechnet, die andere hier vorzufinden.

Dann rief diejenige mit der dritten auf den Armen: »Bleibt wo Ihr seid, Florin!«, legte die menschliche Last ab und schleuderte einen Zauber, und das alles in einer einzigen geschmeidigen Bewegung.

Die andere wehrte sich ebenfalls mit Kampfbannen. Beide Frauen schienen vorzuhaben, die Doppelgängerin zu vernichten.

Florin ließ sein Schwert durch die Luft sausen, trottete nicht übermäßig schnell weiter und fragte sich die ganze Zeit über: Was mache ich jetzt nur? Was fange ich jetzt an?

 




 20 In den Krieg


Und damit standen wir dann wieder da, wo wir bei genauer Betrachtung eigentlich immer enden, wenn Männer mit dem Säbel rasseln und Drachen in die Lüfte steigen: Dann wird Blut vergossen, dann wird haufenweise getötet, dann
wird vieles kaputtgeschlagen, und dann lässt sich auf Jahre
hinaus so mancher Schaden nicht mehr beheben.

So ein Krieg löst nur wenige Streitfragen, schadet umso mehr und lässt viel zu viele Menschen zurück, welchen nichts anderes bleibt, als heiße Tränen zu vergießen.

Nur diejenigen, die nicht unmittelbar davon betroffen sind, scheinen in solchem Treiben einen gewissen Unterhaltungswert zu sehen.

 

Amundreth, Weiser aus Secomber, aus seinem

NACHDENKEN ÜBER DIE NARRETEI DER KÖNIGE,

veröffentlicht im Jahr des Hochmantels

 
 
 

Mitten im Gang blieb Ondreht plötzlich stehen und legte eine Hand auf Telarantras Arm.

»Beim Drachenthron, wer kommt denn da?«, zischte er.

Seine Wachkameradin von den Kriegsmagiern schaute in die angegebene Richtung, spähte in den längsten Gang des ganzen Heiligtums und erblickte eine Gruppe von Menschen, welche auf die Kreuzung zukam.

»Na ja, das sind Vangerdahast, die Fürstin von Arabel und eine Frau, die man mit Zauberkraft gebunden hat«, entgegnete die Kriegszauberin eifrig, als gelte es, nur die richtige Antwort zu geben.

»Ja, da ist eindeutig Zauberei im Spiel«, fuhr sie nach einem Moment fort. »Wie sonst könnte wohl jemand mit dem Rücken nach unten durch die Luft schweben? Und das auch noch mit geschlossenen Augen. Was mag sie wohl angestellt haben?«

»Das wiederum weiß ich!«, triumphierte Ondreht. »Sie ist nämlich der Drache, der so viel Schaden bei uns angerichtet hat. Ich habe selbst gesehen, wie sie sich umwandeln musste.«

»Die ist das?«, zischte Telarantra.

Der Bann kam ebenso plötzlich wie überraschend und nahm Ondreht Malkrivyn in eisigen Griff. Er saugte ihm die Lebenskraft aus, noch bevor der Wächter etwas sagen oder auch nur die Hand heben konnte.

Das Letzte, was Ondreht von dieser Welt zu sehen bekam, war Telarantras triumphierende Miene, als sie ihm ins Gesicht lachte, seinen verdorrenden Körper auffing und sachte zu Boden gleiten ließ.

»Gehabt Euch wohl, Herr«, sagte sie, als wäre es ihr wirklich ernst damit, »und fahrt mit dem beruhigenden Bewusstsein in die andere Welt, dass die Gerechte Verschwörung Euer Opfer zu schätzen weiß.

Falls es Euch noch schert, mit meinem nächsten Zauber werde ich den erstarrten Lieddrachen dort aus seiner misslichen Lage befreien.

Dann werden wir ja sehen, wie der windige ehemalige Königliche Magier sich in einer Schlacht schlägt, in welcher ihm nicht von vornherein die Verteidigungsanlagen seiner Zuflucht zur Verfügung stehen.«

Sie wandte sich halb ab und tat irgendetwas mit den Fingern, aber Ondreht war schon zu tot, um davon noch etwas mitzubekommen.

Genauso wenig wie von der großen Explosion, welche kurz darauf erfolgte. Der ganze Gang wurde davon hochgeschüttelt und Ondrehts Leichnam an die Decke geschleudert.

Überall regnete es Wandkacheln, stieg Staub auf und gewann man den Eindruck, Vangerdahasts Heiligtum wolle sich in die Lüfte erheben.
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Rhauligan stand zwar unbewegt und gerade wie eine Säule da, doch das war nur äußerlich, denn inwendig brannte er vor Ungeduld.

Schließlich unterbrach man die Witwe des Königs von Kormyr nicht mitten im Satz.

Erst recht nicht, wenn die Stählerne Regentin an ihrer Seite stand und mit gestrengen Blicken ungeduldige Harfner zur Ruhe zwang.

Alusair legte sogar einen Finger auf den Mund, als Filfaeril Laspeera um Auskunft bat.

»Die vorliegenden Beweise darüber, wen Amnia und Sembia unterstützen, sind eindeutig«, erklärte der dienstälteste Kriegszauberer. »Ebenso wie der Umstand, dass die Mitglieder der Gerechten Verschwörung immer frecher auftreten.

Wir hätten schon vor einiger Zeit die Waffen sprechen lassen sollen! Aber bislang haben die besonneneren Kräfte unter ihnen es ja immer noch verstanden, die Hitzköpfe zu beruhigen.

Einer unserer Hochritter konnte uns gerade noch folgende Nachricht bringen, ehe es mit ihm zu Ende ging:

Die Verschwörer haben einen raffinierten Plan ausgeklügelt. Danach sollen nach fester Abfolge alle Obarskyrs ermordet werden.

Auf diese Weise trachten die Verschwörer danach, zum einen das Reich unbeschadet und zur Gänze in die Hände zu bekommen. Zum anderen hoffen sie, auf diese Weise ein größeres Blutvergießen zu vermeiden.

Oder gar einen selbstzerstörerischen Bürgerkrieg, der mehr kostet als einbringt.

Aber nicht nur alle aus königlichem Geblüt sollen erschlagen werden, sondern auch sämtliche Edelleute, welche irgendeinen wenn auch noch so vagen Anspruch auf den Thron geltend machen wollen.

Natürlich mit Ausnahme von einem dieser Anwärter, nämlich demjenigen, welcher ihren Zwecken am besten dient und den sie am gründlichsten steuern können.

Wir wissen noch nicht genau, welcher unter den Kronensilbern, Jagdsilbern oder Treusilbern das sein wird, aber wir dürfen wohl davon ausgehen, dass einer von ihnen die Marionette sein darf.«

»Wir tun alles, was in unserer Macht steht«, versicherte ihm Caladnei und übernahm gleichzeitig das weitere Gespräch. Sie seufzte und schwang die Arme nach außen, als wolle sie einen Tisch abräumen, vielleicht aber auch, um ihre Gedanken zu ordnen.

»Laspeera hat eben ein tollkühnes Unternehmen unserer besonderen Freunde erwähnt, nämlich die Entführung des jungen Azoun. Wenn ich es recht verstanden habe, sollte diese Unternehmung von eigens angeheuerten Zauberern unterstützt werden.

Nun, dieses Vorhaben scheiterte dank der Aufmerksamkeit einiger wachsamer Ritter und unserer vertrauenswürdigsten Magier.

Letztere haben es sich ja zur Aufgabe gemacht, die Schritte des Königs in ihren Kristallkugeln zu verfolgen. Dabei überwachen sie aus der Ferne auch Azouns Leibwächter. Schließlich ist nicht auszuschließen, dass sich dort ein Verräter einschleicht.«

Sie seufzte wieder. »Wenn Azoun lediglich von seiner Leibwache geschützt worden wäre, wäre der Anschlag erfolgreich gewesen.«

Die Königliche Magierin drehte sich zu Laspeera um, atmete unvermittelt schwer und drehte sich von Schmerz gepeinigt um die eigene Achse.

Laspeera erging es genauso wie ihr. Ein unfreiwilliges Stöhnen entrang sich ihrem Mund, als sie nach vorn taumelte.

Auch von den Kriegszauberern und Hochrittern, welche die Ausgänge bewachten, ertönte Schmerzgeschrei und -gestöhne. Ein Magier kippte sogar auf den Boden und hauchte dort sein Leben aus.

Rhauligan und zwei Mitglieder der Königsfamilie sprangen der Königlichen Magierin und Laspeera sofort zur Seite, und Alusair schrie: »Was geht hier vor?«

»Der Schlupfwinkel«, krächzte Caladnei und presste die Fäuste an die Schläfen. »Es muss dort zu einem Ausbruch von sehr viel und sehr bösartiger zauberischer Energie gekommen sein.

Wir hier sind geistig auf die dortigen Abwehrzauber ausgerichtet, und jetzt steht zu befürchten …«

»… dass man sie überwunden hat!«, unterbrach Laspeera sie. Sie war schon wieder auf die Knie gekommen. »Wir müssen sofort …«

Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn ein Türgong ertönte. Alusair und Filfaeril wirbelten herum und nahmen königliche Haltung an.

Ihre Mienen wurden ernst und würdevoll, und Rhauligan begab sich rasch zu Caladnei, zog sie am Arm und drehte sie so in die richtige Richtung.

Erneut wurde der Gong geschlagen. Die Wächter versperrten offenbar jemandem den Weg, der etwas höchst Wichtiges vorzubringen hatte.

Zauberische Schutzschilde und -wälle blitzten auf, als die Hochritter und Kriegszauberer an den Türen eine derselben vorsichtig ein Stück weit öffneten.

Der dortige Hauptmann der Wache murmelte eine Mitteilung, welche durch einen Bann gleich zu Caladnei geschickt wurde, auf dass jeder in ihrer Umgebung sie vernehmen konnte.

Ein Herold. Allein. Wir haben ihn ausgezogen und mit Zaubersuchern abgetastet. Er trägt jetzt einen Wappenrock, den wir ihm übergestreift haben.

Alusair legte eine Hand auf ihren Schwertgriff und befahl kurz und knapp: »Er soll eintreten.«

Der Herold erschien barfuß und bis auf den Wappenrock unbekleidet. Er presste die Lippen aufeinander und hatte die Kinnmuskeln angespannt, doch ob Furcht oder Entrüstung dahintersteckten, wusste niemand im Saal zu sagen.

Einzig Caladnei kannte ihn nicht. Bei dem Mann handelte es sich um einen berufsmäßigen sembianischen Mietherold, welcher es durch Eifer und Gewissenhaftigkeit zu einer langjährigen Laufbahn gebracht hatte.

Er blieb die vorgeschriebenen sechs Schritte vor Filfaeril stehen und verbeugte sich erst tief vor ihr und dann vor der Stählernen Regentin.

Danach hob er beide Hände und öffnete die Handflächen, um anzuzeigen, dass er zu friedlichen Unterhandlungen erschienen sei.

»Sprecht«, gebot ihm Alusair.

»Ich bin beauftragt«, begann der Herold mit wohltönender Stimme, »an Ihre Majestäten, die Königswitwe Filfaeril Obarskyr von Kormyr und die Regierende Prinzessin Alusair Nacacia Obarskyr, die Bitte zu richten, sich morgen in der Thundaerlynhalle in Marsember einzufinden.

Beim ersten Kerzenschein soll dort im Kreise bestimmter Hochwohlgeborener aus Kormyr, welche dem Reich in Treue verbunden sind, über die strahlende Zukunft dieses Königreichs disputiert werden.

Diese Hochwohlgeborenen handeln allein aus Sorge um das Königreich Kormyr und sprechen für diejenigen, welche sich zurzeit der Gastfreundschaft des unmündigen Königs Azoun und des in den Ruhestand gegangenen ehemaligen Königlichen Magiers erfreuen dürfen.«

Filfaeril und Alusair warfen beide rasche Seitenblicke auf Caladnei, doch diese schüttelte unmerklich den Kopf, um anzuzeigen, dass Vangerdahast nicht im Spiel sein könne.

Die neue Königliche Magierin versicherte den beiden Regenten per Gedankenbotschaft: Wir können Euch mit Sicherheit verteidigen, Ihr braucht nur den Befehl dazu zu geben.

»Wir fühlen uns geehrt, zu der Versammlung in der Thundaerlynhalle geladen zu sein, und werden uns selbstverständlich zur angegebenen Zeit einfinden.«

Die Königswitwe nickte dem Herold zu, auf dass er sich entferne.

Doch der Mann schien noch etwas hinzufügen zu wollen, besann sich dann aber anders und zog sich unter mehreren Verbeugungen zurück.

Die beiden Frauen aus der Familie Obarskyr verfolgten seinen Abgang starr wie Statuen, bis die Türen sich hinter ihm geschlossen hatten.

Dann drehte Caladnei sich um. »Laspeera?«

Die Frau war immer noch blass, aber auf ihre Geistesuntersuchungen konnte man sich immer verlassen. »Er weiß auch nicht mehr als das, was er eben ausgerichtet hat, und die Betonungen stammen allein von ihm.

Jemand, den er nicht kennt, hat ihm diese Botschaft in schriftlicher Form in Saerloon überreicht. Nach dem zu urteilen, was im Gedächtnis des Herolds darüber zu finden ist, scheint es sich bei dem Fremden um einen sembianischen Boten gehandelt zu haben.

Darüber hinaus hat man ihm einen fürstlichen Lohn in Aussicht gestellt, wenn er die Einladung rasch überbringe.«

»Also eine Falle«, schloss Alusair.

»Ganz ohne Zweifel«, bestätigte Filfaeril leise.

»Dann schickt doch besser zwei Kriegszauberer an Eurer Stelle zu dem Treffen, welchen man durch Magie Euer Aussehen verliehen hat«, schlug Rhauligan vor.

Doch da schüttelte Alusair den Kopf. »Nein, wenn schon, dann höchstpersönlich. Ich bin die Gefahren gründlich leid, welche sich ständig hinter meinem Rücken entwickeln …

Vor allem dann, wenn ich gerade mit etwas anderem beschäftigt bin.

Ich könnte den Titel einer Regentin keinen Tag länger tragen, wenn ich andere ausschickte, um an meiner Stelle zu schwitzen oder gar das Leben zu verlieren.

Wenn das Reich mir also wirklich etwas bedeutet, muss ich selbst dorthin!«

Filfaeril nickte. »Gut gesprochen. Alle so sorgfältig von Euch ausgewählten Worte treffen auch auf mich zu.«

»Ich bitte Euch, Majestäten!«, wandte Rhauligan heftig ein. »Auch wenn mein Herz schneller schlägt, wenn ich Euch solch edle Worte sprechen höre, so muss ich doch eine Frage stellen:

Ist es wirklich klug, Euch beide an jenen Ort zu schicken, an welchem Euch womöglich Gefahr und Schlimmeres drohen? Wir würden im Fall Eures dortigen Untergangs, was die Götter verhüten mögen, auf einen Schlag alle Herzensgüte und Weisheit der Familie Obarskyr verlieren!«

Der Harfner schob einen Daumen in seinen Gürtel. »Auch wenn ich mir damit Euren Unmut und vielleicht Schlimmeres zuziehe, spreche ich mich ganz entschieden dagegen aus, das Reich auf diese Weise in höchste Gefahr zu bringen.

Und ich werde diese Warnung so lange zu Gehör bringen, wie man hier noch geneigt ist, meiner Stimme zu lauschen!«

Die Königswitwe legte rasch eine Hand auf Alusairs Schwertarm, um sie an einer unbedachten Handlung oder Rede zu hindern.

Dann wandte sie sich lächelnd an den besorgten Freund. »Rhauligan, die Treue und der Diensteifer von Euch und Euresgleichen stellen einen der Grundpfeiler dar, welchen Kormyr seine Stärke und sein Glück verdankt.

Ihr und die Männer, welche wie Ihr handeln und denken, seid für das Reich bedeutender als wir beide, die wir den Namen Obarskyr teilen.

Meine Tochter und ich sind am ehesten verzichtbar, solange Azoun lebt, sich in Sicherheit befindet und im rechten Geist angeleitet und erzogen wird.

Und davon dürfen wir im Moment doch wohl alle ausgehen.«

Sie trat vor, schlang ihre langen Arme um den Harfner und drückte ihn an ihren königlichen Busen.

Während er noch verblüfft dreinblickte, flüsterte die Königswitwe ihm ins Ohr:

»Glaubt mir, auch ich ertrage es nicht länger, tatenlos daneben zu stehen und zuzuschauen, während ich doch durch mein Eingreifen viel mehr erreichen könnte … und müsste!

Sollte in der Thundaerlynhalle wirklich eine Falle auf uns warten, so wollen wir es mit ihr aufnehmen. Meinem Azoun hätte es bestimmt nicht gefallen, wenn ich die Tage, welche mich noch von ihm und dem Grab trennen, mit eitlem Nichtstun verschwendete.

Schließlich hat er selbst ja auch nie untätig herumgesessen.«

Filfaeril legte ihm ihre Hände auf die Arme und drehte ihn so, dass er ihr ins Gesicht sehen musste.

»Wenn Ihr Euch dann besser fühlt, Rhauligan, so mögt Ihr vorausreiten und Euch in der Thundaerlynhalle verbergen, um sofort zu meiner Rettung herbeizueilen, wenn ich in Gefahr geraten sollte.

Aber ich dulde es nicht, dass ich keinen Schritt tun kann, ohne dass Ihr Euch wie einen Schild vor mich schiebt. Oder mich schon beim kleinsten Anzeichen von Gefahr in einen Wandschrank sperrt.

Haben wir uns verstanden?«

Der Harfner beugte ein Knie, führte ihre Fingerspitzen an seine Lippen und entgegnete rau: »Ja, Herrin, das haben wir.«
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»Ich habe gesagt, Florin, Ihr sollt bleiben, wo Ihr seid!«, fuhr ihn die junge Frau an, welche gerade die andere junge Frau abgelegt hatte und nun den Angriff der dritten erwartete.

Der Waldhüter verlangsamte tatsächlich seine Schritte und ließ das Schwert ein Stück weit sinken, während er zusah, wie die Maid die ganze Zeit über die Finger zu einem Zauberspruch bewegte.

Doch die dritte Maid wurde einen Moment eher fertig und schrie voller Triumph.

Rotes und lilafarbenes Licht entstand zwischen den Händen der dritten und schoss vereinigt aus den Fingerspitzen. Energiepfeile rasten auf die erste zu, um sie zu stechen.

Doch die Geschosse prallten gegen ein unsichtbares Hindernis, verschwammen für einen Moment und sausten dann wie ein Schwarm hinauf in den Himmel.

Florin Falkenhand kam zu dem Schluss, dass der Befehl der ersten vielleicht doch nicht ganz so falsch gewesen war. Er machte, dass er aus der Wurfbahn der dritten kam.

Diese überschüttete die erste jetzt geradezu mit zauberischer Energie und fletschte vor Anstrengung und Kampfeifer die Zähne.

Beiden Frauen trat der Schweiß auf die Stirn, und Florin wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, dass zwei vollkommen gleich aussehende Maiden sich hier bekämpften.

Er trat vorsichtig auf diejenige zu, welche das Feuer eröffnet hatte, und die andere warnte ihn wieder davor, sich in irgendeiner Weise einzumischen.

Doch jetzt klang etwas in ihrer Stimme mit, das den Waldhüter stutzen ließ. Das hatte doch wie Elminster geklungen!

Sollte es sich bei dieser jungen Frau in Wahrheit um den uralten Magier handeln?

Er starrte nach oben, wo sich die Flugbahnen der Energiepfeile kreuzten, denn längst wehrte sich die erste gegen die dritte.

Wie ein Gewitter ballten sich die Pfeile zusammen, und dieses Gemenge bewegte sich unweigerlich auf diejenige zu, welche den Angriff eröffnet hatte.

Die dritte spähte nach oben, erkannte, was ihr da blühte, und schwitzte heftiger. Nach einem weiteren Angriff sprang sie unvermittelt beiseite.

Doch die Energiewolke folgte ihrer Bewegung und formte sich zu einem riesigen Drachen.

Die dritte geriet ins Straucheln, und plötzlich stürzte sich die Wolke mit furchtbarem Krachen auf sie.

Den Waldhüter riss es von den Füßen, und das verzweifelt schreiende Mädchen verschwand in den Flammen. Die erste hingegen stand ganz ruhig da und schaute zu. Sie schien keinen Kratzer abbekommen zu haben.

Jetzt erkannte Florin, dass die Wolke sich bewegte. Die Ursache dafür stellte die dritte Maid dar, welche wie von Sinnen den Flammen zu entkommen trachtete.

Doch diese umschwirrten sie wie ein wütender Bienenschwarm und folgten ihr überall hin.

Florin warf einen Blick auf die erste und rechnete betreten damit, ausgeschimpft oder wieder fortgeschickt zu werden.

Doch nichts dergleichen geschah. Der Waldhüter drehte sich noch einmal nach der anderen um und erkannte, dass die Flammen langsam erstarben.

Das Mädchen wand sich vor Schmerzen, und als sie sich erhob und ihr rußverschmiertes, verzerrtes Gesicht in Richtung Florin drehte, gewahrte dieser zu seiner Verblüffung, dass die Maid keine solche mehr war!

Der Waldhüter marschierte auf den Verletzten zu und kniete sich mit einem Bein auf ihn, um ihn am Fortkommen zu hindern. Aus den Kleidern des Gefangenen stieg immer noch Rauch auf.

Wenn der Mann den Mund öffnete, um sich zu beschweren, schlug Florin mit seinen Fischen zu. Schließlich schwieg der Fremde. Florins Knie nagelten seine Arme auf dem geschwärzten Gras fest. »Elminster?«, rief der Waldhüter nun die erste an.

»Richtig geraten«, erhielt er zur Antwort. »Euch kann man nun wirklich nichts vormachen.«

Der Waldhüter schnaubte nur, um auf diese Weise seine Verlegenheit zu verbergen, und meldete dann: »Dieser Hundesohn hier sieht aus wie ein wild gewordener Magier. Soll ich ihn gleich hier erschlagen?«

»Nein, noch nicht. Ich glaube, er kann mir noch in einigen Dingen nützlich sein. Haltet ihn nur am Boden.«

Während er sprach, verging seine Maidengestalt, und darunter tauchte das uralte, hakennasige, wettergegerbte und hier im Schattental so wohl vertraute Gesicht Elminsters auf.

Nun bückte er sich und hob die junge Frau wieder auf, welche er bis vorhin in den Armen gehalten hatte.

Der Waldhüter kratzte sich am Kopf. »Herr, hättet Ihr wohl die Güte, mir zu verraten, warum ihr alle drei bis eben noch das gleiche Aussehen hattet? Und wen habt ihr drei eigentlich dargestellt?«

»Tut mir Leid«, antwortete Elminster, »die erste Frage kann ich Euch nicht beantworten, aber was die zweite angeht, so halte ich die echte hier in den Armen.

Es handelt sich um eine Maid aus Tiefwasser und um eine Diebin, also passt auf Eure Barschaft auf. Sie heißt Narnra Shalace.

Der Hund, welchen Ihr gefangen genommen habt, ist ein Roter Zauberer aus Thay.«

Der schönste Mann im ganzen Schattental wirkte nicht im Mindesten überrascht. Er nickte nur und fragte dann: »Bleibt jemand von euch zum Essen? Es gibt leckere gebratene Grünflossen.«

»Ich fürchte, das kann ich Euch noch nicht sagen. Da müssen wir erst die Stimmung einer gewissen jungen Edlen abwarten.«

»Eine junge Edle …«, entfuhr es dem Waldhüter, und er begriff erst, als Elminster das Mädchen, welches noch immer nicht das Bewusstsein wiedergewonnen hatte, vorsichtig neben sich auf den Boden legte.

»Ihr, äh, meint Narnra, oder?«

»Ganz recht. Achtet jetzt bitte darauf, dass der Thayaner keinen Fluchtversuch unternimmt oder sonst wie Schwierigkeiten macht.

Seinen Zauber zu zerstören fiel mir leicht, dazu brauchte ich nur die Verteidigung meines Turms anzuzapfen. Doch nun erwartet mich eine deutlich schwierigere Zauberarbeit.«

»Dann drücke ich Euch aber ganz fest die Daumen«, murmelte Florin, »denn nichts schadet dem Ruf eines Magiers so sehr wie ein schlampig ausgeführter Bann.

Wenn zum Beispiel die falsche Burg ausradiert wird oder es die falschen tausend Opfer erwischt … Na ja, Ihr versteht schon, worauf ich hinauswill.«

»Sagt, gibt es hier nicht irgendeinen Tanzboden, wo Ihr jungen Maiden so lange schöne Augen machen könnt, bis sie sich nach Euch verzehren?«

Florin sah ihn an, als hätte er schon lange nicht mehr etwas so Dummes gehört. »Etwa damit?« Er hielt beziehungsreich die gefangenen Grünflossen hoch.

Der Uralte seufzte und gebot seinem jungen Freund, wenigstens zu schweigen. Dann begann er mit seinen Heilzaubern.

Wortlos verfolgten die beiden Freunde, wie Narnras zerschmetterter Körper wieder zusammenwuchs. Alle ihre Verletzungen und Wunden übertrugen sich hingegen auf den Roten Zauberer.

Der Waldhüter zwang den Gefangenen immer noch zu Boden, bemerkte jetzt aber, dass dieser zu schrumpfen schien und auch seine Form veränderte.

Endlich schrie und stöhnte der Thayaner vor Schmerzen, doch niemand beachtete ihn und seine Pein, denn in ebendiesem Moment schlug Narnra die Augen auf.

Sie starrte die beiden Männer an (den dritten auf dem Boden konnte sie ja nicht sehen). Dann streckte sie die Glieder und stellte verwundert fest, dass sie wieder heil waren.

Als sie auch keine Schmerzen mehr verspürte, erwachte ihr Misstrauen. »Wo bin ich?«, fragte sie noch etwas kläglich. »Ich weiß nur, dass ein ganzes Haus auf mich gestürzt ist … und es hat Steine geregnet …«

Elminster umfasste die Schultern seiner Tochter und zog sie sanft hoch, bis sie aufrecht saß. »Nur ein übler Bann, mein Kind, nichts als ein Schurkenstreich.«

Die junge Frau schaute sich um und erblickte die ungewohnten grünen Bäume, die weiten Wiesen von Schattental und endlich ganz in der Nähe das peinverzerrte Gesicht des Roten Zauberers.

Kaum wurde sie seiner ansichtig, da erbleichte sie und befreite sich mit einem Ruck von den Händen des alten Mannes.

Florin entging die besorgte Miene der jungen Frau nicht, und er fragte Elminster leise: »Ihr wollt ihn doch nicht so hier liegen und verrecken lassen, oder?«

»Nein«, antwortete der Zauberer. »Ich verabreiche ihm etwas magische Medizin, erkläre ihm, was Anstand ist, damit er meine Entscheidungen versteht – und lasse ihn dann frei.

Was weiter aus ihm wird, liegt allein an ihm, sei es nun zum Guten oder zum Schlechten. Die Welt braucht Rote Zauberer genauso dringend wie Aaswürmer. Keiner mag sie, aber ohne sie ginge es irgendwie auch nicht.

Dann wollen wir mal sehen, was wir mit dem hier anfangen können. Die Simbul kann sich ja nicht um alles kümmern. Allerdings fällt mir gerade ein, dass …«

Er sah seine Tochter an. »Dieses Bürschlein hier hat vorhin in Marsember noch versucht, Euch zu ermorden. Er bewirkte den Zauber, welcher das Haus einstürzen ließ. Deswegen habt Ihr es wohl verdient, dass ich sein Schicksal in Eure Hände lege.«

Elminster gab dem Waldhüter das Zeichen, sich zu erheben und ein Stück weit zurückzuziehen. Der Magier erhob sich ebenfalls und begleitete Florin.

Sie ließen die Maid zurück, und diese saß lange da und starrte auf den Unglückswurm. Dann sprang sie plötzlich auf und brachte einigen Abstand zwischen sich und ihn. »Haltet Euch ja zurück!«

»Ich bin doch viel zu schlimm verwundet …, um Euch mit einem Zauber oder gar einer Waffe … zu bedrohen…«, brachte der Thayaner unter sichtlicher Anstrengung heraus.

»Ihr habt aber schon einmal versucht, mich zu töten!«

»Ja, das habe ich.«

»Und warum?«

»Ich musste Euch beseitigen, um in Eurer Gestalt auftreten zu können, denn ich wollte die Geheimnisse Elminsters erlernen.«

Sie sah ihn und Elminster wütend an, dann fuhr sie den Roten Zauberer an: »Ihr seid keinen Deut besser als er!«

»Das stimmt leider«, krächzte Starangh. »Im Moment fühle ich mich sogar deutlich schlechter als er.«

»Was sollten Euch seine Geheimnisse denn einbringen?«

»Macht«, flüsterte der Thayaner. »Danach streben doch alle Magier.«

Narnra lief vor Wut rot an. »Um uns andere zu versklaven, nicht wahr?«

Der Rote Zauberer zuckte nur die Achseln, beziehungsweise wollte das, löste damit aber in seinem Körper eine solche Schmerzwoge aus, dass er nicht wusste, wohin er sich drehen sollte.

»Warum geht Ihr dann nicht bei ihm in die Lehre? Oder bei einem anderen mächtigen Zauberer?«, fragte die junge Frau. »Dann müsstet Ihr nicht morden und betrügen!«

»Ich soll mein Schicksal einem anderen anvertrauen und diesen auch noch als meinen Herrn annehmen?« Das erheiterte ihn so sehr, dass seine Stimme etwas fester klang. »Nur ein vollkommener Narr würde sich selbst so sehr seiner Möglichkeiten berauben!«

»Vertrauen selbst ist schon eine Form von Stärke!«, belehrte Narnra ihn zornig und kam ihm dabei so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

»Dann seid Ihr die Königin der Narren«, gab er bitter zurück.

»Und Ihr seid ein grausamer Trottel«, erwiderte sie giftig. »Verratet mir bitte, sind alle Roten Zauberer aus Thay solche selbstgefälligen Schufte wie Ihr?«

Starangh schüttelte den Kopf. »Bringt mich doch bitte gleich um, damit mir das hier erspart bleibt.«

»Sieh mal einer an! Verletzen Euch wahre Worte mehr als magische Waffen?«

»Bitte, ich kann diese kreischende Stimme nicht mehr ertragen!«

»Nein, jetzt erst recht nicht!« Sie drehte ihm empört den Rücken zu. »Mein Vater soll seine Gelegenheit erhalten, Euch umzubauen und in die von ihm gewünschte Form zu bringen. Das hat er schon oft getan, und warum soll es Euch besser ergehen als mir?«
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Das Flammen und Blitzen von Magie vor seinem Gesicht ließ Vangerdahast zurücktaumeln. Er prallte gegen Myrmeen, bevor der große silberblaue Drachenleib von einem Moment auf den anderen im Gang entstand.

Der Lindwurm ließ die Decke des engen Flurs zerbersten und brüllte seinen Schmerz und seine Verwirrung hinaus. Dann stieg er durch das Loch und erhob sich in den Himmel.

Helles Sonnenlicht ergoss sich in den Schlupfwinkel.

Hoch in den Lüften wendete der Drache, sauste im Sturzflug auf die Zufluchtsstätte hinab und packte mit den Klauen die Kriegszauberin Telarantra.

Das Untier zerriss mit einem Ruck die Magierin von Kopf bis Unterleib, noch ehe die schreien konnte. Dann ließ der Drache die beklagenswerten Überreste Vangerdahast vor die Füße fallen.

»Da habt Ihr Eure Verräterin«, teilte sie ihm mit ihrer Menschenstimme mit.

Der Zauberer stand inzwischen wieder gerade auf den Beinen. Einen Moment später hatte auch Myrmeen sich wieder hochgerappelt und beeilte sich, ihren Meister mit dem Schwert und Todesverachtung zu verteidigen.

Aber die Lieddrachin schien für den Augenblick genug Tod bewirkt zu haben. »Warum habt Ihr mich verschont?«, wollte sie von dem ehemaligen Königlichen Magier wissen.

»Wisst Ihr, edle Dame«, entgegnete Vangerdahast, »Ihr vertretet Eure Sache genauso kämpferisch wie ich die meine.

Ihr habt lange unter den Menschen von Kormyr gelebt, deswegen vermute ich, dass Euch unsere Gesellschaft nicht zu unangenehm ist, andernfalls hättet Ihr uns schon längst verlassen.

Ich will Euch kein Leid zufügen und hoffe im Gegenteil, Euch überzeugen und für meine Sache gewinnen zu können.«

»Wie, ausgerechnet ich soll zu einem Eurer Parteigänger werden?« Der bittere Ton in der Stimme des Drachen war nicht zu überhören. »Ihr wollt aus mir Euer Werkzeug, Euren nützlichen Idioten machen?«

»Natürlich seht Ihr das Binden von Drachen als etwas Schlechtes an. Und ich will ganz ehrlich zu Euch sein: Wenn ich einen besseren Weg wüsste, würde ich darauf lieber heute als morgen verzichten.

Aber meine persönlichen Empfindungen müssen hinter dem weit größeren und hehreren Ziel, der Sicherheit und Zukunft des Reiches nämlich, hintanstehen.«

»Ei, was hat Kormyr denn für Euch getan, dass Ihr es so wichtig nehmt?«

Der alte Magier schüttelte den Kopf. »Edles Fräulein, ich habe mir die Aufgabe gestellt, das Reich zu schützen, nicht mehr und nicht weniger.

Dies tue ich nicht aus Berufung oder um eines höheren Zieles willen oder wegen Luxus und Reichtums, sondern weil es keine edlere und befriedigendere Aufgabe gibt und geben kann.«

Die Drachenfrau ließ den mächtigen Schädel hin und her pendeln, und ihre brennend türkisblauen Augen ließen Vangerdahast keinen Moment aus dem Blick.

Nur hin und wieder schielte sie kurz auf die kampfbereite Myrmeen.

»Und was wollt Ihr nun anfangen, alter Mann? Wie würde es Euch gefallen, wenn ich jetzt davonflöge, ein Dutzend Drachen um mich scharte und hierher zurückkehrte, um Euch und Euren Schlupfwinkel dem Erdboden gleichzumachen?«

Vangerdahast zuckte nur die Achseln. »Ihr könnt es gern einmal versuchen.«

»Wie, fürchtet Ihr Euch denn gar nicht?«

»Nein«, antwortete der alte Zauberer, »denn ich bin schon zu alt, um noch viel um das Schicksal dieser alten Knochen zu geben, welche ich die meinen nenne.«

»Ja, aber das, was aus Eurem kleinen Reich wird, dürfte Euch doch nicht ganz gleichgültig sein, oder?«

Vangerdahast hob beide Hände, weil ihm nun endgültig die Worte fehlten. Zauberfunken tanzten zwischen seinen Fingern hin und her.

Sie spannen ein silbernes Netz. Zauberstäbe flogen heran, gesellten sich dazu und vergrößerten das Netz. Dieses wuchs immer mehr an, und …

… bildete einen Ring um Joysil, die Drachenfrau. Der magische Kreis wölbte sich abwechselnd nach außen und innen, und die Drachin hegte keinen Zweifel mehr daran, dass dieser Zauber sie binnen eines Augenblicks vollständig zu vernichten imstande war.

Der Lieddrache betrachtete das Wabern mit scheelen Blicken. »Das also wollt Ihr einsetzen, wenn ich jetzt davonzufliegen versuche?«

Der alte Zauberer schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe zwar geschworen, Kormyr zu verteidigen, aber ich werde das Reich nur gegen diejenigen verteidigen, die heranrücken, um ihm oder mir Schaden zu bereiten.

Aber ich bin kein Tyrann, der alle seine Macht spüren lässt, welche nicht mit seinen Zielen einverstanden sind. Denn es liegt mir fern, Kormyr in ein zweites Thay umzugestalten.

Oder in einen zweiten Zhentilturm oder ein neues Mulmaster.«

Nun verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und spazierte auf und ab, als stünde er vor einer Schulklasse und nicht vor einem gewaltigen Drachen.

»Ich habe ganz andere Sorgen, als mir auch noch den Kopf über Drachen zu zerbrechen.

Das übliche Gekungel unter den Adligen hat mittlerweile das Ausmaß von Verschwörungen angenommen. Unter den Kriegszauberern breiten sich Ränke und Hinterlist aus, und mehr als ein Roter Zauberer strebt den Untergang des Waldkönigreiches an.

Sie alle zusammen sind ein weitaus mächtigerer Gegner, als es die vereinte Drachenschaft jemals sein könnte.«

Er blieb vor Joysil stehen. »Ich beabsichtige keineswegs, einen Drachen zu binden, der nicht mitmachen will.

Und nun muss ich mich daranmachen, die neuen Zauber, welche Ihr so sehr fürchtet, mit meinem Weiterleben zu verknüpfen.

Sollte mir nämlich etwas zustoßen, würden sie damit aufgelöst, und kein machthungriger Zauberer erhielte Gelegenheit, sich ihrer zu bedienen, um Euch und Euresgleichen zu versklaven.«

Joysil sah ihn lange und nachdenklich an. Dann stieg sie unvermittelt in die Luft und flog so rasch, wie ihre kräftigen Flügel es hergaben, über den Wald davon.

Myrmeen und Vangerdahast standen da und schauten ihr hinterher, bis nichts mehr von Joysil zu sehen war.

Dann seufzte der Ruheständler, schüttelte den Kopf und spähte in den Schlupfwinkel, um festzustellen, ob noch ein Gang vorhanden war, welchen er nun beschreiten konnte.

Neben ihm sprach die Getreue leise: »Ihr seid entweder der größte Narr, der mir je untergekommen ist, oder das unglaublichste Genie.«

Der Alte drehte sich zu ihr um. »Ich fürchte, eher das Erstere. Doch es erfüllt mich mit einigem Stolz, dass Ihr mich nicht den abgefeimtesten Schurken geschimpft habt.

Denn auch dazu hätte ich die Macht missbrauchen können, welche mir in die Hände gefallen ist.

Deswegen bewundere ich auch Elminster so sehr, meinen gelegentlichen Lehrer …, obwohl ich zugeben muss, dass ich mich öfter über ihn geärgert als für ihn begeistert habe.

Die Versuchung macht schließlich auch vor ihm nicht Halt.«

Myrmeen nickte. »Ich bin ihm einmal begegnet und habe ihn dabei besser kennen gelernt als edle Damen bei Hof ihren Gemahl.

Er ist wirklich das allergrößte Schlitzohr. Als wir auseinander gingen, hielten wir uns gegenseitig mit dem Schwert in Schach. Wir erwiesen uns die gehörige Achtung, blieben aber auf der Hut.«

Vangerdahast sah sie an und zog eine dichte Braue hoch. »Diese Geschichte müsst Ihr mir eines Tages in ganzer Länge erzählen.«

Er wandte sich von ihr ab, denn er hatte eben einen heil gebliebenen Gang entdeckt, durch den er seine geliebte Zauberküche erreichen konnte.

»Aber bitte noch nicht jetzt«, erklärte der Ruheständler, »denn ich stehe bei Joysil im Wort und muss die wichtigen Banne an mein Weiterleben binden.«

»Wie rasch könnt Ihr das bewerkstelligen, und welche Gefahren für Leib und Leben geht Ihr dabei ein?«

Der ehemalige Königliche Magier zuckte die Achseln: »So lange, wie ich gebraucht habe, um diese pompöse Ansprache zu halten.

Und die Gefahr für mein Weiterleben ist danach genauso groß wie jetzt. Es sei denn, den Drachen geht ein Licht auf: kein Vangerdahast mehr, keine Bindung mehr.«

»Glaubt Ihr denn, dass es die Lindwürmer wirklich darauf anlegen? Und was werden die anderen Feinde unternehmen, von denen Ihr gesprochen habt?«

»Sie werden ihre Anstrengungen verdoppeln, hierher zu gelangen und mich zu ermorden«, antwortete der Alte, als sei er in größter Eile.

Er lief voraus, stieß die Tür auf und betrachtete kurz die Regalwände voller alter Schriftrollen, welche von Licht aus Öllampen beschienen wurden.

»Deswegen muss ich zuerst dafür sorgen, dass Ihr in Sicherheit kommt«, erklärte Vangerdahast seiner Beschützerin. »Erst danach darf ich daran denken, die Feinde abzuwehren.

Ich muss gestehen, ich warte mit gelinder Neugier darauf, wer von allen es als Erster hierher schafft.«

»Magier, nimmer werde ich Euch verlassen!«, rief die junge Frau und hob ihr Schwert. Vangerdahast grinste. »Mädchen, ich könnte Euch in Traumschlummer versetzen und ans andere Ende von Faerun befördern, ehe Ihr auch nur mit den Augen geblinzelt hättet.«

»Aber so etwas würdet Ihr natürlich nie tun«, entgegnete die junge Frau. Dann sprang sie vor eines der Regale, riss eine Öllampe aus der Halterung und an ihre Brust.

»Die hier brauche ich nur gegen das Regalbrett zu schlagen, dann zerplatzt das Gefäß, das Öl spritzt heraus, fängt Feuer, und …«

»Also gut, wenn Ihr unbedingt darauf besteht«, seufzte der Alte. »Was verlangt Ihr denn von mir?«

»Dass ich bei Euch bleiben und notfalls kämpfend an Eurer Seite sterben darf. Denn auch ich habe mein Leben der Verteidigung von Kormyr geweiht.«

»Meinetwegen, Ihr sollt Euren Willen haben. Und jetzt stellt endlich die verdammte Lampe in die Halterung zurück, aber vorsichtig.

Danke, und jetzt schiebt Ihr Euren viel zu runden Hintern noch vorsichtiger aus meiner Zauberküche, damit ich endlich an die Arbeit kann.

Ich habe nämlich ein Versprechen einzulösen.«
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Die Verknüpfung der Zauber mit seinem Leben nahm sehr viel Zeit in Anspruch, und als sie endlich vollbracht war, zitterte Vangerdahast vor Erschöpfung.

Myrmeen, welche sich nur in den hinteren Teil des Raums zurückgezogen hatte, trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter, damit er von ihrer Kraft zehren möge.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte die junge Frau wissen.

Der Zauberer zuckte wieder einmal die Achseln. »Wir warten. Auf denjenigen, der sich als Erster hier blicken lässt. Mein Werk ist vollbracht, und meine Zauber stehen bereit.

Sobald sich die Notwendigkeit erweist, vermag ich sie einzeln oder in Gruppen auszulösen. Also, um Eure Frage kurz und knapp zu beantworten, wir warten darauf, kämpfend zugrunde zu gehen.«

Myrmeen sah ihn eigenartig an und legte ihr Schwert beiseite. »Dann weiß ich, was ich jetzt tue, nämlich mit dem größten Mann zu Bett zu gehen, den Kormyr jemals hervorgebracht hat.«

Sie stellte sich vor ihn und machte sich an den Schließen seiner Gewänder zu schaffen.

»Ich fürchte, junge Dame, ich bin ein paar Jahrhunderte zu alt für Euch«, wandte Vangerdahast ein. »Außerdem hat mich die lange Zeit nicht schöner gemacht, im Gegenteil. Und ich bin …«

Ihre Lippen brachten ihn zum Schweigen.

Als er wieder sprechen konnte, brachte er nur ein heiseres »Mädchen? Ist das Euer Ernst?«, zustande.

 

Der Stoßzahndrache zischte vor Wut und Furcht, als plötzlich nicht weniger als ein Dutzend Lindwürmer auf dem Gipfel über dem Rand des Bergkessels auftauchten, in welchem er sein Lager errichtet hatte.

Aber da löste sich ein Lieddrache aus dieser Schar, kam auf ihn zu und sprach ihn so höflich und voller Achtung an, dass dahinter nun wirklich keine bösen Absichten vermutet werden konnten.

Dieser Stoßzahndrache war selbst unter seinesgleichen ein Riese und trug unzählige Narben von siegreich beendeten Zweikämpfen und Schlachten.

Wer ihn genauer betrachtete, entdeckte an einem seiner Schenkel eine Stelle, die in allen Regenbogenfarben schillerte. Hier hatte er eine Wunde empfangen, die schlecht verheilt war.

Der Stoßzahndrache war immer noch angriffslustig, und nur eine solche Übermacht ließ ihn innehalten und abwarten. Wäre der Lieddrache allein erschienen, hätte er sich längst über ihn hergemacht.

»Ich brauche Eure einzigartige Unterstützung«, erklärte Joysil jetzt. Aeglyl Grauenkralle hatte schon sehr lange kein solches Kompliment mehr erhalten.

Also drängte er alle Gedanken – von Flucht bis zu todesmutigem Angriff – aus seinem Bewusstsein und sagte sich, dass er ja wenigstens zunächst zuhören konnte.

Doch als die Drachenfrau geendet und ihm die Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit ihrer Worte mit einem Zauber bewies, welchen er seit seiner Jugend nicht mehr angewandt gesehen hatte, da richtete Aeglyl sich zu seiner vollen Größe auf und erklärte schnaufend:

»Führt mich, junger Lieddrache, und ich will Schwinge an Schwinge an Eurer Seite kämpfen. Diese Gefahr muss mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden!«

Die Drachenfrau kehrte auf den Rand des Kessels zurück, stieß sich ab und erhob sich in die Lüfte. Alle anderen in ihrer Begleitung stiegen ebenfalls in den Himmel, und die Formation ließ eine Lücke, damit der neu gewonnene Kamerad an der Seite der Anführerin fliegen konnte.

»Wir müssen uns sputen!«, rief Joysil den anderen aufmunternd zu und bog in Richtung Kormyr ab. Ein Dutzend kampfbereiter Drachen folgte ihr.

Das erste Schuppengeschwader zog in den Krieg.

 




 21 Kein Schwert schneidet schärfer als ihre Zunge

Das Getöse einer Schlacht vermag einem die Ohren zu betäuben, selbst einem tödlich Getroffenen. Aber lieber will ich zwanzigmal solche Taubheit erlangen, als mir noch einmal das bittere Gekeife meiner Trau anhören zu müssen.

 

Sarseht Tald, Kaufmann aus Amm, aus seinem

ÜBERLEGUNGEN, WENN MAN UNTER

DEN KAUFLEUTEN DER ERSTE IST,

veröffentlicht im Jahr des Türmchens

 
 
 

»Bei allen Göttern, Surth! Wie lange sollen wir denn hier noch in der Dunkelheit herumhocken und uns zu Tode hungern?« Aumun Bezrar wischte sich mit einem dicken und dicht behaarten Unterarm über die schweißnasse Stirn.

»Während der Rest von Marsember in der vergangenen Stunde reicher und reicher geworden ist«, schimpfte er weiter, »sitzen wir uns hier nur den Hintern platt!«

Der große und hagere Mann, welcher sich auf das Fensterbrett stützte, richtete sich jetzt auf und entgegnete eisig: »Wir drohen gewiss nicht zu verhungern, Bezrar. Ich habe selbst mitgezählt, dass Ihr Euch an einem Dutzend dicker Käsescheiben gelabt habt, ganz zu schweigen von dem Fässchen Sembianer!

Ich habe mich aus zwei guten Gründen für dieses Lagerhaus entschieden. Die hier vorhandenen reichlichen Nahrungsvorräte sind einer davon.

Aber man soll, wie bei allem, nicht übertreiben. Zwischen Hungern und Völlerei besteht ein deutlicher Unterschied.

Den spürt man spätestens dann hautnah, wenn man beim Alarm nicht mehr durch die Tür passt.«

»Und wo genau liegt die Grenze dazwischen? Wir wollen doch den Tempel im Dorf lassen, mein Bester. Wir können doch nicht so wichtig für die Magier sein, dass sie uns ewig mit ihren Fallen und Bannen verfolgen würden. Genauso wenig wie ich ewig nur diesen Käse hier essen möchte.«

»Na, den Moment möchte ich erleben, Vielfraß«, entgegnete Surth säuerlich. »Deswegen endlich zum zweiten Grund für diesen Ort, und der hat mit der Kiste zu tun, auf welcher Ihr gerade sitzt.

Sie ist nämlich bis zum Rand mit Glühsteinen aus Selgaunt gefüllt. Deren Zauberkraft – jeder einzelne Stein wurde von der Hafenbehörde registriert, und Steuern wurden dafür auch entrichtet – sollte uns vor jedem Suchzauber schützen, wenn der nicht gerade innerhalb dieses Gebäudes ausgesandt wird. Zumindest hoffe ich das.«

»Bei allen stinkenden Fischen Marsembers, Surth, Ihr seid Euch nicht sicher? Könnte alles auch ganz anders sein? Womöglich sitzen wir hier für nichts und wieder nichts herum?«

»Haltet endlich Euer nach Fisch stinkendes Maul! Könnt Ihr eigentlich an nichts anderes als Essbares denken? Und …«

Malakar Surth hielt mitten im Satz inne, lauschte und hob eine Hand, um seinem Kameraden Schweigen zu gebieten. Er zischte auch zur Warnung und legte einen Finger an die Lippen. Aber sein dicker, schwitzender Kumpan war so erregt, dass er gar nicht leise sein konnte.

So trat Surth zu ihm, presste ihm die Rechte auf den Mund und zeigte mit der Linken nach unten auf die Dielenbretter des Bodens. Jemand hatte das große Lagerhaus betreten und lief durchs Erdgeschoss.

»Seid Ihr wirklich der Ansicht, dass dieser Ort sicher ist?«, fragte ein Mann mit vornehmer Stimme. Er klang hochnäsig, und ein leiser Duft von Parfümöl drang zu den beiden herauf.

Surth verzog höhnisch den Mund. Alles, was recht ist, da hatte es doch tatsächlich einen Edelmann hierher verschlagen.

»So sicher wie sonst nirgends in diesem stinkenden Fischloch von einer Stadt«, bestätigte ihm sein Begleiter mit einiger Belustigung. »Die zwei Lumpen, denen diese Bruchbude hier gehört, haben sich schon seit Tagen nicht mehr blicken lassen. Was nicht verwundern kann, wenn man weiß, dass die Stadtwache hinter ihnen her ist.«

»Dann besteht also auch für uns Anlass, auf der Hut zu sein«, entgegnete der Edelmann ungehalten. »Wer sagt mir denn, dass die Trottel von Purpurdrachen hier nicht eine Falle errichtet haben, um den beiden Gesuchten einen gebührenden Empfang zu bescheren?

Oder dass hier nicht alle halbe Stunde eine Streife vorbeikommt?«

Licht flammte unten auf, drang durch die Ritzen zwischen den Dielenbrettern nach oben und erhellte die Gesichter Bezrars und Surths. Beide Männer hatten angespannte Mienen, wie sich nun leicht erkennen ließ.

»Seht Ihr?«, bemerkte der Edelmann nun etwas besser gelaunt, »ich habe meinen Glühstein mitgebracht. Damit können wir uns beim Spaziergang alles anschauen und uns dabei auch noch unterhalten … und wieder verschwunden sein, ehe jemand etwas von unserer Anwesenheit bemerkt hat.

Und wenn die Stadtwache tatsächlich hier hereinplatzen sollte, nun, dann verweisen wir auf das Schild draußen am Eingang, welches ›Lagermöglichkeiten für wenig Geld‹ anbietet.

Ihr schaut so verständnislos drein – nun, wir geben uns als adlige Kaufleute aus, welche sich diese Lagerhalle hier ansehen möchten, ob sie auch unseren Vorstellungen entspricht.

Schließlich erwarten wir in absehbarer Zeit eine Schiffsladung feinster Seide aus dem Osten, nach der unsere Schönen schon ganz verrückt sind.«

»Einverstanden«, lächelte der andere. »Leuchtet doch einmal in jene Ecke dort. Mich deucht, ich hätte dort eine Bewegung gesehen.«

»Tatsächlich? Das habt Ihr?«

Nach einem kurzen Moment atmete der Erste scharf ein. »Beim Augenlicht meiner Muhme!«

»Ja, eine wirklich dicke, große Ratte. Ich würde vorschlagen, wir verziehen uns lieber. Ein so fettes Tier stellt bestimmt das Festmahl für einen Hafenarbeiter und seine Familie dar. Und von denen gibt es in dieser Stadt ja nun wahrlich genug.«

»Ihr habt eine kranke Phantasie«, beschwerte sich der Erste.

»Seltsam, das sagen meine Mätressen auch immer. Aber meine Geschenke oder meine Gesellschaft hat noch keine abgelehnt. Habt Ihr jetzt endlich genug gesehen?«

»Ja, ich glaube, das reicht. Ja, und jetzt zur Thundaerlynhalle. Ich habe übrigens fünf nützliche Gegenstände aufgetrieben, welche meine Sippe so bald nicht vermissen wird. Zum Beispiel einen Kamm, welcher Läuse tötet, das Kopfstück von einem Gehstock, das überall zuverlässig nach Norden zeigt und so weiter. Solche Dinge eben.«

»Bravo! Und wie viele Männer könnt Ihr aufbieten?«

»Mindestens sieben, eher noch mehr. Drei von ihnen haben Fechtunterricht genommen, und zwei sind erfahrene Söldner. Wann und wo sollen sie zusammenkommen?«

»Wir treffen uns unter der zerbrochenen Laterne in der Thelvarspießstraße. Spätestens zum Schlag zur fünften Stunde. Ihr kennt den Ort?

Wir müssen uns vor dem ersten Kerzenlicht an unseren Plätzen eingefunden haben, ehe die Königliche Familie eintrifft.«

»Aber sie erscheinen mit einem Dutzend Kriegszauberern und Purpurdrachen, Thandro!«

»Natürlich. Und wir von der Gerechten Verschwörung stellen uns auch darauf ein. Tut so, als wärt Ihr auf einer Kneipentour, und nähert Euch wie zufällig der zerbrochenen Laterne, dann wird schon alles gut gehen.

Wir verfügen über ausreichend Waffen und Magier, um mit den Obarskyrs kurzen Prozess zu machen, selbst wenn sie in Begleitung einer ganzen Armee erscheinen.

Selbstredend müssen wir uns auch darauf gefasst machen, mit der Königlichen Magierin und ihren Zaubertricks fertig zu werden.«

»Das gefällt mir gar nicht.«

»Habt Ihr Euch jemals in Eurem Leben irgendeiner Sache mit Begeisterung angeschlossen, Sauvrurn? Wenn Ihr nicht zufällig auf mich gestoßen wärt, würdet Ihr heute noch in Eurem Kämmerlein hocken und auf die unfähige Herrschaft der Familie Obarskyr schimpfen. Und in siebzig Jahren würdet Ihr das immer noch tun, dann aber vermutlich im Grab.

Und all die Jahre hättet Ihr nichts anderes getan, als zu murren und heimlich die Faust zu ballen. Ihr wollt ein neues Kormyr? Nun, das bescheren wir Euch, im Verein mit der ›wahren Macht‹, nach welcher Ihr so schreit.

Mit der könnt Ihr zum Beispiel anordnen, dass man Euch die gefesselte Alusair zum Frühstück ans Bett bringt – oder zumindest das, was von ihr übrig geblieben ist, sobald wir mit ihr fertig sind …

Vielleicht wäre das gar nicht schlecht, denn dann würdet Ihr uns nicht mehr damit in den Ohren liegen, wie gern Ihr mit diesem Fräulein mal dieses und mal jenes ausprobieren würdet.

Wer weiß, mein Lieber, vielleicht zeugt Ihr sogar den nächsten König von ganz Kormyr, Ihr toller Hecht!«

»Mein Wappentier ist der geflügelte Löwe und kein Fisch«, erwiderte der parfümierte Adlige eisig.

»Wohlan denn, mein geflügelter Löwe«, wiederholte der andere, und seine Stimme wurde leiser, weil er sich auf dem Weg zum Ausgang befand, »sorgt nur dafür, Euch pünktlich an der zerbrochenen Laterne einzufinden.

Dann winkt Euch die einmalige Gelegenheit, die Stählerne Regentin zum Keuchen zu bringen – falls Ihr sie nicht in der Hitze des Gefechts wie eine Wurst in Scheiben schneiden müsst …«

»Haltet Eure Männer zurück, und überlasst sie getrost mir. Gegen meine Schwertkünste hat sie nicht die geringste Chance.«

Von Sauvrurn war jetzt gar nichts mehr zu hören, und die beiden Männer oben vernahmen nur noch, wie die Tür krachend zugezogen wurde.

»Himmel und Hölle, Surth!«, zischte Bezrar und konnte sich nur mühsam beherrschen. Der Schweiß lief ihm wie ein Wasserfall übers Gesicht. »Wo sind wir da nur hineingeraten?«

»Nichts, gar nichts«, gab der reichste Händler Marsembers in Parfümen, Weinen, Likören und Arzneien zurück. »Am besten haltet Ihr jetzt einfach den Mund und helft mir, die Dachluke zu öffnen.

Wir müssen uns immer noch ruhig verhalten und so rasch wie möglich von hier verschwinden; und zwar so weit von Marsember fort wie nur irgend möglich.

Hier wird es nämlich noch vor Einbruch der Dämmerung zu einem gewaltigen Blutvergießen kommen!

Was immer sich auch in der Thundaerlynhalle ereignen mag, diese Stadt wird gegen die Mittagsstunde des morgigen Tages von jedem Kriegszauberer des Reichs auseinander genommen und umgegraben werden!«
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Florin Falkenhand stand einfach da und schien die Fische ganz vergessen zu haben, die er noch in der Hand hielt. Dafür war er sich umso mehr des Schwertes bewusst, welches seine andere Hand umschlossen hatte.

Vorsichtig beäugt er den ausgestreckt zu seinen Füßen liegenden Roten Zauberer. Da Starangh sich kaum rühren konnte, beließ er es dabei zurückzustarren. Aber wenn Blicke töten könnten, dann hätte der Waldhüter schon längst in seinem Blut auf der Erde gelegen.

Und so kam es eben, dass die wahre Schlacht ein paar Schritte weiter geschlagen wurde.

Narnra Shalace hatte sich vor ihrem Vater aufgebaut und die Fäuste in die Hüften gestemmt. Sie kochte vor Zorn. »Ihr seid keinen Deut besser als jener ächzende, teuflische Thayaner dort!«, fuhr sie Elminster an.

»Ihr tut nur das, was Euch gefällt, und zwar immer schon, seit ich Euch kenne! So viele Jahre lang habt Ihr Euch in das Leben anderer eingemischt. Aber nicht, um ihnen beizustehen oder aus einer Not zu helfen, nein, allein zu Eurer Befriedigung und Belustigung!«

Ihr Vater aber schüttelte den Kopf. »Ich habe fast alle meine Taten, gleich ob sie mir gelungen sind oder nicht, im Dienst Mystras unternommen, welche ja bekanntlich die mächtigste Gottheit von allen ist.«

Er nickte und fügte dann hinzu: »Ob zum Guten oder zum Schlechten, ich war einer der Finger Ihrer Hand und habe das getan, was Sie mir aufgetragen hat.«

Doch die junge Frau winkte nur unwillig ab. »Ihr hättet sicher das eine oder andere Mal Nein sagen können. Ihr hättet sogar aus Ihren Diensten treten können, aber damit hättet Ihr ja auch einen Großteil Eurer Macht aufgeben müssen, und genau das wolltet Ihr ja nicht!«

Elrninster zuckte die Achseln. »Ob ich diese Machtfülle wollte oder nicht, spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Tatsache ist, dass ich sie jetzt besitze, und warum sollte ich darauf verzichten, von ihr Gebrauch zu machen?

Und wem sollte ich mehr vertrauen können als mir selbst, wenn es darum geht, in welchem Ausmaß und zu welchem Zweck ich meine Macht einsetzen soll?«

»Hier geht es nicht um Dinge wie Macht oder Dienst!«, erregte sich Narnra, »sondern darum, das Richtige zu tun.«

»Dann könnt Ihr mir ja sicher auch verraten, was genau das ›Richtige‹ ist.«

Die junge Frau schnaubte verächtlich. »Wenn Ihr das nicht selbst wisst …«

Der Uralte sprach nur ein einziges Wort, das kalt und mit der Wucht eines Donnerschlags über die Wiesen wogte und alle erstarren ließ.

Narnra wurde weiß wie Marmor, Entsetzen loderte in ihrem Blick, und sie musste feststellen, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Das traf sogar auf ihre Zunge zu. Kurzum, sie vermochte nicht mehr zu sprechen.

Ihr Vater trat nun vor sie, und mit einem Mal erschien er ihr nicht mehr ganz so arg alt und peinlich. Er stellte sich ihrem Blick und bedachte sie mit einer Mischung aus Zweifel und Überdruss.

»Meine Tochter ist nicht mehr als ein weiterer von diesen jugendlichen Hitzköpfen. Sie hat noch nichts von der Welt gesehen, kennt aber schon alle Antworten.

Das »Richtige« kommt in so vielen Formen vor, wie es Menschen gibt, die sich mit ihm beschäftigen.

Aber leider wisst Ihr ja noch so wenig und versteht noch weniger, dass Ihr nicht weiter als bis zur eigenen Nasenspitze schauen könnt.

Und so kennt Ihr nur eine einzige Form des ›Richtigen‹ und duldet in Eurem Hochmut nicht einmal eine Abweichung davon.«

Elminster lief um sie herum, betrachtete angelegentlich ihre Nasenspitze, hielt die Hände aber hinter dem Rücken verschränkt und sprach jetzt leise, aber eindringlich:

»Hört mir gut zu, Kind: Man darf mir sicher vorwerfen, gelegentlich aus einer Laune heraus zu handeln oder mich von Rachsucht leiten zu lassen.

In meinem Urteil habe ich mich zu sehr von Gefühlen beeinflussen lassen, manchmal spielten schlechte Stimmungen eine zu großen Rolle, und ich habe mich in Dinge eingemischt, welche mich nichts angingen.

Und mehr als einmal scheint mir mein Verstand völlig abhanden gekommen zu sein.

Aber bevor ich in den Lauf der Welt eingreife, versuche ich vorher etwas zu tun, das Ihr noch nicht gelernt habt: Ich sehe mir erst die Dinge von allen Seiten an und höre mir bei Streitfällen zunächst an, was die einzelnen Parteien zu sagen haben. Ja, ich bemühe mich auch, die Wahrheit durch ihre Augen zu sehen.

Und im Licht all dieser Facetten überlege ich mir im Voraus, welche unterschiedlichen Folgen meine Urteilsschlüsse haben könnten.«

Nachdem das alles gesagt war, sah er sie etwas sanfter an und fuhr fort: »Gewiss bin ich Euch mehr als einmal herzlos erschienen, mein Mädchen mit den blitzenden Augen, das sich in seinen Entscheidungen so sehr vom Herz leiten lässt.

Doch eines dürft Ihr mir getrost glauben: Bevor ich etwas tue, während ich etwas tue und nachdem ich etwas getan habe, denke ich gründlich nach.

Sobald mir ein Fehler auffällt, versuche ich sofort, ihn zu beheben, statt weiter meinen Weg zu gehen und mir morgen zu sagen, was gestern geschehen ist, ist vergangen und aus und vorbei.

Wenn Ihr nicht lernt, ebenso vorzugehen, seid Ihr keinen Deut besser als dieser habgierige, böse thayanische Zauberer hier.«

Elminster nickte kurz, winkte mit der Hand, und die junge Frau konnte sich wieder bewegen; auch von ihrer Zunge war die Erstarrung gewichen. Vor Schreck wäre sie beinahe auf ihrem Hinterteil gelandet.

Ihrer Stimme vertraute sie noch nicht so ganz, und so kam nur ein Flüstern über ihre Lippen. »Und Ihr erwartet wirklich, dass ich jetzt von einem Moment auf den anderen alle Eure Eingriffe und Beeinflussungen für gut befinde?

Dass Euch Güte und Weisheit diese Handlungsweise eingaben und Ihr damit einem Weltenplan folgtet, den zu begreifen ich zu unreif und zu blöde bin?

Ihr scheint Euch tatsächlich in dem angenehmen Gefühl zu sonnen, anderen den eigenen Willen aufzuzwingen sei überhaupt nichts Verwerfliches, was?«

»Jetzt aber mal halblang«, wehrte Elminster ab. »Anderen den eigenen Willen aufzuzwingen oder das Gegenüber zumindest etwas im eigenen Sinne zu beeinflussen ist etwas zutiefst Menschliches. Wäre Euch bekannt, wie es mir in meiner Jugend ergangen ist, wüsstet Ihr auch, warum ich Magier, die sich als Fürsten versuchen, so sehr hasse. Und warum ich es nicht ausstehen kann, beeinflusst und zu etwas gezwungen zu werden, was ich gar nicht will.

Aber im Lauf der Jahrhunderte habe ich gelernt, dass man besser den anderen zuerst ein wenig in eine bestimmte Richtung steuert, bevor der es mit einem selbst macht. Und das wird die andere Seite unweigerlich versuchen, darauf könnt Ihr Euch felsenfest verlassen.

Solange ich die anderen beeinflusse, kann ich mir zumindest über die Tiefe und Aufrichtigkeit meiner Beweggründe im Klaren sein; denn ich habe mir ja vorher darüber Gedanken gemacht. Ob das, was ich damit dann schlussendlich bewirke, gut oder schlecht ausfällt, muss von nachfolgenden Generationen und Geschichtskundigen bewertet werden.

Was die Beweggründe meiner Mitmenschen angeht, so vermag ich die nicht zu erkennen. Außer am Aufleuchten in ihren Augen, wenn sie mit ihrer Klinge ausholen, um mich im nächsten Moment zu ermorden.«

»Ihr versetzt mich mit solchen Reden in Raserei!«, fuhr Narnra ihn an, »denn Ihr seid ein herzloses Ungeheuer!«

»Kann schon sein. Weist nur alles von Euch, was Euch zum Nachdenken verleiten könnte, bevor Ihr redet. So ist es recht, und so ist es bei den Menschen schon immer der Brauch gewesen.

Haltet Ihr die Tradition nur aufrecht! Fort mit allem, was einen dazu zwingt, den Verstand zu benutzen. Mystra bewahre, nachher müsstet Ihr noch Eure liebgewordenen Ansichten und Vorurteile überdenken!«

Die junge Frau sah ihren Vater wütend an. »Und wie soll ich das Nachdenken erlernen? Etwa, indem ich Eurem famosen Beispiel folge?«

»Einige im Reich würden ihren rechten Arm dafür geben«, entgegnete Elminster, »zu meinen Füßen zu liegen und von mir lernen zu dürfen. Etliche haben das auch schon getan.«

Damit drehte er sich zur Seite und sah seine Tochter nicht mehr an. »Allerdings bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Ihr dafür noch nicht reif genug seid. Zurzeit seht Ihr mich ja noch viel lieber als den großen Schurken in Eurem Leben, der Euch erst gezeugt und dann verschmäht hat. Es ist ja auch viel bequemer für Euch, jemanden wie mich zu haben, den man als Sündenbock ansehen und für alles Schlechte in der Welt verantwortlich machen kann.

Deswegen glaube ich, dass Ihr Euch Eure eigenen Lehrer suchen müsst. Mehr noch, ich darf Euch dabei nicht die kleinste Hilfestellung geben.«

Er lächelte und ergänzte: »Warten wir mal ab, wie bereitwillig Ihr meine Ratschläge nun entgegennehmt.«

Narnra atmete tief durch, um ihre Wut in den Griff zu bekommen. »Dann mal heraus mit den Ratschlägen, alter Mann. Wohin soll die Reise gehen, und was soll ich tun?

Verschont mich aber bitte mit Belehrungen darüber, wie ich Herrin meines Verstandes werden und die richtigen Überzeugungen von den falschen zu unterscheiden lerne. Ich möchte einfach nur wissen, was ich als Nächstes tun soll.«

Elminster drehte sich wieder zu ihr um und wich ihrem Blick nicht aus. »Kommt erst einmal mit in meinen Turm, da können wir dann eine Tasse Tee trinken. Die vertreibt den Unmut, und dann können wir uns in Ruhe unterhalten.

Ich versorge Euch mit allerlei magischem Rüstzeug, gebe Euch ein paar von meinen schrecklich langweiligen Erfahrungen mit auf den Weg und versetze Euch dann mit meinen Künsten an jeden Ort, den Ihr Euch wünscht.

Euch steht im wahrsten Sinn des Wortes die ganze Welt offen. Zum Beispiel könnt Ihr reisen, Abenteuer erleben und Euren Horizont erweitern … oder Caladneis Vertrauen belohnen und ihr einige Jahre lang dienen.

Und wenn Ihr dieser Tätigkeit dann müde seid und es Euch nach Freiheit und Abenteuer verlangt, dann bewegt Caladnei dazu, Euch gefährlichere Aufträge zu geben, welche Euch durch ganz Faerun schicken. Dann bekämt Ihr wirklich etwas von der Welt zu sehen.

Bedenkt aber auch, dass Ihr hier stets willkommen seid. Zudem werde ich Euch etwas mit auf den Weg geben, nämlich ein kleines Spielzeug, mit welchem Ihr mich zu rufen vermögt, sogar aus allergrößter Entfernung.

Sei es, weil Ihr Hilfe braucht … oder einen meiner unübertroffenen Ratschläge, um welche selbst die Götter Schlange stehen.«

Narnra schien zum ersten Mal vor Empörung sprachlos zu sein. »Euren Tee nehme ich an, sonst aber nichts«, erwiderte sie schließlich giftig. »Und was machen wir mit dem da?« Die junge Frau nickte in Richtung des Roten Zauberers.

»Er liegt in seinen Schmerzen da und erwartet Euer Urteil. Wärt Ihr eine ausgesucht grausame Richterin, würdet Ihr ihn einfach dort liegen lassen. Oder mir befehlen, ihn in das Brennnesselfeld dahinten zu legen, damit zu den Schmerzen auch noch das Brennen käme, während wir in aller Ruhe unseren Tee schlürften.

Ihr könntet aber auch von mir verlangen, ihn vollständig wiederherzustellen und mit bester Gesundheit zu versorgen. Dazu erhielte er noch einen Zauberstab, um uns alle zu Asche zu verbrennen. Ihr dürft entscheiden, aber trefft die richtige Wahl.«

»Und wenn ich tatsächlich verlangte, ihn wieder heil zu machen und ihm den Zauberstab zu geben?«, fragte sie, ganz offensichtlich, um ihren Vater herauszufordern.

»Dann würde ich das natürlich tun. Aber seid Ihr Euch auch sicher, genügend über alles nachgedacht und die Folgen abgewogen zu haben?«

»Ja, das habe ich«, schnappte sie und schob den Unterkiefer vor. »Ich habe alles bedacht und will es so haben. Tut es. Für mich.«

Ihr Vater murmelte etwas vor sich hin, malte mit den Fingern Figuren in die Luft, starrte dann auf eine Stelle über dem Thayaner, und einen Moment später erschien dort ein schlanker Stock, welcher über dem Schwerverletzten schwebte.

Und schon machte sich Elminster an einen etwas schwierigeren Zauber.

Starangh atmete vernehmlich ein, wand sich, bog den Rücken durch, schüttelte sich … und sprang auf. Bleich und schwitzend starrte er den uralten Zauberer an, aber dieser ließ sich von so etwas nicht beeindrucken.

Der Rote Zauberer sah seine Bedränger der Reihe nach an. Der Waldhüter hielt das gezückte Schwert zum tödlichen Streich bereit. Narnra wagte er kaum ins Gesicht zu schauen, und Elminster, nun ja …

Der Thayaner bemächtigte sich des über ihm schwebenden Zauberstabs und verschwand auf Nimmerwiedersehen.

Elminster murrte etwas vor sich hin, schickte einen Bann auf die Stelle, an welcher Starangh bis eben gelegen hatte, wandte sich zum Gehen und hielt seiner Tochter die Hand hin.

Narnra verschmähte sie selbstredend, doch dann folgte sie ihm tatsächlich über den Steinweg zu dem festen und leicht schief stehenden Turm, welcher dem alten Magier gehörte.

»Nicht gerade eine beeindruckende Festung, oder?«, reizte sie ihn.

»Wir herzlosen Ungeheuer können eben nicht mehr verlangen«, entgegnete Elminster und zuckte bedauernd die Achseln.

Florin öffnete den beiden jetzt das Tor und konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Er verbeugte sich so tief, dass seine Stirn beinahe den Boden berührte, und winkte den hohen Besuch dann mit weit ausholender Geste hinein – ohne zu bedenken, dass er die Fische noch in der Hand hielt.

»So tretet denn ein«, sagte er. »Der alte Fürst Wandelnde Schande und sein Gast. Seid unbesorgt, denn ich will es auf mich nehmen, Wache zu halten für den Fall, dass neue Scharen von Roten Zauberern hier auftauchen. Derweil dürft ihr …«

»… versuchen, uns so weit anzunähern, dass wir wieder in normalem Tonfall miteinander reden können«, unterbrach ihn die Tochter und trat in das Halbdunkel des Turminneren.

Hinter ihrem Rücken sahen sich die beiden Männer an und verdrehten die Augen. Dann nickte Elminster dem getreuen Florin zu und sagte: »Ja, bitte, tut genau das.«

Damit folgte er der jungen Frau.
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Auf einer Fensterbank an einem hohen Fenster, nicht allzu weit von Schattental entfernt, hockte Storm Silberhand und zupfte die Harfe. Leise sang sie vor sich hin.

Die Feldarbeit war für heute erledigt, und selbst sie, eine Tochter der Mystra, hatte sich etwas Zeit für sich selbst dringend verdient.

Mitten in einem Lied wurde sie eines Lichtscheins tief unter ihr gewahr, und ihre Abwehrzauber erwachten zum Leben. Die junge Frau legte eine Hand auf die Saiten, damit sie ausklangen, und rief: »Wer ist da?«

Unten auf dem Burghof stand ein hagerer Mann mit ordentlich gestutztem Bart. Blaues Licht umgab ihn, und er hielt etwas unter seinem Umhang verborgen.

»Edle Herrin«, grüßte er mit düsterer Stimme, »ich heiße Alaphondar Emmarask, bin der Königliche Hochweise von Kormyr und bringe Euch eine Gabe, welche mir lieb und wert ist. Doch bitte löscht zuvörderst Eure Zauberfeuer.«

Storm setzte die Harfe ab, sprang vom Fenstersims und schwebte sanft nach unten, ihrem unerwarteten Besucher entgegen.

Im Schweben wirkte sie mittels kaum merklicher Gesten einen Bann und schien mit dessen Wirken zufrieden zu sein. Als sie das nächste Mal die Hand bewegte, sanken all ihre magischen Flammen in sich zusammen und erloschen.

»Seid mir willkommen, werter Hochweiser«, begrüßte sie den Mann. »Wollt Ihr mir das Vergnügen bereiten, Euch für eine Weile in meine Obhut zu begeben und gemeinsam mit mir zu speisen?

Auf einer Feuerstelle brät gerade ein Fasan, und über einer anderen kochte ein Topf mit Hasenragout.«

»Seid bedankt, Herrin Silberhand. Leider ist es mir nicht möglich, Euch sofort mit einer Antwort auf Euer liebenswürdiges Angebot zu bedenken, denn zuvörderst muss ich Eure Entscheidung zu meiner … meiner Last vernehmen.«

»Meine Entscheidung über den König, welchen Ihr unter dem Umhang verborgen habt?«, entgegnete Storm. »Keine Sorge, er soll mir ebenso teuer und willkommen sein wie Ihr. Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, damit Ihr beide Euch hier sicher fühlen könnt.

Und natürlich soll und wird niemand von Eurer Anwesenheit erfahren. Ich kann mir gut vorstellen, dass gewisse Kreise in Kormyr höchstlich entsetzt wären, erführen sie, wen ich hier beherberge.

Andere hingegen würden von diesem Wissen in eifernde Erregimg versetzt.«

Alaphondar lächelte zerknirscht. »Edle Dame, Ihr habt die Lage in wenigen Worten sehr treffend wiedergegeben. Nun gut, wenn ich Euch wirklich nicht zur Last falle, will ich Euer Angebot gern annehmen. Bitte, wie stark sind Eure Abwehrzauber?«

Storm setzte ihr schönstes Lächeln auf. »Ihr vergesst wohl, dass ich zu den Auserwählten der Mystra gehöre. Nun zieht die Stiefel aus, badet die Füße in Öl – und lasst mich doch bitte einen Blick auf den Jüngling werfen, vor dem hier in den Herzlanden bald kein Rock mehr sicher sein wird.«

Alaphondar verzog das Gesicht. »Herrin …«, kam es ihm nur über die Lippen, aber darin lag aller Widerspruch, zu welchem er fähig war.

»Nehmt es mir nicht übel, ich genieße selbst keinen tadellosen Ruf«, grinste Storm. »Und wo wir gerade dabei sind, wie geht es Filfaeril?«

Der Hochweise zuckte wie unter einem Schlag zusammen. »Es ist wohl doch etwas dran an dem Sprichwort, dass Harfner alles sehen. Meiner königlichen Herrin ging es noch den Umständen entsprechend gut, als wir uns vor einigen Stunden voneinander verabschiedet haben.

Ich bin deshalb guter Dinge – nein, bei den Göttern, ich erflehe es –, sie in Bälde ebenso wohlbehalten und munter wiederzusehen.«

»Mir scheint, Ihr braucht jetzt dringend etwas zu trinken«, lächelte Storm und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Setzt Euch an meine Tafel, und ich hole eine Kristallkugel. Dann könnt Ihr, wann immer es Euch danach verlangt, selbst nachsehen, was Eure geliebte Herrin macht.

Und nun fort mit diesen Stiefeln, und lasst endlich den jungen Azoun frei, sonst geht er unter diesem dreckigen alten Umhang, unter welchem Ihr ihn gefangen haltet, noch elendiglich zugrunde!«
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Narnra schüttelte den Kopf, als sie die Berge staubiger Schriftrollen und alter Bücher erblickte, welche zu allen Seiten die Regale füllten. Sie schien jetzt erst recht gewillt zu sein, der spartanisch eingerichteten Küche zu entfliehen.

Elminster brachte gerade mit einem Fingerschnippen das Feuer unter dem Kessel mit dem Teewasser in Gang. Dann zeigte er auf mehrere Borde voller Krüge. »Sucht Euch einen Tee aus.«

Seine Tochter betrachtete die Etiketten und rümpfte die Nase. »Drachenschädel, soll das etwa heißen …?«

»Ja, genau das. Ich habe nur wenig davon, das aber ganz fein zermahlen.«

Nur wenige Krüge weiter drehte Narnra sich mit sehr vorwurfsvoller Miene zu ihm um. »Und was, bitte, darf ich mir unter einem Tee vorstellen, welcher den eigenwilligen Namen ›Feinste thayanische Sklavinnenhaut‹ besitzt? Oder sollte ich mich am Ende verlesen haben?«

»Ach, nur einer von Lhaeos billigen Scherzen. Mal ehrlich, wo kriegt man denn heute noch ›feinste‹ Haut her?«

Narnra verdrehte die Augen, zog genau diesen Krug aus dem Regal und reichte ihn ihrem Vater. Er nahm ihn entgegen und füllte damit die Teesiebe auf zwei Bechern.

Dann breitete sich Schweigen zwischen den beiden aus, und man hörte nur das schriller werdende Pfeifen des Kessels. Irgendwann hielt die junge Frau das nicht mehr aus.

»Nun lasst mich doch endlich an den verstaubten alten Ratschlägen teilhaben«, forderte sie ihn auf und sah sich in der Küche um, »welche Ihr mir eben wie Sauerbier angeboten habt.«

»Wir alle müssen einmal sterben und können keine Reichtümer in die nächste Welt mitnehmen, denn das letzte Hemd hat keine Taschen«, ließ Elminster sich nicht lange bitten. »Das kann ich sogar aus eigener Erfahrung bestätigen; denn ich bin bereits einige Male gestorben und musste mindestens zweimal danach buchstäblich mit nichts anfangen. Nicht einmal mein Name war mir geblieben.

Wenn Euch also der Sinn nicht unbedingt nach dem Dasein eines Untoten mit seinem kalten Zerfall steht, solltet Ihr immer im Gedächtnis behalten, dass der Tod das Ende ist. Für uns Lebende kommt damit alles nur noch auf die Frage an: Was beginnen wir mit der kurzen Spanne zwischen Geburt und Tod?«

»Eine gar so kurze Spanne war Euch ja nicht beschieden, oder?«, giftete die junge Frau.

»In meinem Fall ist das aber eher ein Fluch als ein Segen«, entgegnete ihr Vater mit dem allerfreundlichsten Lächeln.

Narnra warf ihm einen erzürnten Blick zu und fragte dann: »Warum habt Ihr meine Mutter verlassen?«

Elminster ging auf sie zu, legte ihr schwer die Hände auf die Schultern und sah ihr ernst ins Gesicht.

»Mädchen«, begann er dann, »sich nur in meiner Nähe aufzuhalten kann tödlich sein. Und damit meine ich nicht Feinde, die ihr Leben aushauchen oder irgendwelche Trottel, welche meinen, mich herausfordern oder sich an mir ihr Mütchen kühlen zu müssen. Sie bekommen alle meine furchtbare Macht zu spüren und haben danach in der Regel keinerlei Bedürfnis nach mehr.

Aber die meine ich ja nicht damit, sondern vor allem diejenigen, welche gerade zufällig vorbeikommen, die mir in Freundschaft oder Liebe begegnen oder die mir sonst wie wichtig sind und deswegen in Gefahr geraten.

Ich weiß von mindestens zweihundert Menschen aller Geschlechter und Völker, welche in den Folterkammern irgendeines Tyrannen zugrunde gehen mussten, bloß weil der glaubte, sie besäßen etwas, das mir wertvoll sei, oder ich hätte ihnen ein Geheimnis anvertraut oder schlicht deswegen, weil diese Feinde glaubten, mir schaden zu können, indem sie ihren Gefangenen schadeten.

Oder ganz einfach, um mich an-und in eine Falle zu locken.

Und deswegen …«

»Und deswegen habt Ihr Euch diese bequeme Erklärung ausgedacht und zurechtgelegt. Die tragt Ihr wie einen Umhang am Leib, damit jeder sagen muss, seht doch, was dieser Elminster alles auf sich nimmt, um andere zu schützen!

Und so stolziert Ihr selbstgerecht durchs Leben und benutzt jeden, der des Wegs kommt, so, wie es Euch gerade in den Kram passt. Dabei verschwendet Ihr in Wahrheit an ihn so viele Gedanken wie an ein Zimmermädchen während der Durchreise.«

»Das kann jeder sehen, wie er will«, lächelte der alte Zauberer verbindlich. Er holte den Kessel und füllte die beiden Teetassen. »Vermutlich habe ich auch mehr als einmal genau so gehandelt.

Doch nachdem Ihr mich jetzt durchschaut habt, so verratet mir doch, was Ihr jetzt mit mir anfangen wollt?«

Narnra starrte ihn an, stützte das Kinn auf die Händen und erwiderte: »Ich frage Euch noch einmal – warum habt Ihr Maerjanthra Shalace verlassen, nachdem es Euch vorher so wichtig war, ihr den Hof zu machen und sie ins Bett zu bekommen?«

»Um Euch das erklären zu können«, entgegnete Elminster gedehnt, »muss ich erst die Antwort auf eine eigene Frage finden. Sagt mir, habt Ihr so etwas schon einmal gesehen?«

Er tauchte einen Finger in den Tee, malte dann mit dem Gebräu ein vertracktes Symbol auf den Tisch, gewährte seiner Tochter einen Moment, das zu studieren, und wischte es dann fort.

Narnra lehnte sich zurück und wirkte merkwürdig angespannt. »Nein, eigentlich nicht, indes …«, antwortete sie und runzelte die Stirn. »Da gab es einen Edelstein, welchen meine Mutter geschaffen hat …, und den hat sie eine ganze Weile als Anhänger getragen. Aber warum fragt Ihr?«

»Dies ist das Zeichen der Göttin Shar«, erklärte Elminster leise. »Nebst allerlei anderem Ärgerlichen zeichnet sie die unangenehme Eigenschaft aus, gegen die Herrin zu arbeiten, welcher ich diene.«

»Mystra … Das heißt dann wohl … ja, was heißt das eigentlich?«

»Allen Göttern und Göttinnen ist gemeinsam, dass sie durch uns Sterbliche wirken. Shar hat Menschen auf besonders hinterhältige und heimtückische Weise benutzt und missbraucht. Darin ist sie geradezu sprichwörtlich.«

Die Stirn der jungen Frau verzog sich zu Falten, und dann nickte sie langsam. »Ihr meint also, Shar habe meine Mutter dazu benutzt, Euch zu beeinflussen?«

Er nickte.

»Aber das ist doch barer Unsinn! Das ist … das ist … also, da fehlen mir die Worte!«

»Und dennoch ist es genau so gewesen. Eure Mutter und ich lagen einander in den Armen, sahen uns an und erkannten uns. Doch da spürte ich, wie das Dunkle in sie eindrang und nach mir griff.

Eurer Mutter blieb das ebenfalls nicht verborgen. Sie fing an zu wimmern und klammerte sich fester an mich. Mir blieb schließlich nichts anderes übrig, als sie von mir zu stoßen und durch das Fenster zu verschwinden.

Durch das geschlossene Fenster, wohlgemerkt, denn ich war sehr in Eile.

Wäre ich länger geblieben, wäre ich von Shar übernommen worden, oder die böse Göttin hätte Maerjanthra in ihrem Bemühen, mir zu schaden, zugrunde gerichtet.

Von Eurer Mutter wäre dann nur eine sabbernde Idiotin zurückgeblieben, die kaum noch in der Lage gewesen wäre, Euch zur Welt zu bringen.«

Narnra starrte ihn mit großen Augen an. »Also seid Ihr auf und davon, und meine Mutter konnte mich gebären … Aber heißt das nicht letztendlich, ich bin der Shar versprochen, weil sie mich im Mutterleib berührt und entweiht hat? Bin ich von Geburt an die unterwürfige Kreatur der Herrin der Nacht?«

»Nein, gewiss nicht«, antwortete der alte Zauberer mit Bestimmtheit, »sonst hätte ich Euch längst zu Asche zerblasen, spätestens damals, als ich zuerst in Euren Gedanken las.

Nur erschaffene Wesen – Wesen, welche unmittelbar von den Göttern oder deren Fleisch gewordener Gestalt geboren wurden – oder Wesen, mit welchen die Götter bereits im Mutterleib Verbindung aufnehmen und diese aufrechterhalten, gehören letztendlich auch diesen Gottheiten.

Wir anderen genießen die Freiheit, unser Schicksal selbst in die Hand nehmen zu dürfen. Natürlich sind auch wir von Beeinflussungen nicht frei, und sogar die Götter versuchen, uns in diese oder jene Richtung zu lenken.

Ihr seid Narnra Shalace, und Euch steht es zu, Eure eigene Wahl zu treffen. Shar oder Mystra vermögen lediglich, Euren Körper in Besitz zu nehmen, aber nicht für lange. Ihre Manifestation in eines Menschen Leib würde diesen binnen weniger Tage, vielleicht sogar Stunden ausbrennen.

Davon einmal abgesehen, steht Euch völlige Willensfreiheit zu.

Ich hingegen bin nicht so frei, denn ich bin an Mystra gebunden. Meine Göttin wünscht aber, dass alle Sterblichen die Freiheit der Wahl ebenfalls besitzen, indem ihnen die Kraft der Magie in die Hand gegeben wird.«

»Gebt jedem eine Waffe in die Hand, dann werden Morde und Kriege überflüssig. Zu dumm nur, dass das Gegenteil der Fall ist.«

Elminster nickte. »Der teuerste Preis, den man für die Freiheit bezahlen muss, besteht in massenhaftem Missbrauch derselben.«

Die junge Frau trat wieder an die Teeregale und meinte wie zu sich selbst: »Mutter hat diesen Anhänger nicht sehr oft getragen.« Sie fuhr mit dem Finger an den Krügen entlang, als würde das diese dazu ermuntern, ihr die Antworten auf alle ihre Fragen zu geben.

Elminster schwieg und wartete darauf, welche Erkenntnis ihr als nächste kommen würde. Er musste sich nicht lange in Geduld üben.

Narnra drehte sich plötzlich zu ihm um und starrte ihn herausfordernd an: »Und wenn ich Euch nun erklärte, Vater, dass mich all Euer moralisches Geschwätz keinen Deut schert? Dass ich von nun an meiner eigenen Wege gehen werde, um mein Leben mit Diebstählen und Beutelschneidereien zu verbringen? Und nie mehr ein Wort mit Euch wechseln werde?«

»Das wäre Eure eigene und freie Entscheidung, und dank Mystra könntet Ihr sie auch umsetzen. Ich würde Euch auch dann all das mitgeben, was ich Euch in Aussicht gestellt habe. Ihr bliebet weiterhin jederzeit bei mir willkommen, meine Freundschaft stünde Euch uneingeschränkt zur Verfügung, und ebenso würde Euch meine zärtliche Zuneigung erhalten bleiben, auch wenn Ihr von der nichts wissen wolltet.«

»Und wenn ich Euch sagen würde, dass ich auf all das dankend verzichte, Ihr alter Mistkerl?«

»Dann wäre ich unendlich traurig.«

»Verdammter alter Mann!«, schrie Narnra, schüttete ihm den Rest ihres Tees ins Gesicht und sprang auf. »Blöder, elender Kerl!«

Elminster saß ganz gefasst da, während ihm das Gebräu das Gesicht hinunterlief und in den Bart tropfte. »Zum ersten Mal bin ich vor vielen hundert Jahren verdammt worden, und seitdem in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen immer wieder.«

»Hebt Euch solche Worte für die Einfaltspinsel auf, welche sich von Euch noch beeindrucken lassen!«, zischte die junge Frau, drehte sich um, lief durch den halbdunklen Flur zur Tür und riss sie auf.

Und stieß auf Florin, der mit gekreuzten Armen vor ihr stand und sie offensichtlich nicht vorbeilassen wollte.

Elminsters Tochter senkte den Kopf und rannte in den Waldhüter hinein. Wenn sie ihm damit Schmerzen bereitete, scherte sie das wenig.

Aber Florin blieb wie ein Fels in der Brandung aufrecht stehen und rief ins Türminnere, als wäre nichts geschehen: »Herr, geht es Euch gut? Wie soll ich verfahren?«

»Ist schon recht, lasst sie nur ziehen«, erhielt er von dem alten Zauberer zur Antwort.

»Sie entdeckt gerade, dass es kein reines Zuckerschlecken ist, wenn man die Kindheit hinter sich lässt. Dabei wähnte sie doch, schon vor langer Zeit erwachsen geworden zu sein.«

Florin nickte, verbeugte sich vor der jungen Frau und zeigte ihr mit einer Handbewegung an, dass der Weg jetzt frei sei.

Narnra standen vor Wut die Tränen in den Augen, und sie rannte wütend los bis zu der Stelle, wo der Plattenweg sich gabelte.

Linker Hand verlief die Straße, über welche einige Karren rumpelten. Bauersleute saßen darauf, die ihre Feldfrüchte nach Schattental fuhren. Alle starrten neugierig in Narnras Richtung.

Der rechte Weg führte zu einem still daliegenden See. Einen Moment stand die junge Frau bebend da, dann entschied sie sich für das Gewässer.

Am Ufer fand sie einen großen flachen Stein, der zum Sitzen einlud. Elminsters Tochter überlegte nicht lange und ließ sich darauf nieder. Während sie auf das Wasser schaute, fluchte sie unentwegt vor sich hin.

Er ist gegangen und hat Mutter und mich allein gelassen. Er hat uns verlassen, und Mutter ist darüber gestorben.

Seitdem habe ich mich allein herumschlagen müssen. Mir mein bisschen Geld und die tägliche Mahlzeit zusammenstehlen müssen. Jahrelang tagtäglich in Tiefwasser meinen Hals riskieren müssen …

Und jetzt hat man mich von zu Hause entführt. Ich stecke auf der anderen Seite von Faerun fest und weiß nicht, wie ich heimkommen soll.

Jetzt kann ich mich wieder mit irgendwelchen Zauberern herumschlagen, welche ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken.

Und an allem ist nur er schuld!

Da oben sitzt er wie ein alter hässlicher Wasserspeier, sieht von den hohen Mauern seiner Jahre auf die Welt nieder und grämt sich, weil ich nicht genau die gleichen Fehler machen will wie er.

Pah!

Mit einem Mal sprang sie auf und trat auf den sandigen Boden ein. Sie wollte so viele Steine wie nur irgend möglich ins Wasser schicken.

Der Wasserspiegel breitete sich wie Glas vor ihr aus und warf ihr Abbild wie ein Spiegel zurück. Narnra schnitt eine Grimasse, und der See folgte selbst ihren kleinsten Bewegungen.

Der Seidenschatten, oh ja!

Wieder trat sie in den Ufersand. Erde und ein paar Grasbüschel flogen hoch, und jetzt sauste tatsächlich auch ein Steinchen in Richtung Wasser. Mit einem leisen Plumps landete es und ging unter.

Die junge Frau sah eine Weile zu, wie sich Ringe auf dem Wasser ausbreiteten, und setzte sich dann wieder hin.

Eigentlich ein wunderschöner Ort.

Sie hob den Kopf und schaute sich um: Am Horizont eine Burg mit Bergfried, zur Linken eine Straße, auf welcher sich immer noch die von Eseln gezogenen Wagen bewegten.

Rechts vom See ein riesiger Fels, der hinter seinem Turm aus der Erde wuchs, und …

Auf seiner Spitze einige Helme und Speere. Man hielt sie also immer noch unter Beobachtung.

Dieser alte Mistkerl! Dieser verschlagene Greis, dieser … aber halt …

Das waren Banner dort oben. Die Soldaten schauten auch gar nicht in ihre Richtung, sondern auf den Weg. Sie bewachten die Straße.

Irgendwo wird immer einer stehen und Wache halten, egal, wohin mich mein Weg führt.

Eine frische Brise kam auf und trug den Duft von Wildblumen heran. Narnra hob den Kopf, um sich das Gesicht umwehen zu lassen.

An den Bäumen raschelte das Laub, und die Grashalme wogten hin und her. Ein angenehmer Ort, an dem es sich bestimmt leben ließ.

Wenn sie nur wüsste, wo dieser Ort lag.

Irgendwann später setzte sich Elminster schweigend neben seine Tochter und hielt ihr eine Tasse frisch aufgebrühten Tee hin.

»Ihr seid leider nicht mehr dazu gekommen, die erste Tasse auszutrinken«, sagte er ohne Spott.

Narnra sah ihn aus rot geränderten Augen an, und nach einem langen Moment bequemte sie sich dazu, die Tasse zu nehmen.

Aber dann schaute sie rasch wieder in die andere Richtung und hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ein Wort zu ihm zu sprechen.

Nach einer weiteren längeren Weile trank sie einen kleinen Schluck, schien aber mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

Und noch später warf sie einen vorsichtigen, winzigen Blick zur Seite.

Elminster saß noch immer neben ihr und schaute auf den See hinaus. Seine kalte Pfeife schwebte griffbereit neben ihm in der Luft.

Will er denn ewig nur hier herumhocken? Wenn er darauf wartet, dass ich ihn um Vergebung bitte, dann hat er sich aber getäuscht!

Das fehlte gerade noch, dass ich ihn anflehe, von ihm angenommen und geliebt zu werden!

Er weiß genau, dass ich nicht von hier wegkann, der Mistkerl, ich weiß ja überhaupt nicht, wohin.

Ja, er kann mit mir machen, was er will!

Dabei habe ich ihm vorhin Tee ins Gesicht gekippt und ihn angeschrien! Warum hat er mich nicht längst zu Asche verbrannt?

Fürchtet er sich am Ende vor mir? Aber womit könnte ich ihm schon Angst einjagen?

Narnra warf ihm noch einen heimlichen Seitenblick zu.

Nein, eigentlich sah er nicht so aus, als habe er vor irgendetwas Angst. Er genoss die Gerüche des Landes und hatte den Mund zu einem leisen Lächeln geformt.

Er sieht nicht furchtsam aus, sondern verschmitzt, elender alter Bastard!

Damit könnt Ihr mich nicht ins Bockshorn jagen! So klein und dumm bin ich nicht mehr. Nein, mein Herr, dafür ist es zu spät!

Sie atmete rasselnd ein, schaute angestrengt in die entgegengesetzte Richtung und trank noch etwas Tee. Der wurde langsam kalt, aber nur für einen Moment, dann wärmte er sich wieder.

Narnra fuhr erschrocken vor der Tasse zurück und sah ihren Vater mit funkelnden Augen an. »Setzt Ihr schon wieder Eure Zauberkräfte ein?«

»Natürlich«, antwortete er freundlich. »Ihr mögt ihn doch lieber warm, oder?«

Die junge Frau sah ihn an, als wolle sie ihm die Tasse an den Kopf werfen. »Setzt Ihr häufiger Eure Magie ein, um es anderen Menschen so angenehm wie möglich zu machen?«

»Nein, eigentlich nicht. Die meisten wissen nicht einmal, was ihnen angenehm ist. Sie verschwenden nicht einmal einen Gedanken darauf.«

Er betrachtete die Blüte einer Blume. »Oder habt Ihr in dieser Hinsicht andere Erfahrungen gemacht?«

Soll das etwa heißen, Ihr seid an meiner Meinung interessiert? Glaubt Ihr vielleicht, mit Euren wohlgesetzten Worten könntet Ihr mich überrumpeln?

Narnra kehrte ihm erneut entschlossen den Rücken zu.

Immer wenn sie sich ein wenig zu ihm umdrehte, saß er noch neben ihr. Manchmal lächelte er ihr dann zu.

Sie aber bedachte ihn immer mit derselben steinernen Miene. Nach einer Weile kam ihr die Idee, sie könnte ihn beobachten.

Er betrachtete ungerührt Schattental und schien nichts gegen ihr Interesse zu haben.

Als sie ihre Tasse leer getrunken hatte, meinte sie leise: »Hier ist es sehr schön.«

»Stimmt. Ich sitze hier gern. Bei Sonnenaufgang wie auch bei Sonnenuntergang ist es hier einmalig. Und auch die Dämmerung hat ihren Reiz. Wenn Ihr ein Bad nehmen wollt, Seife und Haaröl befinden sich unter dem Stein.«

Seine Tochter sah ihn verwundert an. »Ihr erwartet doch wohl nicht etwa, dass ich bleibe?«

Elminster schüttelte den Kopf: »Ich erwarte gar nichts, aber ich habe Euch bereits versprochen, dass Ihr hier jederzeit willkommen seid.

Gut möglich, dass Ihr eines Tages hier auftaucht, weil Ihr Euch im kühlen Nass erfrischen oder ein richtiges Bad nehmen oder das Blut eines Gegners von Euch abwaschen wollt.

Da dachte ich bei mir, es wäre doch sicher nützlich für Euch zu wissen, wo sich Seife und so weiter befinden.«

»Und unter dem nächsten Stein warten Leintücher und neue Kleidung auf mich?«

»Nein, aber wenn Ihr Euch auf den Stein dort drüben legt, werdet Ihr gleich feststellen, dass er Euch wärmt und die Nässe von Euch wegsaugt.

Bei dem schwarzen Gebilde dort an dem Strauch, das aussieht wie ein Schmetterling, handelt es sich um eine von Jhessail Silberbaums Haarklammern. Sie kommt gern hierher, um ihr Haar wie einen Fächer auszubreiten und gründlich trocken zu bekommen.«

Narnra konnte nur noch den Kopf schütteln. »Ich verstehe Euch einfach nicht.

Auf der einen Seite wirkt Ihr freundlich und rücksichtsvoll, erscheint als jemand, der sich allein von edlen Beweggründen leiten lässt …

Und auf der anderen Seite behandelt Ihr Eure Mitmenschen wie Vieh, benutzt Frauen, wie immer es Euch beliebt, um sie danach fallen zu lassen, wechselt sie wie die Hemden, und …

Ich begreife das alles nicht! Warum seid Ihr so?«

»Weil ich auch nur ein Sterblicher bin, der so viel gesehen und erlebt hat, dass ihm davon ganz komisch im Kopf geworden ist.

Weil ich bereits eine Göttin in meinen Armen gehalten habe.

Weil ich bereits viel zu lange lebe …« Seine Stimme wurde immer leiser.

»Ich bin der größte Schurke und jemand, der sich etwas darauf einbildet, andere nach Belieben beeinflussen zu können …, aber ich bin auch Euer Vater.

Und ich wäre gern auch noch Euer Freund.

Ich nehme für gewöhnlich die Menschen so, wie sie sind, und überlasse es der Jugend, vorschnell ein Urteil zu fällen. Und ich hoffe, auch das an Euch weitergeben zu können.«

»Ach, alter Mann«, entgegnete die junge Frau, »junge Menschen müssen lernen, andere einzuschätzen und in Schubladen zu stecken, sonst werden sie nie alt genug, um Weisheit zu entwickeln. Aber ich will Euch zumindest eines zugestehen: Hinter Eurer Art verbirgt sich mehr, als ich Euch früher zugestehen wollte.«

Jetzt drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an. »Wenn ich nicht wüsste, dass Ihr mein Erzeuger seid, wären wir bestimmt längst Freunde.

Aber ich arbeite noch daran, meinen Zorn darüber zu schlucken, dass ich ohne Vater aufwachsen musste und mich nach dem Tod meiner Mutter ganz allein durchs Leben schlagen durfte.

Natürlich gibt es in Faerun Tausende Waisen oder vergessene, ausgesetzte Kinder, aber ich bin immer noch ich, und wenn ich mich nicht um mich kümmere, tut es keiner.«

»Ganz recht. Aber Ihr seid auch der einzige Mensch, um den Ihr Euch jemals habt kümmern müssen. Schafft Euch ein paar Freunde an, richtige Freunde, meine ich, und dann stellt Ihr rasch fest, dass Ihr Euch plötzlich um noch ein paar andere Menschen Gedanken und Sorgen machen müsst.«

»Ihr sorgt Euch bestimmt um Abertausende, oder?«

»Ja, ich sorge mich um Tausende und tue auch etwas für sie, eine ganze Menge und immerzu. Ich leide an jenen, welchen ich nicht rechtzeitig helfen konnte, und denen, welche ich in den vielen zurückliegenden Jahren verloren habe. Ganze Reiche, in denen ich mich einst wohl fühlte, sind untergegangen. Ich armer Mann.«

Narnra schnaubte abfällig und stellte ihre Tasse beiseite. »Ich glaube, ich könnte lernen, mich hier wohl zu fühlen«, erklärte sie dann mit einer gewissen Wehmut in der Stimme.

Sie sah ihrem Vater ins Gesicht, schien mit sich zu ringen und sprach dann langsam, als müsse sie sich jedes einzelne Wort überlegen: »Und eines fernen Tages wird es mir wohl auch gelingen, Euch anzunehmen … mit all Euren Lügen und vielen sonstigen Fehlern.«

»Das würde mir sehr gefallen«, entgegnete er sanft, »und es würde mir ungeheuer viel bedeuten.«

Die junge Frau nickte, und Vater und Tochter sahen sich lange an, als hätten sie beide die Zeit vergessen.

Irgendwann wurde Narnra bewusst, wie verfilzt und schweißverklebt ihre Haare waren, durch welche sie auf ihren Vater schaute. Der See fiel ihr ein, sie blickte verlangend nach dem Wasser.

Nach ein paar Atemzügen fragte sie: »Würde es Euch etwas ausmachen, Euch zu entfernen, während ich schwimmen gehe? Ich verspreche Euch auch, keinen Unfug anzustellen.«

Elminster grinste, nahm die zwei Tassen mit den Fingern der einen Hand und legte ihr die andere auf die Schulter. »Ich bin oben im Turm und bereite uns das Abendbrot zu. Wenn Ihr mögt, könnt Ihr ja heraufkommen.

Florin hat sicher mittlerweile die Fische ausgenommen. Er und ich sind sicher keine besonders tolle Familie, aber Ihr seid uns trotzdem immer willkommen.«

Narnra sah ihn an, als wüsste sie nicht, was sie dazu sagen sollte. Dann fiel ihr rasch etwas anderes ein. »In dem Gewässer gibt es doch keine Schlangen, was? Oder Fleisch fressende Schildkröten und ähnliches Getier?«

»Weder noch«, antwortete Elminster und zauberte Morgenmantel, Handtücher und Pantoffeln herbei. Die legte er dann auf einem Stein aus.

Als er fertig war, meinte er: »Ich habe das Ungeheuer, welches all dieses Getier aufgefressen hat, gebeten, während Eurer Anwesenheit Urlaub zu nehmen.«

Sie legte den Kopf schief und sah ihn an, bis er lächelnd meinte: »Vertraut mir, das könnt Ihr mir ruhig glauben.«

»Ich fange langsam an, mich an den Gedanken zu gewöhnen«, erwiderte Narnra mit einem schiefen Lächeln. »Gebt mir Zeit … und enttäuscht mich bitte nicht.«

»Gut. Sobald Dir abgelegt habt, sammle ich Eure Sachen mit einem Bannspruch ein und lasse sie säubern. Das haben sie nämlich dringend nötig.

Auch um Eure Waffen müsste man sich kümmern. Man sollte es am besten nie so weit kommen lassen, dass sie anfangen zu rosten.

Ach ja, das gilt übrigens auch für die kleinen Messer, welche Ihr in Eurem Haar verbergt.«

Sie sah ihn halb erbost und halb ängstlich an. »Wehe, wenn Ihr versucht, mich hereinzulegen …«

»Dann würde ich mich vor lauter schlechtem Gewissen selbst entleiben«, gab er grinsend zurück und machte sich auf den Weg. Seine Pfeife folgte ihm wie ein getreuer Hund.

Narnra schaute ihm hinterher und schüttelte einige Male den Kopf. Man konnte ihrem Vater ja einiges nachsagen, aber nicht, dass er kein unterhaltsamer Mensch wäre.

Als sie hörte, wie die schwere Tür des Turms ins Schloss fiel, zog sie sich aus und legte alles, auch die Waffen, an die verabredete Stelle.

Nur ein Messer mitsamt Scheide behielt sie zurück und legte es am Ufer bereit.

Dann holte sie sich von der Seife unter dem bezeichneten Stein und lief in den See. Das Wasser war herrlich.

YYY

»Bei den Göttern, wenn sie uns hier finden?«, jammerte Bezrar. »Was sollen wir ihnen dann nur sagen?«

»Dass wir vorhaben, neuartige Dachschindeln aus Alaghon einzuführen. Wir sähen uns daher verschiedene Dächer an, um festzustellen, ob sich hier ein Markt für diese Steine finden ließe.«

Nach einem Blick auf seinen zitternden Partner fügte Surth ungnädig hinzu: »Wenn Ihr endlich den Mund hieltet, würden sie auch kaum die Gelegenheit haben, uns zu entdecken.«

Im nächsten Moment jedoch machten sich die beiden Männer auf dem Dach der größten Purpurdrachenkaserne in Marsember ganz klein, denn über ein Dutzend echte Drachen raste über sie hinweg.

Ein jedes dieser Untiere war größer als das Gebäude, auf welchem die beiden sich befanden, und solche Riesen waren bestimmt ständig hungrig.

Wohin mochten sie nur unterwegs sein?

Die Wesen flogen so niedrig über die Dächern dahin, dass Malakar Surth, der größere der beiden, ihre Bäuche hätte berühren können.

Wenn er den Arm weit ausgestreckt … und gestanden hätte … und noch ein wenig hochgesprungen wäre.

Er beschloss aber, weder das eine noch das andere zu tun. Es gab Momente, in welchen man springen musste, und solche, in denen man besser in Ohnmacht fiel.

In dieser Lage neigte er eindeutig zu letzterer Lösung.

 




 22 Ein kleiner Sieg

Manchmal bleibt einem nicht mehr übrig, als sich mit dem Sieg zufrieden zu geben, welcher einem beschieden ist, und sei der auch noch so klein.

 

Sorbraun Schwertmantel, aus seinem

SIEBZIG SOMMER DIENST ALS PURPURDRACHE –
 DIE GESCHICHTE EINES GETREUEN KRIEGSMANNES,

veröffentlicht im Jahr des Fürsten

 
 
 

»Nur die Ruhe«, sagte Laspeera leise. »Was immer auch geschieht, wir haben hier genug Kriegszauberer, um uns vor allen Angreifern zu schützen.«

Filfaeril und Alusair seufzten im Chor. »Darum geht es nicht«, meinte die Stählerne Regentin, und ihre Rüstung glänzte wie Feuer. »Wir fragen uns vielmehr, wie viele Getreue uns diese Gefahr kosten wird.

Und wie viele Adelsfamilien, welche in der Schlacht ihre Söhne und Töchter verlieren, sich danach in ihrem Schmerz und ihrer Verbitterung gegen uns wenden werden.

Oder noch kürzer: Wann wird Kormyr endlich aufhören, sein Blut zu vergießen?«

»Da kommen sie ja«, verkündete Caladnei und trat beiseite, als viele Männer in die Halle marschierten. Ihre gezückten Schwerter spiegelten das künstlich erzeugte Licht wider.

»Ich heiße die Damen Obarskyr willkommen!«, rief ihr Anführer mit lauter und deutlicher Stimme. »Dass ihr uns erwartet, ehrt uns und zeichnet uns aus, auch wenn ihr in Begleitung so vieler Magier erschienen seid.«

Er zeigte mit dem freien Arm auf seine Schar. »Wir sind gekommen, um mit euch die Zukunft unseres Reiches zu be…«

Der Ritter kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden. Stattdessen kippte er mit einem Röcheln vornüber und regte sich nach einem letzten Zucken nicht mehr.

Sein Schwert schlitterte klappernd über den Steinboden, und die anderen Kämpfer stießen wilde Flüche aus und sahen sich grimmig um.

Nun wurden überall Männer in langen Gewändern sichtbar, schienen wie aus dem Nichts in der Luft aufzutauchen.

Thayaner!

Ihr Führer hieß Harnrim Starangh. Er schaute sich kalt in Thundaerlynhalle um und befahl dann seinen Roten Zauberern: »Lasst keinen entkommen. Tötet sie alle! Die Frauen da vorn zuerst!«
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Bezrar und Surth kamen ungefähr zum selben Zeitpunkt wieder zu sich. Feuchte und frische Luft sauste an ihren Ohren vorbei, und eine Ansammlung von Türmen, Dachgärten und Dächern raste ihnen entgegen. Was war das, bei allen Göttern …

Sie steckten in gewaltigen Krallen!

Diese gehörten einem gewaltigen Drachen mit schillernden blausilbernen Schuppen. Türkisblaue Augen näherten sich ihnen und starrten die Gefangenen so streng an, dass die beiden es nicht mehr wagten, wieder in Ohnmacht zu fallen.

Als sie aber ganz fest die Augen schlossen, weil die Angst in ihnen übermächtig zu werden drohte, erklärte eine Stimme so machtvoll wie leise grollender Donner:

»Ihr werdet gleich die Dachfenster von Thundaerlynhalle öffnen, damit wir feststellen können, wer sich darinnen aufhält.

Ich möchte ungern alle Kriegsmagier und sonstigen Zauberer, welche sich in der Stadt aufhalten, auf uns aufmerksam machen, bloß weil wir zu viele Türme und Häuser zertrümmern.«

»Und w-wenn w-wir uns w-weigern?«, wimmerte Bezrar und wunderte sich gelinde, warum er stotterte.

»Das soll natürlich nicht heißen, dass ich davor zurückschrecken würde, sinnlos zu morden. Man muss mich nur ausreichend ärgern«, sprach Joysil mit eindringlicher Stimme, die keinen Zweifel offen ließ.

»So, jetzt nähern wir uns dem Dach von Thundaerlynhalle, und ehe Ihr uns mit Fragen aufhaltet: Ich bin ebenso Drache, wie Ihr Aumun Tholant Bezrar und Malakar Surth seid. Achtung, jetzt gilt es!«

Die beiden Kaufleute sprangen ab und rannten geduckt auf die Dachfenster zu. Voll des Eifers, welchen einem die Verzweiflung eingibt, fummelten sie an den Riegeln, die schon seit Jahrzehnten nicht mehr geölt worden waren.

Diesen Zeitraum hatten Nebel und kotende Vögel trefflich genutzt, die Scheiben mit einer undurchdringlichen Schicht zu überziehen.

»Bei den Göttern!«, presste Surth hervor und ballte die hilflosen Finger zu Fäusten. »Da kommen wir nie …«

Neben ihm kniete Bezrar, schnaufte wie ein Walross, schwitzte wie ein Schwein und schlug die Scheibe mit dem Knauf seines Kurzschwerts ein.

Von drinnen ertönte ein Schrei, und ein Feuerstrahl schoss zu dem geborstenen Oberlicht herauf. Ein Drache schwebte über den beiden und antwortete in der gleichen Weise.

Bezrar taumelte vor Schreck rückwärts und miaute wie ein Kätzchen. Entlang des gesamten Daches explodierten nun die Dachfenster, und Glassplitter sausten durch die Luft.

Die Drachen hatten einen richtigen Ring um das Gebäude gebildet und bliesen ihr Feuer in die Halle.

Bezrar und Surth kamen im selben Moment zu dem Schluss, dass die Lage erneut günstig war für eine Ohnmacht …
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Caladnei und Laspeera taten nichts anderes, als glänzende Abwehrzauber vor Alusair und Filfaeril zu halten und mit ihnen zum östlichen Ende der Halle zu eilen.

Das rettete ihnen das Leben, während rings umher die Roten Zauberer zu Dutzenden unter den Feuerangriffen der Drachen fielen.

Die Steinplatten auf dem Boden von Thundaerlynhalle hoben sich, explodierten oder zerschmolzen unter der Glut des Drachenbeschusses.

Schon lösten sich größere Stücke aus der Decke und krachten nach unten.

Die zwei ranghöchsten Kriegszauberinnen drehten sich um die eigene Achse, stöhnten und hielten sich die Köpfe, weil ihre Abwehrschilde zerfetzt worden waren.

Die Obarskyrs waren jetzt ganz auf sich allein gestellt …

Überall flogen Türen auf, und Rhauligan und die anderen Hochritter stürmten in die dunkle Halle, auch wenn sie befürchten mussten, zu spät gekommen zu sein.

Wenn überall Kriegszauberer voller Pein kreischten, zusammenbrachen oder wie Fackeln in Flammen aufgingen, ließ sich kaum noch viel zur Rettung der königlichen Familie unternehmen, oder?

Die Roten Zauberer, welche Starangh für diesen Angriff um sich gesammelt hatte, gehörten zu den kraftstrotzendsten und ehrgeizigsten Thayanern, welche man in Sembia hatte auftreiben können.

Doch sie hatten nie gelernt, einander zu vertrauen, und sie besaßen auch keine Erfahrung darin, während einer Bannschlacht zusammenzuarbeiten.

Und so kam es, dass sie in dem allgemeinen Durcheinander aus Feuerstößen, herumfliegenden Drachen und explodierenden Menschen bald keinen anderen Weg mehr sahen, als alles anzugreifen, was sich vor ihnen zeigte …

Und seien es die eigenen Kameraden.

Harnrim Dunkelbann Starangh starrte von einer hoch gelegenen Galerie aus ungläubig auf das Getümmel. Seine Thayaner und die Kriegszauberer bekämpften einander mit Messern, geworfenen Möbeln und Zaubersprüchen.

Je chaotischer die Schlacht verlief, desto blindwütiger kämpften die Männer.

Das ganze Unternehmen musste in einer einzigen Katastrophe enden, wenn er nicht sofort …

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und duckte sich rechtzeitig.

Rhauligans blitzende Schwertspitze sauste über ihn hinweg, ohne jedoch Schaden anzurichten. Mit einer Verwünschung versetzte sich der Anführer der Roten Zauberer an einen anderen Ort.

Als der Hochritter zum nächsten Hieb ausholte, musste er feststellen, dass sein Gegner verschwunden war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als laut zu fluchen.

Unten am Boden hatte sich bei den meisten die Erkenntnis durchgesetzt, hier in eine Todesfalle geraten zu sein und am besten das Heil in der Flucht zu suchen.

Aber da Freund wie Feind zu den gleichen Ausgängen stürzten, kam es unweigerlich zu neuen Kämpfen, um die Reihenfolge zu regeln.

Rhauligan wirbelte herum und rannte zur nächsten Treppe, dem ohrenbetäubenden Klirren unzähliger Schwerter entgegen.

Er musste unbedingt Alusair und Filfaeril finden und sie in Sicherheit bringen, koste es, was es wolle.
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»Runter mit Euch, Mutter!«, knurrte Alusair, schlug einen Mann zu Boden und zerstampfte ihm die Kehle. »Dieses Gewand hält nicht einmal ein Kindermesser auf. Ich kann mich nicht auch noch damit abgeben, Euch zu beschützen und mir darüber Sorgen zu machen, was gerade mit Euch geschehen mag.

Dafür versuchen noch zu viele von diesen Hunden, von hier zu entkommen.«

»Passt auf, mein Liebes, hinter Euch!«, rief Filfaeril und warf einem Gegner ihren Mantel über den Kopf. Dann zog sie heftig am Saum, um ihn zu Fall zu bringen.

Der Rote Zauberer schlug blindlings mit seinem Schwert um sich und verlor das Gleichgewicht. Sie sprang mit den Knien voran auf seine Brust und stach ihm mit ihrem Zierdolch ins Gesicht.

»Gebt auf Euch Acht, Tochter! Ich bin Kormyrs Vergangenheit, Ihr aber seine Zukunft!«

Alusair lachte bitter auf, als zwei Klingen gleichzeitig nach ihr stachen. »Mag sein, aber für wie lange?«
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»Caladnei, wir müssen zurück zu Alusair und Filfaeril!«, keuchte Laspeera. »Nachher werden sie noch erschlagen!«

»Wenn es uns nicht gelingt, diese verdammten Drachen zu verjagen«, schrie die Königliche Magierin von Kormyr zurück, »werden wir alle noch geröstet und unter Stein begraben!«

»Nein, seht!«, widersprach Laspeera aufgeregt und zeigte nach oben. »Sie ziehen sich zurück! Die Drachen fliegen weiter!«
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»Es reicht!«, donnerte Joysil mit einer Stimme, die sämtliche Türme in Marsember erzittern ließ. »Wenn wir noch mehr tun, vernichten wir alle Menschen dort unten. Deswegen auf zu Vangerdahasts Schlupfwinkel!«

»Zum Drachenbinder!«, antworteten ihr die anderen Lindwürmer im Chor, ließen die Flügel machtvoll schwingen und zogen über den Himmel davon.
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»Schilde!«, rief Caladnei und zog Laspeera am Arm. »Findet Schilde! Wir müssen sie wieder schützen!«

Die Angesprochene schaute sich etwas hilflos in der Dunkelheit und allgemeinen Verwirrung in der Halle um. Dann schnaubte sie, weil sie so nicht weiterkam, und warf einen Leuchtzauber in den Saal.

Überall wurden Männer sichtbar, welche mit ihren Schwertern aufeinander einhieben. Dazwischen lagen Tote und Verwundete in ihrem eigenen Blut.

Kriegszauberer rannten mit gezückten Dolchen über die Galerien, schrien und brüllten durcheinander und rannten die Treppen herunter.

»Dahinten!«, rief Laspeera und zeigte auf die Stelle, wo sie eben noch Alusairs unverkennbare Haarpracht als ganz besonderen Schimmer zwischen blitzendem Stahl erblickt hatte.

Seite an Seite woben die beiden Magierinnen einen Schutz für die königliche Familie und lehnten sich danach erschöpft an die Wand.

»Ich habe … eine Eisenabwehr … über sie gelegt«, keuchte Caladnei. »Da schaut …, dort naht … Rhauligan. Ihm können wir es getrost … überlassen, mit … den Kriegern … fertig zu werden, welche … nicht mehr können … als hauen, stechen und schlagen.«

»He, was war das?«, schrie Laspeera. Dort, wo die Eisenabwehr entstanden war, flammte für einen kurzen Moment so etwas wie ein Stern auf.

»Das war Filfaerils Fernreisezauberstein«, lachte die Königliche Magierin. »Sie hat die Familie in den Palast zurückgeschafft.

Finden wir lieber rasch das Portal und folgen ihnen, ehe Alusair alle Purpurdrachen hierher geschickt hat!«

»Was war das, Mutter?«, keuchte Alusair.

»Mein Fernreisezauberstein«, antwortete Filfaeril. »Dieser Trottel musste ihn unbedingt mit seinem Schwert zerschlagen, ehe ich … ehe ich …«

»Frau Mutter, was ist mit Euch?«, erschrak Alusair.

Filfaeril war stehen geblieben und hielt sich die Seite. Sie ließ sich neben einem Berg Leichen auf dem Boden nieder, lächelte matt und sprach dann siegesbewusst:

»Ehe ich ihm meinen Zierdolch ins Auge stechen konnte. Besorgt Euch nicht, Tochter, ich bin nicht verwundet, ich habe nur Seitenstechen … hoffe ich jedenfalls.«

Die Luft fing an zu singen, und an diesem eigentümlichen Geräusch erkannte Alusair, dass sich ein Schutzschild um sie aufbaute.

Sie kämpfte sich zwischen den Toten und Sterbenden hindurch, um zu ihrer Mutter vorzudringen. Hoffentlich hielt der Schild lange genug …

Alusair hatte Filfaeril fast erreicht, als über ihr der Rauch eines magischen Treffers aufquoll und sich infolgedessen eine Galerie aus der Wand löste und herabkrachte …
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»Ha!«, rief Darndreth Goldschwert triumphierend, als etwas splitterte und die Tür aufflog. »Hinaus mit allem, was noch laufen kann!«

Mindestens ein Dutzend Mitglieder der Gerechten Verschwörung stürmten wie ein Mann durch die Lücke. Die ganze Unternehmung drohte als furchtbarer Fehlschlag zu enden.

Wer hätte auch mit Drachen gerechnet, bei allem, was recht ist? Und dann überall Zauberer. Die Verschwörer waren auf mehr Gegner gestoßen, als sie erwartet hätten.

Und dann waren auch noch alle Ausgänge von einem Bann versperrt worden. Diese Tür hatte sich als erste öffnen lassen, und jetzt mussten sie auch noch rennen, was das Zeug hielt.

So weit fort von hier wie möglich, weil die Obarskyrs über kurz oder lang alle Hunde von der Leine lassen und auf sie hetzen würden.

Darndreth schrie überrascht auf, prallte zurück und hätte sich beinahe rücklings in die Schwerter seiner Gefährten gestürzt. »Wer seid Ihr?«, stammelte er.

»Ach, niemand Wichtiges«, antwortete die Frau, welche vor der Tür stand, ganz ruhig. Ihre großen Augen schimmerten im Schein ihres magischen Peitschenschwerts und des Dolches, welche beide durch Zauberkraft entstanden waren.

»Sagen wir, ich bin jemand, welchem es im Kerzenturm zu langweilig geworden ist. Da habe ich in meine Kristallkugel geschaut und mir angesehen, was es in Marsember Spannendes gibt. Aber leider war auch das ein Fehlschlag.«

»Gebt den Weg frei!«, rief einer der Edelleute.

»Tretet sofort beiseite, sonst schneiden wir Euch in Stücke!«, schrie der jüngste der Goldschwerts herausfordernd.

Die Fremde schlug seine Klinge mit ihrer zauberischen fort, und den jungen Mann durchfuhr ein Schlag, als sei ein Blitz in ihn gefahren.

»So, so, mich in Scheiben schneiden wollt ihr? Wer macht den Anfang?«, forderte sie die Verschwörer mit ruhiger Stimme auf.

»Verratet uns Euren Namen!«, forderte einer der Männer sie auf.

»Die Edle Nouméa Cardellith aus Sembia«, stellte die Fremde sich vor und zerschlug ein Schwert, welches sich ihr von der Flanke näherte.

»Und was euch angeht, meine Herren, so solltet ihr im Haus bleiben, auf dass man euch der Gerechtigkeit zuführen kann.«

»Potzblitz! Sie kommt nicht einmal aus Kormyr!«, brüllte einer, der weiter hinten stand. Er versuchte, mit seinem Schwert an Darndreth vorbei nach ihr zu stechen.

»Das spielt im Moment keine Rolle«, erwiderte die Edelfrau, »denn ich verhelfe überall auf der Welt dem Frieden und der Aufrichtigkeit zu ihrem Recht. Wann immer es mir möglich ist, schreite ich ein …

Wenn zum Beispiel eine Herrscherfamilie ermordet werden soll, stürzt das zuverlässig das betreffende Reich in Bürgerkrieg und Gemetzel, in Rechtlosigkeit und Leid.

Die Ungeheuer und alles andere Gelichter aus der Finsternis lauern nur darauf. Sie erheben ihr garstiges Haupt, und … ach, machen wir es kurz: Habt ihr etwa schon vergessen, wie es Tethyr ergangen ist?«

»Ha, was wollt Ihr schon tun? Ein Weib allein kann so viele Männer nicht überwinden!«

»Das muss ich ja auch gar nicht«, ächzte sie, als jemand ihr Schwert niederhielt und zwei andere ihre Klingen in Noumeas Seite stießen. »Ich musste euch nur lange genug aufhalten …«

Glarasteer Rhauligan fiel wie ein tödlicher Wirbelsturm von hinten über die Gerechten Verschwörer her, und mit ihm tosten vier Hochritter heran.

Nachdem der erste Schreck überwunden war, blieben nur fünf Edelleute übrig. Diese fielen auf die Knie und wimmerten um Gnade. Ihrem Wunsch wurde von den Mannen des Harfners nicht entsprochen.
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Vangerdahast zog sanft Myrmeens Arme auseinander und schob sie von sich. »Es ist vorüber, meine Herrin«, erklärte er. »Unsere gemeinsame Zeit geht zu Ende. Sie sind erschienen.«

Er zeigte auf die große freie Fläche, wo Joysil so viele Bäume gefällt hatte, und die Herrin von Arabel richtete sich auf den Ellbogen auf …

Um auf einen Himmel voller Drachen zu blicken!

Der Lieddrache löste sich aus dem Schwarm und landete mit heftig schlagenden Flügeln vor dem zerbrochenen Fenster des Schlafgemachs.

Die anderen Drachen blieben wartend oben und schauten zu, was sich nun tun würde.

»Zauberer«, begann das Untier, »wir sind aufgebrochen, um in den Krieg zu ziehen, und die Gefahr, welche Kormyr in Gestalt von Roten Zauberern und unedlen Verschwörern drohte, konnte abgewendet werden.«

»Im Gegenzug habe ich mein Versprechen wahr gemacht«, entgegnete der ehemalige Königliche Magier. »Seht selbst, ich habe die Drachenbindung mit meinem eigenen Leben verknüpft. Wenn ich untergehe, dann vergeht auch der Bann.«

»Und weiter?«

»Und so bin ich bereit, mich von Euch töten zu lassen.«

Er stellte sich auf einen Hocker, stieg durch das Küchenfenster, spazierte hinaus in den Garten und auf die Lichtung und zeigte sich den Lindwürmern.

Hinter ihm presste Myrmeen ihre Hände ganz fest auf einen Küchenstuhl, um etwas gegen das Zittern in ihrem Körper zu unternehmen.

Das Holz knackte und stöhnte, während ihr die Tränen über die Wangen rannen und sie mit ansah, wie ihr Geliebter in den sicheren Tod schritt.

Ein Drache mit amethystfarbenen Schuppen löste sich aus der Phalanx, flog auf den Zauberer zu und öffnete das Maul, um ihn mit seinem Feuerodem zu versengen.

Doch da breitete Joysil einen Flügel aus, hielt diesen schützend vor Vangerdahast und schrie: »Aufhören! Haltet sofort ein!«

Der alte Magier stand ruhig unter dem Schutz des Flügels da, während ein Drache nach dem anderen mit dumpfem Knall landete, bis sie einen weiten Ring um ihre Anführerin bildeten.

»Wir haben tapfer gekämpft«, erklärte die Lieddrachin mit nicht allzu mächtiger Stimme, denn sie wollte Vangerdahast nicht mit derselben hinfortwehen.

»Aber dieser Mensch hier hat die Gefahr ausgeschaltet, zu deren Bekämpfung wir angetreten waren. Er muss deswegen nicht vernichtet werden.

Ich biete Euch meinen Schatz an, ihn unter Euch aufzuteilen, wenn ihr Euch auflöst und nie mehr zurückkehrt, um Vangerdahast auch nur ein Haar zu krümmen.«

Myrmeen hatte schon einmal gehört, wie ein Drache laut nachdachte, aber wenn ein Dutzend Lindwürmer und mehr einer solchen Beschäftigung nachgingen, hörte sich das an wie ein mittelschweres Erdbeben.

Dann nickte der Riesenkopf des Aeglyl Grauenkralle, und der Stoßzahndrache grollte: »Das Gemetzel war herzerfrischend, jawohl. Ich für mein Teil bin mehr als zufrieden.«

Dann nickte der nächste und erklärte sich einverstanden, danach der dritte und so weiter, bis alle Lindwürmer ihr Einverständnis gegeben hatten.

»So begebt euch nun zum Turm der zerstörten Burg über dem Krallenausguck«, forderte Joysil ihre Gefährten auf. »Diesen zerreißt ihr, bis ihr auf eine Höhle stoßt …

Und die ist bis zum Rand angefüllt mit sprechenden Edelsteinen.«

»Sprechendes Geschmeide!«, schrien, stöhnten und seufzten die Drachen, und mit mächtigem Rauschen erhoben sie sich alle zurück in den Himmel.

»Was, bitte, sind denn sprechende Edelsteine?«, fragte Vangerdahast verwundert, als die Drachen nur noch als kleine Punkte am Horizont auszumachen waren.

»Drachenmagie«, schnaubte der Lieddrache. »Nichts was Euch beschäftigen sollte. Lasst also besser die Finger davon …

Vor Jahren erhielt ich von der Kirche der Shar ungefähr viertausend dieser Stücke …, damals sah ich die Welt noch mit anderen Augen.«

Dann senkte sich ihr Kopf, und sie schaute ihm tief in die Augen, als suche sie dort etwas. Ob sie es fand oder nicht, ließ sich nicht erkennen.

Jedenfalls fragte sie den Alten: »Und was habt Ihr wirklich auf dem Herzen?«

Vangerdahast schluckte. »Nun gut: Warum habt Ihr mein Leben verschont?«

»Ich habe mich zu dem ältesten und weisesten Drachen begeben, den ich kenne, und habe ihn um Rat gebeten. Zur Antwort hat er mich zu jemandem geführt, welchen Ihr gut kennt.

Ich habe mich von Elminster von Schattental beraten lassen, und er hat tatsächlich eine Lösung gefunden.«

Vangerdahast nickte bedächtig. »Das hätte ich mir eigentlich gleich denken können. Verratet Ihr mir, welchen Rat er Euch gegeben hat?«

In diesem Moment bemerkte Myrmeen etwas aus dem Augenwinkel, schrie erschrocken, fuhr herum und griff nach ihrem Schwert …

Und der Alte Zauberer erhob sich aus dem bis eben noch leeren Lieblingssessel ihres Meisters und bot der jungen Frau die Waffe an.

»Alter Freund«, rief er Vangerdahast zu, als er an Myrmeen vorbei nach draußen schwebte, »ich schlage Euch Folgendes vor:

Warum nutzt Ihr nicht Eure eigenen Zauber, um Euch selbst als Wächter an das Königreich zu binden?

Mit anderen Worten, werdet selbst zum Drachen. Wir Auserwählten sind Euch da gern mit Rat und Tat behilflich. Mit einem Bann hier und einem Zauberspruch da ließe sich Eure Umwandlung beschleunigen und Eure Lebensspanne verlängern.«

Vangerdahast runzelte die Stirn. »Ein einziger Drache, um das ganze Reich zu bewachen? Nicht einmal der Teufelsdrache konnte es mit der Schar der Feinde aufnehmen, welche …«

»Nein«, mischte sich Joysil ein, »es bleibt nicht bei einem Drachen. Ich suche schon lange nach einer neuen Aufgabe, und ich glaube, in einem solchen Amt den neuen Sinn meines Lebens gefunden zu haben.

Mit anderen Worten, es wäre mir eine Ehre, Euch in den Zauberschlaf zu folgen, um bei Bedarf geweckt zu werden und als Eure Gefährtin an Eurer Seite zu stehen.«

Vangerdahast konnte sie eine Minute lang nur mit offenem Mund anstarren. Dann drehte er sich langsam zum Schlupfwinkel um. Sein Blick musste nicht lange suchen, um die in Tränen aufgelöste junge Frau in der Küche zu finden.

Er sah sie lange an, und dann flüsterte Myrmeen mit bleicher Miene und mahlendem Unterkiefer: »Nein, ich kann es nicht … Vangerdahast, ich vermag es einfach nicht, mein Menschsein aufzugeben. Ich … ich … Vergebt mir …«

»Da gibt es doch nichts zu verzeihen«, entgegneten der Alte und der Uralte Magier wie aus einem Munde und sahen sich dann grinsend an.

Myrmeen kam herausgerannt, ließ ihren Tränen freien Lauf und warf sich dann Elminster in die Arme. Er hielt sie fest, sie klammerte sich an ihn, zog sich an ihm hoch, bediente sich seiner Kraft, um ihr Schluchzen zu überwinden, und stand endlich gerade da.

»Doch wäre es mir höchste Ehre und angenehmste Verpflichtung zugleich, Euren Erben auszutragen und aufzuziehen. Möge sich aus ihm ein mächtiger Zauberer entwickeln, dessen erste Treue Kormyr gilt.«

Elminster zog eine Braue hoch. »Bei Mystras Lächeln, Ihr geht ja noch mehr ran als ich, mein Lieber.«

Vangerdahast antwortete ihm mit einer sehr ungehörigen Geste.
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Eine mit Blut befleckte und arg mitgenommen aussehende Gestalt erhob sich inmitten der zertrümmerten Thundaerlynhalle aus einem Leichenberg.

Sie schob einige rauchende Geländerstücke beiseite, zog sich an zwei schweren Steinbrocken hoch und schlurfte über den unebenen Boden.

Das verbogene und schartige Schwert, das sie immer noch in der Hand hielt, schien sie noch gar nicht bemerkt zu haben.

»Mutter?«

Nicht weit von ihr schob sich nun eine weitere Gestalt unter einigen Gefallenen nach oben.

»Ich bin noch nicht tot«, meldete sich die Königswitwe matt lächelnd und wischte mit dem Saum ihres mit Juwelen besetzten Gewandes das Blut von ihrem Schwert.

Dann betrachtete sie Alusair kritisch. »Was man von Euch nicht unbedingt behaupten kann. Ihr habt Euch schon als kleines Kind immer gern schmutzig gemacht, nicht wahr?«

»Ja, ich erinnere mich«, lächelte Alusair, sah an sich hinab und umarmte ihre Mutter, »und das scheine ich noch nicht verlernt zu haben!«

Purpurdrachen, Hochritter und Kriegszauberer beobachteten das Paar aus diskreter Entfernung. Erst nach einem Moment wagten sie es, näher zu treten.

Filfaeril lächelte und erklärte ihrer Tochter: »Auf, lasst uns endlich das Portal nach Suzail finden, sonst müssen wir den Rest des heutigen Tages damit verbringen, Fragen über Fragen zu beantworten!«
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»Kommt, Mädchen«, forderte Elminster Myrmeen auf, »zuerst einmal müsst Ihr etwas essen. Die nächsten Tage gibt es hier sowieso nichts zu sehen …

Erst dann wieder, wenn alle unsere Zauber gewirkt sind.«

Er führte die müde und tieftraurige Edle von Arabel zu einem Stuhl, kam aber nur wenige Schritte weit, als hinter ihm ein Donnern ertönte.

Joysil sprach.

»Magier, mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch in der letzten Zeit mit einer jungen Maid aus Tiefwasser herumplagen musstet. Dir wisst nicht zufällig, wo sie sich derzeit aufhält, oder?«

Etwas in ihrem Tonfall ließ es ihm geboten erscheinen, auf der Hut zu sein. Er ließ Myrmeens Hand los und lief eilig wieder nach draußen.

»Ihr habt doch bestimmt schon von dem Sprichwort gehört, dass ein Zauberer eher sein Leben hergibt als eines seiner Geheimnisse«, entgegnete er mit schiefem Lächeln.

»Gewiss. Genauso wie von dem, dass nichts so zickig ist wie eine Maid auf der Hochzeit ihrer besten Freundin oder ein Zauberer, welchen man nach seinen Geheimnissen befragt.«

Der Lieddrache betrachtete seine Krallen, als wolle er feststellen, ob sie wieder geschärft werden müssten. »Dann lasst es mich anders versuchen.

Geht es der jungen Maid gut, dort, wo sie gerade steckt?

Und wisst Ihr, wo sie sich aufhält?

Nein, die zweite Frage hätte ich zuerst stellen müssen, verzeiht!«

»Macht nichts. Ich kann beide Fragen mit einem eindeutigen Ja beantworten. Aber woher rührt diese Eure Neugierde?«

»Drachen nehmen ihre Geheimnisse mit ins Grab, wusstet Ihr das etwa nicht? Bitte dringt nicht weiter in mich … Eines darf ich Euch aber wohl noch verraten.

Die Maid und ich kennen uns besser, als Euch bewusst sein dürfte.«

»Tatsächlich«, entgegnete Elminster, spreizte seinerseits die Finger und betrachtete seine vielen Ringe, als überlege er, wann er sie wieder polieren müsse.

Dann fragte er: »Gilt es am Ende, eine alte Rechnung zu begleichen? Strebt Ihr vielleicht eine, sagen wir, ›Spende‹ aus meiner Schatzkammer an? Oder ließe sich die Angelegenheit auf andere Weise beilegen?«

»Einst übten wir uns im Ringkampf, mit bloßer Haut und auf der Bettstatt, Elminster aus Schattental.«

Der Uralte legte den Kopf schief. »Helft mir auf die Sprünge – welche Gestalt und Form besaßet Ihr zu jener Zeit?«

»Einige Jahre war ich als Zauberin und Edelsteinschleiferin tätig. Ich trug damals den Namen Shalace von Tiefwasser.«

Myrmeen sah den Uralten verwundert an, als der noch verblüffter dreinschaute als sie.

Er setzte ein verunglücktes Lächeln auf und verbeugte sich dann tief vor dem Riesendrachen. »Nun, äh, dann sollte ich mich wohl zuvörderst dafür entschuldigen, Euch nicht gleich erkannt zu haben.

Ihr seid also Narnras Mutter, Joysil …« Elminster schüttelte den Kopf, als könne er es immer noch nicht glauben, und beeilte sich dann, etwas hinzuzufügen.

»Nun denn, ich … ich werde ihr das später mitteilen, wenn … wenn das Kind für solche Neuigkeiten bereit ist.«

»Eine gute Entscheidung«, brummte der Drache.

Elminster sah sich rasch nach der jungen Frau um. Sie saß jetzt auf dem Stuhl und weinte wieder drauflos. Doch als er sich ihr näherte, um sie zu trösten, winkte sie ihn fort.

Er drehte sich wieder zu dem Lindwurm um. Einige Fragen brannten ihm wirklich auf der Seele. Aber wie sollte er sie in Worte kleiden?

»Wie seht Ihr – nein, was denkt Ihr jetzt – nein, welche Gefühle hegt Ihr mittlerweile für mich, äh, edle Frau?«

»Joysil reicht.« Sie senkte wieder den Kopf, bis sich ihrer beider Augenpaare auf gleicher Höhe befanden. Dann öffnete der Drachen den Mund – und lächelte.

»Ich kann nicht verhehlen, dass es mich irgendwie freut, Euch ein wenig aus der Fassung gebracht zu haben. Ihr könnt Euch ja doch ein wenig weiterentwickeln, Elminster.

Meine Hochachtung dafür, dass Ihr an Euch selbst zu zweifeln vermögt.

Erzmagier, welche genau wissen, wie sie die Last der Welt auf ihren Schultern zu tragen haben, haben mich schon immer geängstigt.

Und in dieser Hinsicht wart Ihr immer schon einer der Schlimmsten.

In dieser Nacht in diesem Bett, in der nächsten in jenem, und ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was Ihr angerichtet und hinterlassen habt …

Ich hatte damals eine schlimme Zeit durchzustehen, weil ich mich doch gerade von Shar löste.

So viele Reiche gab es zu erobern, so viele lebende Tote zu verbrennen, so viele andere Zauberer mit der Nase in den Staub zu drücken – so wart Ihr damals.

Eure Augen haben unentwegt gestrahlt, und Ihr konntet nie lange auf einem Fleck hocken bleiben, weil Ihr doch ganz Faerun retten musstet.

In diesen Elminster habe ich mich damals rettungslos verliebt, und heute ergeht es mir nicht anders.«

»Ihr … Ihr meint …«

»Ich habe mich damals aus denselben Gründen verliebt wie heute wieder, Elminster – wegen Eurer Zärtlichkeit, Eurer Anteilnahme und Eures Verständnisses.

Verliert diese Eigenschaften nie, mein Lieber, sonst wache ich vorzeitig auf, lasse Kormyr im Stich und suche nach Euch, weil mir dann wieder eingefallen ist, was Ihr mir angetan habt.«

»Und ich mag Euch auch immer noch!«, beeilte sich Elminster, ihr zu versichern.

»Das weiß ich doch, Elminster, oder meint Ihr, so etwas wäre mir entgangen? Passt in den Jahren, die noch für Euch kommen, gut auf Euch auf.

Sorgt dafür, dass der Wahnsinn dieser Welt nicht überhand nimmt, werdet mit der Hexenkönigin von Aglarond glücklich, sorgt für unsere Narnra und lasst Euch nicht von ihr unterkriegen.«

»Ich … selbstverständlich …, ihre Sicherheit soll meine höchste …«

»… Freude sein, nicht wahr?«, lächelte Joysil verschmitzt. »Genießt diese Freuden mindestens so sehr wie diejenigen, welche wir beide damals miteinander teilten.«

Damit erhob sich der Lindwurm in die Luft und umkreiste den Uralten so tief, dass Myrmeen erschrocken zusammenzuckte, und verabschiedete sich.

»Gehabt Euch wohl, Elminster von Schattental. Vergesst nie, dass ich Euch liebe.«

Damit flog sie davon und war bald nur noch als silberblauer Punkt vor der Sonne zu sehen.

Der Zauberer fiel auf die Knie und sandte ihr durch Zauberei einen Abschiedsgruß hinterher: Ich liebe Euch auch, Joysil, und erst recht unsere Tochter Narnra. Vertraut mir.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Euch vertrauen?

Ihr Lachen war das Letzte, was er von ihr zu hören bekam.

Erst als wirklich nichts mehr von ihr zu erkennen war, erhob Elminster sich wieder.

»Ach und weh«, stöhnte er und hielt sich eine Hand an die schmerzende Hüfte, die viel zu steif geworden war. Die Edle von Arabel beobachtete ihn, schwieg aber, vor allem, weil er sich nicht zu ihr umdrehte.

»Nun denn«, stöhnte er, begab sich zum Feuerholz und suchte Scheite und Späne zusammen, um alles für die Zubereitung des Abendbrots vorzubereiten.

»Hier könnte aber auch mal wieder gründlich sauber gemacht werden«, ließ sich eine Stimme vernehmen, welche Myrmeen bekannt vorkam.

»Laspeera!«, rief die junge Frau und drehte sich um.

»Ach was, Ihr kennt doch Vangerdahast«, meinte eine andere Stimme, aber es klang nicht wie Widerspruch.

Dann führte Caladnei drei recht mitgenommen aussehende Frauen durch den mit Schutt bedeckten Flur in die Küche. »Aha«, meinte sie, als sie Elminster entdeckte.

»Vangerdahast hat Hilfe dabei bekommen, alles kaputtzumachen. Das hätte ich mir ja gleich denken können.«

Die Kronprinzessin fragte: »Was ist denn hier genau geschehen, Myrmeen? Befindet sich das Reich vielleicht im Krieg mit Elminster von Schattental?«

Neben ihr stand die Königswitwe Filfaeril, und die Kleidung der beiden Frauen sah aus, als kämen sie gerade von einem Schlachtfeld.

Myrmeen schüttelte den Kopf, und mit der Erinnerung kamen ihr wieder die Tränen. »Nein«, antwortete sie mit kläglicher Stimme, »ich weiß nur nicht, wo ich beginnen soll …«

»Was war denn in Marsember los?«, wollte nun jemand wissen, der sich bislang noch nicht zu Wort gemeldet hatte. Die beiden Frauen fuhren sofort herum.

»Halte ich hier tatsächlich die ganze Zukunft des Hauses Obarskyr in Händen?«

Der Fernreisezauber verging gerade von den Knöcheln der Storm Silberhand, welche plötzlich aufgetaucht war und den kleinen Azoun in den Armen hielt.

An ihrer Seite stand der Weise Alaphondar, ein Stück weit dahinter Florin Falkenhand, und beide Männer hielten ihr Schwert in der Hand. Und Narnra stand da mit gezückten Dolchen.

Und dann redeten plötzlich alle gleichzeitig durcheinander.
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Storm, Florin und zu aller Überraschung auch Alaphondar und Filfaeril kümmerten sich gemeinsam um das Abendbrot, und so kam ein richtiges Festmahl zustande.

Einige Zeit später hatte sich die Küche dank dem segensreichen Wirken der Zauberei wieder in einen Ort der Wärme und der Gemütlichkeit verwandelt.

Alle saßen in froher Runde beisammen, prosteten sich zu und hatten eine gute Zeit. Nur der König von Kormyr war längst eingeschlafen.

Zum ersten Mal seit vielen Jahren war Narnra Shalace wirklich glücklich.

»Verzeihung bitte«, sprach Myrmeen sie auf höfliche Weise an, »aber Euren Worten höre ich deutlich den härteren Zungenschlag von Tiefwasser an. Was hat Euch nach Kormyr geführt?«

Elminsters Tochter lächelte. »Ich habe mich dort mit Diebereien über Wasser gehalten, bis ich dem Mann folgte, der meine Gedanken so ausfüllte, dass ich an nichts anderes denken konnte.«

Sie nickte quer über den Tisch in Richtung eines weißbärtigen Magiers, der eine zauberisch bereitgestellte Wiege schaukelte, in welcher Azoun Obarskyr lag.

Elminster summte ihm irgendeine Weise vor und rieb gleichzeitig Storm Silberhand die Füße, was diese zu einem zufriedenen Schnurren verleitete.

»Ich folgte also Elminster von Schattental«, fuhr Narnra fort, »der sich schließlich als mein Vater entpuppte.«

»Wie bitte?«, entfuhr Myrmeen. »Elminster hat Euch gezeugt?«

»Ganz recht. So ist es auch zu erklären, dass ich eine von den zwei oder drei Frauen in Tiefwasser war, welche keine atemberaubende Schönheit besaßen.«

»Na ja«, kicherte Myrmeen, »die Götter hatten ein Einsehen und Euch mit seinem Bart verschont. Auch habt Ihr keine so arge Hakennase wie er.«

Die Edle erging sich in Erinnerungen. »Ich erinnere mich aus meiner Jugend daran, dass atemberaubende Schönheit manchmal eine arge Last sein konnte …

Aber das lag sicher auch daran, dass ich mich nicht wie die anderen hohlköpfigen, verzogenen und zickigen Edelfräulein verhalten habe, welche nichts anderes zu tun hatten, als sich einen Ehemann zu suchen und bis dahin mit jedem anderen Höfling ins Bett zu steigen.«

Narnra nickte, atmete tief durch und wandte sich an Caladnei. »Da Ihr nun meine Lebensgeschichte kennt, wollt Ihr mich da immer noch in Eurer Nähe haben? Oder mich lieber gleich erschlagen?«

»Natürlich will ich Euch behalten«, antwortete Caladnei freudig und wandte sich dann an Laspeera. »Was die Gründe dafür angeht, so erläutert Ihr die wohl besser.«

Die Angesprochene nickte und erklärte dann mit leiser, aber warmer Stimme: »Wisst Ihr, meine liebe Narnra, auch ich bin den Lenden eines gewissen Elminster von Schattental entsprungen.

Deswegen seid mir willkommen, Schwester, und glaubt mir, von uns gibt es noch eine ganze Menge anderer.«

»Wie zum Beispiel meine Wenigkeit«, meldete sich die Königswitwe Filfaeril zu Wort, und allen am Tisch blieb der Mund offen stehen. »Allerdings war das allen, auch mir, lange Jahre unbekannt.«

»Bei den Göttern«, meinte Myrmeen zu dem Uralten, der immer noch das kleine Kind wiegte, »Ihr habt in all den Jahren wirklich nichts anbrennen lassen, was?«

 




 Epilog

Die Menschen lieben es, wenn eine Geschichte ein richtiges Ende hat. Aber in Wahrheit sind solche Enden selten das wahre Ende einer Geschichte.

 

Amaelree Windhover, aus seinem

EIN ELF IN SÄNGERGEWÄNDERN,

veröffentlicht im Jahr des Prachtvollen Hirschen

 
 
 

Der Geruch von Salzwasser lag schwer in der Luft.

Die Kogge, welche nach Sembia auslaufen sollte, wurde mit gepökelten Rinderhälften beladen.

»Die Hexe auf den Drachenwellen«, so lautete ihr Name. Jeder, der ihn las, blieb stehen und schüttelte den Kopf.

Harnrim Starangh seufzte ebenfalls und hastete den Niedergang hinab. Selbst wenn sein Zauber nicht irgendwelche rachsüchtigen Magier anlockte, so würde er doch binnen kurzem vergehen, und keines der anderen Schiffe im Hafen schien in Bälde auslaufen zu wollen.

Harnrim musste aus Kormyr verschwinden. Gewisse Anführer der Roten Zauberer suchten ohne Zweifel voller Wut nach ihm, ganz zu schweigen von den das Gesetz repräsentierenden Magiern des Waldkönigreichs. Ihm waren nur noch drei Banne geblieben, und deshalb würde der mächtige Dunkelbann für eine ganze Weile verschwinden müssen.

Vielleicht sogar für eine ziemlich lange Weile.

Dabei hatte er es fast geschafft gehabt. Nur ein kleines bisschen hatte noch gefehlt …

Harnrim Starangh gestattete sich einen leisen, dafür aber aus tiefstem Herzen kommenden Fluch, bevor er den Zauber wirkte, welcher ihn in einen Ballaststein verwandelte. Danach rollte er sich in das schmutzige Wasser der Bilge.
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Glarasteer Rhauligan war jetzt nicht in der Stimmung für Verzögerungen. Seine Last hatte unterwegs das Bewusstsein verloren, während er sie fort vom Portal und durch dunkle Gänge und geheime Tunnel getragen hatte.

Der Raum im Palast, in welchen sie mittlerweile gelangt waren, gehörte zum Sperrbezirk. Nur Kriegsmagier hatten hier Zutritt.

Rhauligan kannte die sprichwörtliche Bequemlichkeit dieser Zauberer. Deswegen vermutete er, dass sich hier keine Laterne finden würde, weil man die erst anzünden musste, sondern …

Ja, richtig, ein Glühstein.

Im neu entstandenen Licht erblickte der Hochritter in einem Regal eine Reihe von Stahlflaschen und schickte sich gleich an, die Korken mit den Zähnen herauszuziehen.

Warum die Kriegszauberer noch kein Verfahren entwickelt hatten, solche Flaschen rasch und mühelos mit einer Hand öffnen zu können, blieb Rhauligan ein immerwährendes Rätsel.

Er flößte Nouméa den Inhalt von dreien dieser Fläschchen ein, bevor sie flatternd die Augen öffnete und gleich darauf merkwürdige Schmerzen in ihrer linken Seite spürte.

So als habe ein Ritter ihr dort sein Schwert hineingestoßen.

»Ich schulde Euch wohl meinen Dank, Herr«, sprach sie leise und schien den Blick nicht von dem Mann wenden zu können. »Seid Ihr nicht Rhauligan, ein Hochritter aus Kormyr? Ich glaube …

Ich glaube, ich verdanke Euch mein Leben. Warum habt Ihr das getan? Und was erwartet Ihr jetzt von mir?«

Der Mann schüttelte den Kopf. Diese Sembianer waren wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Durchbohrt und niedergestochen, und dennoch wollten sie gleich für klare Verhältnisse sorgen.

»Dass Ihr Euch in eines der Betten für Staatsgäste dort drüben legt und Euch gründlich auskuriert«, antwortete Rhauligan. »Und wenn Ihr Hunger verspürt, nur heraus damit.

Denn ich werde mich jetzt erst einmal stärken, selbst dann, wenn Ihr nichts anrührt.

Wenn Ihr mögt, können wir uns unterhalten, von mir aus bis zum Morgengrauen. Kormyr leidet nämlich zurzeit an einem gewissen Mangel an vertrauenswürdigen Adligen, müsst Ihr wissen.«

»Und Ihr meint, eine weggeworfene Edle aus Sembia reiche schon aus, um das Blatt zu wenden?«

»Herrin, wie oft hat schon ein Einzelner oder eine Einzelne das Schicksal verändert, und damit meine ich nicht nur solche, deren Namen jedes Kind kennt.

Azoun, Vangerdahast oder sogar Glarasteer Rhauligan …

Was ist das Reich von Kormyr denn anderes als eine Ansammlung von Einzelpersonen, die zufällig an dieselben Werte glauben?«

»Oder die denselben Traum haben? Wie auch Ihr?«, murmelte Nouméa. Die Augen waren ihr zugefallen, und der Mann nahm sie wieder in die Arme und trug sie in die nächste Gästekammer.

»Edle Herrin«, flüsterte er ihr zu, als er sie sanft aufs Bett legte, ihr Kissen unter den Kopf schob und sie richtig zudeckte, »der gemeinsame Traum ist der Hauptgrund, aus welchem ich des Morgens das Bett verlasse.«
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Bezrar gab einen erstickten Laut von sich und beugte sich weit über die Reling.

Die »Hexe auf den Drachenwellen« hob und senkte sich bereits tüchtig, dabei war an achtern der Hafen noch zu erkennen.

»Bei den neun Feuern der Hölle!«, zischte Surth und schluckte schwer, weil auch ihm der Mageninhalt hochzukommen drohte. »Wollt Ihr etwa die ganze Fahrt bis Yhaunn in dieser Stellung verharren?«

Zur großen Überraschung des Mannes sprang sein ziemlich beleibter Kollege auf und umschloss mit beiden Händen und stahlharten Fingern Malakars Hals.

»Wollt Ihr Klugscheißer nicht endlich einmal Euer dummes Maul halten?«, krächzte Aumun Tholant Bezrar rasend vor Wut. »Sonst bringe ich Euch zum Schweigen, die Götter mögen meine Zeugen sein!«

Dann zog er die Hände wieder zurück, schaute hinauf in den Himmel, ließ seinen Freund wie ein Häufchen Elend zurück, sah immer banger aus und verkroch sich schließlich hinter einigen Ballen.

Surth schüttelte den Kopf, um den Schleier vor seinen Augen zu verscheuchen. Dann wurde ihm bewusst, dass irgendetwas seinen Kumpanen erschreckt haben musste, sonst hätte er sicher nicht so rasch losgelassen.

Er hob er den Kopf, um nachzusehen, auch wenn die Vernunft ihm sagte, dass er das sicher bitter bereuen werde.

Surth sollte Recht behalten. Aus dem Nebel am Horizont schwebte etwas heran: lang, groß, silbern und offensichtlich sehr gefährlich.

Gewaltiger noch als die Kogge und dennoch erheblich wendiger. Ein Stoßzahndrache, selbst für seine Verhältnisse enorm groß, dessen Schuppen in allen Farben des Regenbogens schillerten.

Nachdem das Untier über die »Hexe auf den Drachenwellen« hinweggerauscht war, schluckten Surth und Bezrar im Chor. Bleich und elend lagen sie da auf dem Oberdeck ihres schwankenden Kauffahrers.

»Wenn Ihr mich fragt, können wir gar nicht rasch genug nach Sembia kommen«, krächzte Surth heiser.

Dabei wäre ihm auch jeder andere Ort auf Faerun recht gewesen – wie Yhaunn, die Pirateninseln, Westtor und so weiter, Hauptsache, dort trieben die Roten Zauberer noch nicht ihr Unwesen.

»Na ja«, ächzte Bezrar an seiner Seite. »Wenigstens sind wir erst einmal weit genug weg von Dunkelbann und seinen üblen Ränken. Der Mann hat es mehr als einmal geschafft, dass es mir eiskalt den Rücken hinuntergelaufen ist, das kann ich Euch versichern!«

 




 Glossar


Aeglyl Grauenkralle: mächtiger Stoßzahndrache, welcher sich von Ammaratha Cyndusk überzeugen lässt.

Alaphondar Emmarask: Zauberer und Königlicher Hochweiser von Kormyr, Gefährte der Filfaeril.

Aldurl Nael: Messinghändler in Tiefwasser mit hohen Schulden bei Caethur, dem Geldverleiher.

Alusair Nacacia Obarskyr: auch Stählerne Regentin, Kronprinzessin von Kormyr. Hat die Regierung inne, da ihr Bruder Azoun noch ein Knabe ist.

Amanther: Mönch im Kerzenturm.

Ammaratha Cyndusk: Name eines geheimnisvollen Lieddrachen.

Amrelle Nebelwind: Edle, welche bei Joysil Ambrurs zu Gast weilt.

Asper: Gefährtin des Fürsten Mirt.

Aumun Tholant Bezrar: »Großhändler«, Schmuggler und Hehler aus Marsember, Spießgeselle des Malakar Surth.

Azoun Obarskyr: nicht mehr unter den Lebenden weilender König von Kormyr, auch der Purpurne Drache genannt.

Azoun
V.: zukünftiger König von Kormyr. Wegen des zarten Alters des zukünftigen Herrschers regiert an seiner Stelle seine Schwester Alusair Obarskyr.

Baerdra Monthor: Edle, welche bei Joysil Ambrur zu Gast weilt.

Bathtar Flammengalgen: des Verrats verdächtiger Kriegsmagier.

Behelmte Schrecken: auf magische Weise bewegte Ritterrüstungen ohne darin befindliche Krieger, welche den Schlupfwinkel verteidigen.

Belantra: Kriegszauberin.

Bertro: Mitglied der Sternenhellen Schärpen.

Bowsar Ostramarr: verräterischer Kriegsmagier.

Brammagar Sareene: Harfner.

Bresnoss Artemel: Edler aus Tiefwasser, vermutlich verantwortlich für Maerjanthras Tod.

Brorm: Kriegszauberer im Schlupfwinkel des Vangerdahast.

Caethur: unbarmherziger Geldverleiher in Tiefwasser.

Caladnei von Kormyr. stammt aus Tharnadarwinkel in Turmish. Inzwischen Königliche Magierin von Kormyr, von Vangerdahast zu seiner Nachfolgerin ernannt.

Calaethe Preisdorn: verräterische Kriegsmagierin.

Cormaeril: Name eines ins Exil geschickten kormyraner Adelsgeschlechts.

Darndreth Goldschwert: Gerechter Verschwörer.

Darthym: halbelfischer Kriegszauberer im Schlupfwinkel des Vangerdahast.

Namenlos Cormaeril: unter diesem Namen und in dieser Gestalt wohnt Elminster einer Versammlung der Verschwörer in den Kellern von Tiefwasser bei.

Durexter Dagohnlar: reicher, auf seinen Vorteil bedachter Kaufmannsfürst.

Elminster: auch Alter oder Uralter Zauberer, Alter Magier, Elminster von Schattental. Stammt aus dem Hause Aumar und war eigentlich zum König von Athalantar bestimmt. Er verzichtete jedoch auf den Thron und bildete sich in den Zauberkünsten weiter. Die Göttin Mystra hat ihn unter ihre Fittiche genommen und als einen ihrer Auserwählten bestimmt.

Elward Varsoond Emmellero Daunthideir: Vogt von Haus Haelithtornturm.

Englar: Roter Zauberer.

Esmer: Mönch im Kerzenturm.

Filfaeril Obarskyr: Witwe von König Azoun.

Florin Falkenhand: Ritter und Waldhüter in Schattental.

Gerechte Verschwörung: ein Zusammenschluss unzufriedener Kaufleute und Adliger, welche das regierende Haus Obarskyr stürzen und einen in ihrem Sinn handelnden Marionettenkönig einsetzen wollen. Auch die Roten Zauberer aus Thay mischen kräftig mit, um ihrem Land einen entscheidenden Vorteil zu verschaffen.

Glarasteer Rhauligan: Harfner und Hochritter, soll Narnra Shalace einfangen.

Goraun: Edelsteinschleiferlehrling bei Maejanthra Shalace.

Haelithtornturm: Wohnsitz der Fürstin Joysil Ambrur in Marsember.

Hammuras: Gewürzhändler aus Tiefwasser mit hohen Schulden bei Caethur, dem Geldverleiher.

Harnrim »Dunkelbann« Starangh: besonders intriganter Roter Zauberer aus Thay, welcher zuvörderst seinen eigenen Vorteil im Auge hat und deshalb sogar Narnras Gestalt annimmt.

Helvaunt Lanternlar: verräterischer Kriegsmagier.

Honthreena Ravensgar: Edle, welche bei Joysil Ambrur zu Gast weilt.

Hornsryl Wogenritter: folgt einer Einladung der Joysil Ambrur.

Huldyl Rauthur: ein Kriegszauberer von mittlerem Rang, welchen Gier und Ehrgeiz so sehr packen, dass er sich mit Harnrim »Dunkelbann« Starangh einlässt.

Imbur Waendlar: Kaufmann aus Suzail, will sich der Gerechten Verschwörung anschließen.

Iymeera Juthbuck: verräterische Kriegsmagierin.

Jandur: Kriegszauberer im Schlupfwinkel des Vangerdahast.

Jonczer: Edelsteinschleiferlehrling.

Joysil Fürstin Ambrur: aus Sembur stammende reiche Händlerin von edler Geburt, welche allem Anschein aufs Höchste an Neuigkeiten aller Art interessiert ist und deren wahre Absichten niemand kennt.

Kamburan: Opfer des Caethur, eines Geldverleihers in Tiefwasser.

Kerzenturm: Kloster, in welchem geheimnisvolle Mönche ihr Leben dem Sammeln von Büchern gewidmet zu haben scheinen.

Kormyr: Königreich im Herzen von Faerun. Die Stadt Suzail ist der Sitz des Herrscherpalastes.

Larth: Mönch im Kerzenturm.

Laspeera Inthre Naerinth: seit Vangerdahasts Zeiten die zweithöchste Kriegszauberin. Freundin der Caladnei.

Maela Rynduvyn: Caladneis Mutter.

Maerjanthra Shalace: in Tiefwasser besser bekannt als die Edle Maerjanthra von den Edelsteinen, Edelsteinschleiferin. Mutter von Narnra, wurde unter ungeklärten Umständen ermordet.

Malakar Surth: undurchsichtiger Kaufmann, welcher sich mit den Anhängern der dunklen Göttin Shar eingelassen hat. Kumpan des Aumun Tholant Bezrar.

Malask Huntinghorn, Fürst Lummox: Leibwächter und Geliebter der Alusair Obarskyr.

Marcon: Mitglied der Sternenhellen Schärpen.

Marsember: Hafenstadt.

Melarvyn: Türwächter von Haelithtornturm.

Meleghost Fürst Telchaedrin: Onkel des Sarde, befreundet mit Caladneis Vater.

Mirt: Fürst, Geldverleiher und Freund Elminsters.

Myrmeen Lhal, Fürstin von Arabel: hochrangige Kriegsmagierin im Dienste der Stählernen Prinzessin. Fasst eine Vorliebe für den Zauberer Vangerdahast.

Mystra: Göttin der Zauberei, Förderin des Elminster und zeitweilig auch dessen Liebhaberin.

Naerzil: Roter Zauberer.

Narnra Shalace: junge Frau aus Tiefwasser, deren Mutter Maerjanthra einst unter mysteriösen Umständen umgebracht wurde. Lebt seitdem als Diebin auf den Dächern der Stadt, bis sie sich eines Tages das falsche Opfer aussucht.

Narvo: Roter Zauberer.

Nathdarr: unterhält eine Schwertkampf schule.

Nouméa Fürstin Cardellith, geborene Hellpracht: einstige Schülerin Elminsters, Freundin der Joysil Ambrur.

Ondreht Malkrivyn: Kriegszauberer und Wächter in Vangerdahasts Schlupfwinkel.

Pheldemar von den Feuerbällen: Kriegszauberer im Schlupfwinkel des Vangerdahast.

Purpurdrachen: kormyranische Soldaten.

Purpurdrachenpalast: Regierungssitz der Obarskyrs in der Stadt Suzail.

Rathandar: alter Kriegszauberer, Rauthurs Vorgesetzter.

Rimardo: Mitglied der Sternenhellen Schärpen.

Rivrel: Edelsteinschleiferlehrling.

Roablar aus Lantan: unter diesem Namen besucht Nouméa den Kerzenturm.

Roldro Tattershar: fahrender Sänger und Harfner.

Rorgel: Edelsteinschleiferlehrling.

Rote Zauberer: Übel wollende Magier aus dem Lande Thay, welche sich bedauerlicherweise auch in anderen Ländern und Städten betätigen.

Sanbreean: Roter Zauberer.

Sarde Fürst Telchaedrin von Halruaa: heuert die Sternenhellen Schärpen an.

Sarmeir: Kriegszauberer im Schlupfwinkel des Vangerdahast.

Sauvrurn: Mitglied der Gerechten Verschwörung.

Schlupfwinkel, auch Heiligtum genannt: zum Versteck ausgebaute Höhle in einem äußerst seltsamen Wald. Hierhin können sich Zauberer zurückziehen, wenn sie vermeiden wollen, dass ihr Treiben bekannt wird. Vangerdahast wirkt hier an seinen Bannen zum Schutze von Kormyr.

Simbul: auch Alassra Silberhand, Hexenkönigin von Aglarond. Erklärte Feindin der Roten Zauberer, Geliebte des Elminster, Auserwählte der Mystra.

Starmara Dagohnlar. Ehefrau des Durexter Dagohnlar, eines reichen Kaufmannsfürsten.

Sternenhelle Schärpen: Abenteurerbande, welcher Caladnei in jungen Jahren angehörte.

Storntar Rotmäntel: verräterischer Kriegsmagier.

Szass: Roter Zauberer aus Thay.

Tamadanther: Kriegszauberer im Schlupfwinkel des Vangerdahast.

Tanthelt: Edelsteinschleiferlehrling.

Tasmurand der Schlächter: ein von Harnrim Starangh ausgeschickter Mörder, der Joysil Ambrur umbringen soll.

Telarantra: Kriegszauberin und Wächterin in Vangerdahasts Schlupfwinkel.

Thabrant Schwertsilber: Caladneis Vater.

Thaerabho: Mönch im Kerzenturm.

Thandro: Mitglied der Gerechten Verschwörung.

Tharnadarwinkel: Dorf in Turmish. Caladneis Heimat.

Thauvas Zlorn: Roter Zauberer aus Thay.

Thay: Land, aus welchem die Roten Zauberer stammen.

Theram Winterdunst: des Verrats verdächtiger Kriegsmagier.

Thloram Flambaertyn: Mitglied der Sternenhellen Schärpen.

Thornra Klammerfaust: geladener Gast bei Joysil Ambrur.

Throckyl: Kriegszauberer im Schlupfwinkel des Vangerdahast.

Tiefwasser: auch Stadt der Wunder. Narnras Heimatstadt.

Urrusk: Sklavenhändlergeselle.

Vangerdahast: auch Alter Donnerbann genannter vormaliger Königlicher Magier von Kormyr. Arbeitet an einem riskanten Plan, mächtige Banne zu wirken, mittels derer das Königreich Kormyr gegen alle Gefahren von innen und von außen beschützt werden soll.

Vonda: Mitglied der Sternenhellen Schärpen.
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